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Meinem verehrten und geliebten 


Cheodor Menbürger 


Dr. med. 
in Freundſchaft gewidmet. 


Indem ich Iange gehegte Gedanken dem Urtheile der Oeffent⸗ 
lichkeit anheim gebe, fühle ich doppelt, wie fich an fie die edelften 
und theuerſten Erinnerungen der Jugend nicht weniger, als ihre 
Hoffnungen knüpfen. Möchten fie auch jet dem reichen und 
hohen Geifte willkommen fein, dem fie zuerft geweiht und, wie 
ich glaube, werth geweſen find. 


Der Berfaffer. 


Vorrede. 


Ueberall: auf Erden, wo ber Menſch erfcheint, 
ift die Vernunft feine unterfcheidende und gemeinfame 
Eigenthümlichkeit. Der Abftand zwiſchen den elenveften, 
mißgebilvetften, unfähigften Menfchenftämmen und ben 
böchften Iebendigen Idealen unferer Gattung ift nicht 
fo groß, daß nit auf diefem Boden eines allent: 
halben analogen Denfens eine Berftändigung zmwifchen 
ihnen möglih wäre. Man bat die Bibel, und felbft 
wiflenfchaftlihe Werte, in die Sprache der roheften 
Völker überfegt, und ift nirgends auf unüberwinbliche 
Schwierigkeiten geſtoßen; und es läßt fi mit Grund 
behaupten, daß es feinen Gedanken gibt, zu deſſen 
Ausdrud irgend eine Sprache der Erde nicht mindeftens 
‚ durh eine dem Volke, das fie fpricht, noch faßbare 
Bereicherung unmittelbar fähig zu machen wäre. Auch 
find die Menfchen nirgends ohne Anfänge der Cultur, 
der Staatenbildung und Sitte, und ohne eine. gewifle 
Kunft und Imduftrie gefunden worden. SHieran wirb 
begreiflicherweife feine Altertbumsforfchung, fein unters 
iedifher Fund von Gebilden der Menjchenhand etwas 
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zu ändern vermögen. Denn mögen Geräthe und Werk: 
zeuge aus Stein oder aus Eifen, und mögen fie fo 
roh und funftlos fein, als wir fie uns immer vor- 
ftellen können, fo find fie ja eben nur dadurch, daß 
fie die Spur einer Denfthätigfeit an fih tragen, als 
menſchlich zu erkennen. Es fteht aljo feft: fo weit 
unfere Beobachtung reicht, ift der Menſch vernünftig. 

Und dennoch ift es nicht immer fo gewefen. Die 
Bernunft ift nicht von ewig her; denn das organifche 
Leben und die Erbe felbit find nicht von ewig. Die 
Vernunft hat, wie alles auf Erden, einen Urfprung, 
einen Anfang in der Zeit, Sie ift aber, wie die 
Gattungen des Lebendigen, nicht plößlich, nicht in aller 
ihrer Vollkommenheit |pfort fertig, gleichlam durch eine 
Art von Katajtrophe entitanden, jondern fie hat eine 
Entwidelung. Dies einzujehen haben: wir in der Sprache 
ein unfchäßbares, aber auch ein unentbehrliches Mittel, 
Sa ich glaube fogar, daß, jo wahrſcheinliche Hypo: 
thejen über den Urjprung des Menfchen fonit aufzu⸗ 
ftellen fein mögen, doch Gewißheit und Beitimmtbeit 
nur durch dieſes Mittel zu erreichen jein werben. 
Denn die Frage ift unftreitig eine geſchichtliche, und 
zwar eine foldhe, bei der nur eine ununterbrochene 
Reihenfolge der gefchichtlichen Reſte und die Identität 
des Gegenftandes verbürgen kann. Man denke fich eine 
Borftellung von der Urgeftalt des Menfchen durch Auf: 
findung eines GSfelettes unterftübt, das von der gegen: 
wärtigen Menfchenform beträchtlih abwiche; ſogleich 
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wird der Zweifel entfteben, ob der Träger jenes Ske⸗ 
lettes denn auch Menſch geweien, ob er genealogiich 
mit irgend einer hiſtoriſchen Form vorbandener Men- 
Schenragen zufammenhänge? Die Sprade bBingegen 
trägt das Kennzeichen ihrer Menfchlichkeit in fich felbit; 
was ſich aus ihrer Gelchichte ergibt, ift nothiwendig bie 
Gejchichte . der Ahnen unferer felbft, die wir fie reden; 
und zugleich ift es die Gefchichte des Menfchlichiten, 
was der Menjch befibt, ja des eigentlih Menichlichen 
überhaupt: denn dieſes wird nicht durch eine Be- 
ſonderheit ver äußeren Geftalt gebildet oder aufgehoben, 
fondern durch Sprache und Vernunft, mit welcher das 
Thier Menih, ohne welche der Menih XThier fein 
würde. Wen fi daher ein beftimmtes Verhältniß 
zwiſchen Vernunft und Sprache feititellen und durch 
die Geſchichte der einen die Entwidelung ber andern 
biftorifch verfolgen ließe, bis zu einem Anfange, wo. 
wir uns auf einen thierähnlichen Geifteszuftand zurüd- 
verwiejen ſähen, jo, dünkt mich, würde gegen einen 
jolchen biftorifchen Beweis kein fernerer Zweifel über 
den Urzuftand ber gegenwärtigen Menichheit mög: 
lich fein. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß die Ergebniſe, 
welche auf dieſem Gebiete zu gewinnen ſind, nur unter 
Vorausſetzung des bündigſten Beweiſes durch viele, ja 
wohl gar alle irgend in Betracht kommenden ſprach⸗ 
lichen Einzelnheiten der ganzen Menfchheit eine wirklich 
und allgemein überzeugende Kraft erlangen können. 


van 


Aber eben darum mußte ich mich in dem vorliegenden 
Werke, welches der Behandlung der Sprache von einem 
folchen Gefihtspuntte aus gewidmet fein fol, entichließen, 
einen Weberblid über die Refultate im Allgemeinen 
ber Einzeldarftellung vorauszuſchicken, da diefe nicht 
anders als analytiih, von dem Gegebenen zu dem 
Geſuchten, langſam vorfchreiten kann, ein Gang, auf 
welchem mir zu folgen ich meinen Lejern nicht zuzu⸗ 
muthen wagte, ohne wenigftens das Ziel angedeutet 
zu haben, zu welchem ich durch denfelben gefommen 
zu fein glaube. Wenn daher die Einleitung fo Man- 
ches enthalten wird, wofür in dem gleichzeitig erſchei⸗ 
‚ nenden erften Buche der Beweis noch nicht folgen 
Tonnte, jo bitte ich einftweilen, zwar nicht mir zu 
glauben, aber doch nicht ſchon zu verwerfen. Freilich 
ift das Allgemeine niemals im Stande, bie lebendige 
Wirklichkeit zu deden, die Natur zu erfchöpfen; ja es 
wird oft genug über die fcharfen und genauen Grenzen 
der Wahrheit hinausgehen und durch die Einzelbetradh- 
tung beichränft, ergänzt, berichtigt werden müſſen. 
Aber. indem ich viefem Bewußtſein gegenüber den 
Verſuch einer vorläufigen allgemeinen Darftellung den- 
noch nicht zurüdhalte, fo beruhigt mi einigermaßen 
ber Gedanfe, dab die hier ausgefprochenen Anfchauun- 
gen während der langen Reihe von Jahren (ich darf 
fait jagen: Sahrzebnte), in denen ihre Ausbildung und 
Durchführung mich, beſchäftigt bat, zum Theil von 
einer ganz. anderen Seite ihre unabhängige Beftätigung 
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gefunden und in den Ueberzeugungen der Gegenwart 
Wurzel zu ſchlagen angefangen haben.’ 
Das in dem erften Bande mitenthaltene erfte 
Yuch behandelt das Verhaͤltniß von Laut und Begriff, 
das zweite unb dritte, welche diefem boffentlich bald 
nachfolgen werben, haben die Elemente des Cultur⸗ 
lebens, wie fie fich in der Sprache wieberfpiegeln, und 
bie Sinnesentwidelung zum Gegenftand; erft dann wer: 
den die eigentlichen Keime bes Denkens felbft betrachtet 
werden Tünnen. 
Daß für folde Unterfuhungen die indoger- 
maniſchen Sprachen immer eine Hauptquelle bilden 
werden, liegt theils an ihrem vielfeitig ausgebildeten 
Reichthum und der durchfichtigen Klarheit ihres Baues, 
theild an der vorzüglichen Bearbeitung, die ihnen nun 
feit einem halben Jahrhundert zu Theil geworden iſt. 
Es ift überflüflig, die glänzende Reihe von Namen 
aufzuzählen, an die ſich feit Bopp und Grimm die 
Fortichritte der Sprachwiſſenſchaft auf diefem Gebiete 
nüpfen. Auch die uralten, dieſem Völkerkreiſe an: 
gehörigen Literaturen, die in der neueften Zeit .zu 
Tage getteten find, haben bis in ihre Hleinften Einzeln: 
beiten für die Geihhichte der Sprache und des Geiftes 
die allergrößte Wichtigkeit. Was hätte man nicht 


1 Die Einleitung war im Entwurf beendet im Jahre 1852, Theile 
des erfien und zweiten Bandes befanden fi Anfangs 1869 in den 
Händen der Berlagshandlung; der Drud des vorliegenden Bandes 
beganu mit dem Jahre 1866. ' 


1 


noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts darum 
gegeben, Proben einer Hymnendichtung zu beſitzen, 
wie fie. alsVorſtufe dem Zeitalter der griechiſchen 
Nhapfoden porbergegangen fein muß, und wie fie und 
nun don einem nahe verwandten Volke in fo reichem 
Maße vorliegen? Welcher Europäer hätte damals ge- 
- glaubt, daß bei einem blutsverwandten Stamme im 
fernen Afien eine religiöjfe Literatur auftauchen würde, 
welche die älteften Theile der Bibel allem Anfcheine 
nach um mehrere Jahrhunderte an Alter,. und - um 
eine unſchätzbare Summe an Alterthümlichfeit über- 
trifft? Das Licht, welches Colebrooke und Roſen, 
Roth, Benfey, Mar Müller, Albrecht Weber, 
Kuhn, Aufredt u. A. über die Veden verbreitet, 
und demnähft auh was Anquetil, Burnouf, 
Spiegel, Haug und Jufti für die Kenntniß Der 


Zendſchriften geleiftet haben, erweitert nicht nur Den - 
Bereich: unjerer möglichen Erfahrung über die indo:. 


germanijche Vorzeit bedeutend, fondern gibt ihr auch 
feftere Umriffe und einen Inhalt von geichichtlicher 


Beftimmtheit, den eine nicht blos mit dem Allgemeinften- 


begnügte Sprachforfhung niemals vernachläfligen darf, 
Wenn wir num aber auch, in erfter Linie unjere 
Fragen in der Regel an die indogermaniſche Sprachwelt 
zu richten haben, fo ift doch die ftete Berüdfichtigung 


anderer, ber Sprachvergleichung zum Theil noch wenig ' 


unterworfener Kreife in Teinem Falle erläßlich, Zunächſt 
fteht aus vielen inneren und äußeren Gründen ber. 


- 
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femitifhe Stamm. Die chineſiſche Sprache Tann 
von Niemandem, dem .es um Einficht in das Weſen des 
Menichengefchlechtes zu thun ift, außer Augen gelaflen 
werden, ſchon wegen ihres ungeheuer ausgebehnten: 
Gebietes, dann aber wegen ihrer typifchen Eigenthüm- 
lichkeit, und endlich, weil: fie eine Literaturfprache 
erften Ranges ift, aus der wir bis üher das achte 
vorchriftlihe Sahrhundert hinaus originelle Geiftes- 
denfmäler befiten. Andererſeits haben die von der 
Literaturentwidlung noch nicht berührten Sprachftämme 
ihre eigenthümliche Wichtigkeit; und die trefflichen Dar- 
ftellungen, wie fie neuerdings namentlich, Afrifa auch 
in fprachlicder Hinficht gefunden haben, müfjen auf 
das Lebhaftejte willfommen geheißen und in den Kreis 
der Unterfuhung aufgenommen werben. Daß uns 
überhaupt nichts Menfchlides fremd fein wird, daß 
jedes von kühnen Reifenden einem fernen Volksſtamm 
abgelaufchte oder aus Trümmern einer untergegangenen 
Sprache vereinzelt erhaltene Wort Reiz und Intereſſe 
bat, iſt wohl erflärlih, da es ſich überall in der 
Sprade um ein wunderbares Product handelt, in 
welchem Natur und Geift geeinigt und Natur Gefchichte 
geworden: ift. | Ä | | | 
Die univerfelle Betrachtung der Sprache, theils 
in Beziehung auf das Unterfcheidende der Claſſen, 
theils zur Zufammenfaflung des Gemeinjamen, bejon- 
ders auf grammatifchem Gebiete, und endlich in Geſtalt 
der Sammlung, Ordnung und Belchreibung der mannig- 
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faltig auf Erden vorhandenen Sprachformen haben 
W. v. Humboldt, Steinthal, Lepfius, Pott, 
Mar Müller, v. d. Gabeleng, Friedrich 
Müller w A. zu ihrer gegenwärtigen Höhe gebracht. 

Mas die fogenannte Spradhphilofophie betrifft, 
jo wird fie nunmehr vor einer eracten Wiflenjchaft 
auch des geiftigen Theiles der Sprache wohl zu ver- 
fchwinden haben. Gerade diefe Seite ift es, von wel: 
her der Sprachwiſſenſchaft viel, wo nicht Alles, zu 
thun übrig bleibt. Die Ungewißheit über die Gefchichte 
ber Begriffe, über die Geſetze ihrer Entwidelung, im 
Gegenfage zu ber des Lautes, gebt tiefer, als man 
angeſichts der großen Leiſtungen der vergleichenden 
Sprachforſchung zu glauben geneigt fein follte Das _ 
Endrefultat, zu welchem in dieſer Beziehung ein höchſt 
umfichtiger Forfcher, Georg Curtius, gelangt, ſpricht 
diefen Standpunkt Har und im Wefentlihen gewiß 
richtig aus. „Sm Uebrigen,“ jagt er, „befindet ſich, was 
die Bedeutungsübergänge betrifft, die etymologifche Wif- 
ſenſchaft noch auf dem Standpunkt des Taftens. Bisher 
mwenigftens kommt es "dabei, wie für die in mancher 
Beziehung vergleihbare Conjecturalkritik, hauptfächlic 
auf einen durch hingebende Studien rei entwidelter 
Sprachen genährten Sinn, für die griechifche Etymologie 
auf vertraute Kenntniß der griechifchen und ber. ihr. 
zunächft verwandten lateinifchen Sprache an.” (Grund: 
züge d. gr. Et. 2. Aufl. ©. 664.) Wie fehr jedoch 
auch der geübtefte Sinn, wenn er wirklih auf bloße 
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Conjectur hingewieſen bleibt, der Täufchung ausgejeht 
ift, und wie, folange fi dies Verhältniß nicht ändert, 
die vollflommenfte Sprachvergleihung nicht davor be 
wahrt ift fehlzugreifen, dafür möge mir ein einziges 
Beifpiel ſchon bier geftattet fein. Wenn irgend etwas 
in der fprachvergleichenden Willenichaft heute anerkannt 
ift, fo ift es die Etymologie des Wortes Tochter, 
Sanskrit duhitri, von dub, melken Mar Müller 
fieht in der Bezeichnung der Tochter als Melterin 
- einen lieblihen idylliſchen Zug aus dem indogermani- 
fchen Hirtenleben; Benfey bat neuerdings, anfnüpfend 
an eine Bemerfung über die finnvolle Bezeichnung der 
Gegenftände von Seiten des inbogermanifchen Volles, 
den Grundbegriff etwas anders, als „die ein Kind zu 
nähren Beltimmte“, gefaßt. Ich kann nicht umbin, 
unter Hinweis auf die Ausführung über Begriffs: 
gefege im erften Buche, und die Entftehung der Ver- 
wandtjchaftänamen, von denen im zweiten Bude die 
Rede fein wird, alle foldhe Etymologien aus begriff: 
lihen Gründen für ebenfo unmöglich zu erklären, 
als jeder Sprachforſcher etwa eine Ableitung des 
Wortes Tochter von zixro, gehären, aus lautlichen 
Gründen finden würde. Es gibt eine andere, lautlich 
bon jener nicht zu unterfcheidende Wurzel, welde 
verbinden beveutet haben muß, und mit revyo, 
bereiten, zuyyaro, ſich fügen, und unferem taugen, 
Tugend, tühtig, zufammenhängt. Im Sanskrit findet 
fih diefe Wurzel nicht, wohl aber die naheſtehende drih 
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mit der Bedeutung befeftigen, nebft den Wörtern 
druha Sohn, draht Tochter. Die Endung ter bezeichnet 
in Berwandtichaftsnamen nicht nothwendig den Thäter, 
· und die Bedeutung von Tochter ift paſſiv aufzufaflen: 
bie Verbundene, Berwandte. Daflelbe bebeutet 
auch Schweiter, von der Wurzel sva, woher das 
lateinijche suetus, gewöhnt, aber auch suus, fein, 
eigen, und suo, nähen, nebft dem deutihen Saum; 
Schwager ift eine Weiterbildung deſſelben Stammes; 
ebenfo socius. Sch habe vielleicht an diefem Drte zu 
viel von einem Gegenftande gejagt, der ohnedies in der 
Folge noch zu einer umfangreichen Unterfuchung Beran- 
laffung geben wird. Aber die Nothiwendigfeit, die Wort: 
forſchung von diefer Seite ber aus der ſonſt ganz un- 
vermeidlichen Unbeftimmtheit bloßer - Speculation zu 
befreien, fchien mir einer Andeutung fehon hier werth 
zu fein, um fo mehr, als eine fihere Lehre von 
der Gefchichte des Begriffes zugleich eine empirische 
Unterlage für die Philofophie zu bieten geeignet ift. 
- Während die Philofophie lange Zeit den Anſpruch 
erhob, über die inneren Gründe der Natur» und. 
Geiſteserſcheinungen aus ſich heraus zu entſcheiden, 
bat nun umgekehrt die Naturwiſſenſchaft duch Ein- 
dringen in das förperlihe Wefen der Welt den philo⸗ 
fophifchen Problemen ein concreteres Ziel als je vorher 
gezeigt, und es entfaltet fich nunmehr vor uns die Auf- 
gabe, ebenfo auch. für die dunkle Innenfeite ver Dinge, 
für. das Denken, Wahrnehmen und Empfinden, in einer 





3. 318 SU! CB0. = 


ıv 


wicht weniger empirifchen Willenfchaft ein neues Licht 
zu fuchen. 

Die bloß lautliche Seite der Sprachentwidelung 
ift von dem gegenwärtigen Werke feiner eigentlichen Ab⸗ 
fiht nach ausgefchloffen. Um fo unumgänglicher war 
es, einzelne dahin gehörige, für die Beurtheilung fo 
mancher Erfcheinung indirect wichtige Fragen in etwas 
umfangreicheren Anmerkungen zu behandeln. Daſſelbe 
gilt von ethnologifhen Problemen. Im welchem ver: 
wandtichaftlichen Verhältniß 3. B. die Römer zu den 
Griechen ftehen, ift für die innere Sprachgeihichte an 
fih gleichgültig, aber eine Menge Einzelnheiten werben 
je nad) verjchievenen Standpunkten zu diefen Fragen 
verichieden aufgefaßt werben Tönnen. Noch immer wird 
bei Schlüffen auf frühe Zuftände der Gegenſatz zwi⸗ 
Ichen folcher befonberen VBerwandtichaft und der Ge 
fammteinbeit des Spracftammes nicht überall feft- 
gehalten. Das fveben erjchienene verbienftliche „Wörter: 
buch der indogermanifchen Grundſprache“ von Auguft 
Fick läßt diefen Unterfchied wohl abfichtlich außer Acht, 


und von feinem Standpunkte vielleicht mit Recht; 


aber fichere Schlüfle über das indogermanifche Urvolk 
find nur in befchränttem Maße möglih, bis wir ein 
vollftändiges, nach Sprachen geordnetes, vergleichendes 
Wörterbuch befiten, aus dem, in Verbindung mit ber 


vergleichenden Grammatil, wir die relativen Zeiten _ 
der Sonderung jedes Volles von dem gemeinjamen 


Grundſtamm ermitteln können. Was die Urheimath 
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ber Indogermanen betrifft, fo bat Benfey in dem 
geiftreihen, dem erwähnten Buche vorausgefchicten 
Borworte die Frage in eine intereflante neue’ Phafe 
gebradht, indem er aus dem Mangel eines gemein- 
famen Namens für den Löwen, den Tiger, das 
Kameel, bei Webereinftimmung in der Benennung von 
Bär und Wolf, Rind, Schaf, Ziege, Hund, Pferd u.a, 
auf Europa als Urſitz fchließt. Auch der Biber gehört 
zu den urfprünglich befannten XThieren. Die Baum 
pegetation fpricht gewiß nicht gegen jene Anficht: als 
fämmtlichen Völkern des indogermanifchen Stammes 
gemeinfam ift (wie Bott bemerkt hat) nur die Birke 
mit Sicherheit nachzuweifen; nächſtdem findet ih in 
mehreren Sprachen Uebereinftimmung von Namen der 
Buche, Föhre, Weide und Eiche. Auch muß man 
geftehen, daß ein einmaliges Weberftrömen einer weit- 
ausgedehnten Bevöllerung in das innere Afien leich- 
ter zu. denken it, als eine mehrfach in Zwiſchen⸗ 
räumen wiederholte Einwanberung von Aftien nad 
Europa Man Tann daher der Ausführung biefer 
Meinung von Seiten eines folchen Mannes nur mit 
Spannung entgegenfehen. Wie fehr übrigens bie - 
Frage nach den äußeren Zuftänden eines Volkes 
mit allgemeinen Geſetzen in Berührung kommen Tann, 
mag folgendes DBeijpiel zeigen. Die indogermani- 
chen Völker haben Feine Artnamen von Fiſchen mit: 
einander gemein, (man müßte denn etwa ben Karpfen- 
" namen caphara mit xvmpivos vergleichen wollen), 





xvu 


während es bei den Bögeln der gemeinfamen fehr viele 
gibt. Der Aal, welcher eine Ausnahme zu bilden fcheint, 
wurbe nicht als Fiſch angefhaut, und ift noch in der 
Ilias von den Fiſchen unterfchieven. Man kann num 
allerdings zunächit ſchließen, daß jene Völker Teine Fiſcher 
geweſen find, worauf auch noch in den Anfängen der 
Literaturen Manches deutet. Aber da fich in den femiti- 
ſchen Sprachen diefelbe Eigenthümlichkeit findet, fo ift 
der Grund wohl tiefer zu fuchen, und wir bürfen an- 
nehmen, daß der Begriff Fiſch erft jehr ſpät aus feiner 
Allgemeinheit hervortritt und Artbegriffe neben fich 
entwidelt. | 

Zu den ethnologiichen Fragen, die dem Plane 
des gegenwärtigen Werkes grundjäglich fern Tiegen, 
gehört auch die lebte nach dem ein- oder mehrfachen 
Urſprunge der Sprachen. Dieje Frage, welche eigent- 
fich feine andere ift, als ob der Menſch ſchon vor der 
Entwidelung der erſten Sprachleime über Die Erde ver: 
breitet geweſen fei, oder nicht, jtellt zugleich den einzig 
haltbaren Sinn des Gegenfages zwiſchen Monogenis- 
mus und Bolygenismus dar. So fehr ich boffe, die 
weſentliche Gleichheit aller Sprachanfänge nachweifen 
zu können, fo ift damit doch für einen einzigen und 
identiihen Anfang noch nichts entſchieden. Nur Tann 
aus ber charakterijtiichen Individualität, Die twurzel= 
haft verfchiedene Sprachen von einander zu trennen 
pflegt, auch nicht auf das Gegentheil gefchloffen werben. 
Die Natur, das fehen wir allenthalben, hält einmal 
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gewonnene Typen mit einer unglaublichen Zähigkeit feft. 
Auch verwandte Völker treten nie anders, als mit 
ſcharf gefonderter Individualität, die fie im Weſent⸗ 
lichen ein für allemal beibehalten, vor unſer Auge. 
Wie ganz griechiſch ift nicht fehon Homer, wie ganz 
indifch die Veden! Die individuelle Ausprägung ift, 
. wenn auch unter geringerer Abweichung, doch bei diefen 
verwandten Völkern eben fo ſcharf, wie im Großen 
bei den Chinefen, Hebräern, Aegyptern, bei denen 
. e8 allerdings ein feltfames Schaufpiel gewährt, die 
älteften Geſchlechter jchon ganz in bemfelben Geilte 
handeln und fprechen zu fehen, wie die fpäteften In- 
dividuen. 

Außer Verwandtſchaft, Gleichheit oder Identität 
gibt es noch etwas, was in einem Umfange Ueber⸗ 
einftimmung in ber Menjchheit hervorbringen Tann, 
welcher nicht unterjchäßt werden darf, nämlich die Ent- 
lehnung. Ich habe der Betrachtung derfelben in diefem 
Bande, befonders in den Anmerkungen, mande Seite 
gewidmet, nicht nur, weil auch ihre Feititellung in 
vielen einzelnen Fällen zur Wahrung vor irrigen 
Schlüſſen nöthig wird, fondern auch, um bei dem 
. großen Gewicht, das ich auf eine innere Ueberein⸗ 
fiimmung in allem Menfchlichen legen zu müffen glaubte, 
dem Mißverftändniffe einer Unterfchägung jener ges 
waltigen äußeren Veranlafiung zu begegnen. Ueber⸗ 
bie bat der bis in die fernfte Vorzeit reichende und 
und zugleih die ganze Erde umfpannende  geiftige 
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Verkehr, nebit fo mancher für die Geſchichte unferes 
Gefchlechtes aus ihm zurüdbleibenden Spur, aud an 
ſich einen eigenen, feflelnden und bie Beobachtung immer 
Wieder anregenden Reiz. 

Menn ich es in dem Vorftehenden verfucht habe, 
von den Zielen und leitenden Gedanten Rechenfchaft 
zu geben, die mir bei dem gegenwärtigen Unternehmen 
vorgefchwebt haben, fo wage ich zu hoffen, daß bie 
. Größe der Aufgabe nicht zum Maßſtabe der Beurtbei- 
lung, fondern vielmehr für mande Unvolllommenbheit 
und vieles noch nicht Erreichte zur Entſchuldigung 
dienen möge. 

Es bleibt mir noch ein Wort über die Trans- 
feription fremder Spracdlaute zu fagen übrige. Ich 
habe dabei nur den Zwed verfolgt, die Wörter für 
jeden der betreffenden Sprache Kundigen unzweideutig 
erkennbar darzuftellen, mit möglichfter Vermeidung auf: . 
fälliger und. fremdartiger Bezeichnungen. Daher find 
3. B. gewilfe für diefen Zweck unweſentliche Unter: 
fcheidungen des Naſals im Sanskrit unberüdfichtigt 
geblieben; im Webrigen jchließt fich die Umfchrift der 
Sansfrit-, Zend: und altperfiichen Wörter, ſowie der: 
jenigen aus : femitifchen Sprachgebieten, gebräuchlichen 
Syſtemen faſt durchaus an und erklärt ſich durch fich 
ſelbſt. Für Wörter aus anderen Sprachen, foweit 
fie transferibirt find, gilt, wo die Abweichung nicht 
ausbrüdlih bemerkt wird, bie deutihe Ausiprache, 
wobei sh den dem franzöfifchen j gleichenden Zifchlaut 
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bezeichnet; Aſpirirung eines Conſonanten iſt durch Hin⸗ 
zufügung von h ausgedrückt, und für den Laut unſeres 
ch zuweilen der Deutlichleit wegen, 3. B. wenn s vor- 
hergeht, kh gewählt. Die ruflifchen Vocale find nad 
der Schrift wiedergegeben, ohne Rüdficht auf die Ab- 
weichungen ber heutigen Ausfprache. 

Sch - Tann diefe Vorrede nicht fchließen, ohne 
danfend der zuborfommenden Bereitwilligfeit zu ge= 
denken, mit welcher Herr Bibliothelar Dr. Haueijen 
bie ausgedehntefte Benubung der Bibliothel meiner 
Vaterftadt mir auf jede Weife erleichterte und durch 
vielfahe Belehrung doppelt ſchätzbar machte. Auch 
der gr. Hofbibliothet zu Darmftadt bin ich zu Dant 
verpflichtet. 


Frankfurt am Main, im December 1867. 
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Einleitung, 


Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 


Das Denken, deſſen fih der Menſch als einer rätbfel- 
baften, ihm allein von allen ihm befannten Weſen zuge- 
fallenen Gabe, wie der ihm angeborenen Organe, mit einer 
Art von ihm felbft verborgener Weisheit fortwährend bedient, 
tritt una aus der unendlich wunderbaren Erſcheinung leben⸗ 
diger Mechanismen ald das Wunderbarfte und Vollkommenſte 
entgegen. Denn wenn wir ven Bau der Organismen um 
jo erftaunlider finden, je mehr durch eine Reihe Tleiner, 
dem Anfcheine nad) weile in einander gefügter Mittel bedeu⸗ 
tende Wirkungen für ihr Beftehen oder die Volllommenbeit 
ihres Dafeind erfolgen; wenn es eine hohe Verwunderung 
erwedt, ein Thier von Natur mit den jeiner Lebensweiſe 
angemeflenen Werkzeugen und Waffen gegen jeine Feinde 
begabt zu jeheu; wenn uns ein Gefühl der Verehrung jener 
Zweckmäßigkeit gegenüber ergreift, mit welder die geheim- 
nißvolle Kraft des Triebes ein lebendiges Weſen alle feine 
Theile nicht nur auf feine eigene Erhaltung, ſondern auch 
auf die des noch ungeborenen Gejchlechtes verwenden läßt; 
fo ift gewiß fchon in diefer Hinfiht das Denken bewunderns⸗ 
wertber als alles. Denn es ift dem Menſchen alles dies 
zugleih: Werkzeug, gleich den rafcheften thieriichen zum Laufe 
auf der Erve, Flofie in dem Meere, Flügel in der Luft; 
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Waffe gegen die verfchievenften und ftärkiten Weſen, Schutz 
jelbft gegen übermäcdtige Kräfte der Natur; es verleiht ihm 
Wahrnehmung des in Raum und Zeit Entfernten, Voraus- 
fiht und Erinnerung, und durdy alles dieſes nit nur eine 
Herrihhaft über das Lebendige und Todte und eine mächtige 
Wirkung aus der Ferne zur Beförderung ſeines Daſeins, 
fondern jelbft Wünfche und Zwecke außer diefem, und eine 
Gewalt über feinen eigenen Bau, bis zu der Möglichkeit, 
ihn durch die Mittel feiner Erhaltung willfürlich zu zerftören. 
Aber es gibt noch eine andere und vielleicht noch wich⸗ 
tigere Seite, von der aus das Denken unfere Aufmerkjamfeit 
und unfere Bewunderung in Anſpruch nimmt, indem es von 
allen jeinen äußerlihen Wirkungen und Erfolgen Für den 
Organismus abgejeben, in das innere der Welt und in den 
verborgenen Zuſammenhang der Dinge dringt und eine von 
allen anderen auf der Erde fehr verjchievene Kraft in dem 
Menſchen ganz allein bewirkt, nämlih Erfenntnif. Wäh⸗ 
rend der den Inſtinct erjegende, die thieriiche Klugheit über- 
bietende Menfchenverftand als ein ebenſo nügliches wie künſt⸗ 
liches Werkzeug betrachtet werben kann, jo jeben wir in ber 
Erfenntniß eine Art von zwedlofem Kunſtwerk in der Ratur 
erftehen; wir jehen in dem Haupte eines Menichen die Welt 
in ihren Tiefen und das Geheimniß ihrer Gründe, fei es 
abgefpiegelt, jei es vorgebildet; wir jehen ihn durch eine 
Harmonie der Verkettung der Urſachen und Wirkungen in 
ihm und außer ihm fogar das niemald Wahrgenommene 
aus ſich felbft erjchließen, das der Erfahrung Bugängliche 
vor der Erfahrung vorausfegen und entjcheiden, und über 
fie hinaus in bie Seele der Geihöpfe und in den Mittel: 
punkt des Weltalls bliden; ja endlih von fich ſelbſt befreit, 
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ſich den ihm fremden Gegenſtänden gleich ſetzen und wie ein 
Zuſchauer und Betrachter des Spieles ſeiner eigenen Thätig⸗ 
feiten und Gedanken vor ſich ſtehen. 

Beobachten wir die Denkkraft im Verlaufe ihrer Thätig⸗ 
keit, um wo möglich den Urſachen auf die Spur zu kommen, 
die zu ſo auffallenden und ungewöhnlichen Wirkungen führen, 
fo ſcheint dieſe Kraft eigenthümlich frei und von der Noth⸗ 
wendigfeit und dem Gejete der Urſachen unabhängig zu fein. 
Schon die Möglichkeit des Irrthums, die Relativität jo vieler 
unferer Vorftellungen, Begriffe, Weberzeugungen deutet auf 
eine jolde Unabhängigkeit des Denken? von dem unerbitt- 
lichen Gefete, dag die gefammte Außenwelt beberricht. Zwei 
Körper entwerfen Bilder von gleicher Größe auf unfer Auge: 
warum bringen dieſe Bilder nicht unbedingt die Vorftelung 
von ihrer Gleichheit in uns hervor? warum Tann dieſe 
Gleichheit bezweifelt, warum muß fie bewiejen werden? Wie 
fönnte ferner das Denken einen und denjelben Theil ver 
Welt für ſich allein betrachtet als Auge, oder in Beziehung 
zu Größerem als Glied, oder mannigfah mit immer Mehre⸗ 
rem verbunden als Antlik, Haupt, Körper, Knabe, Menſch 
und Weſen fallen, und bald aufwärts fteigen, das Einzel 
dafein der Theile vernichtend, bis es an ein Lebtes, Ein- 
ziges, Allumfaſſendes gekommen ift, dem allein noch Dafein 
zugefchrieben wird, das Al, oder die Welt, oder das Dafein 
jelber; bald das Ganze jeinen Theilen gegenüber läugnen, 
bis es abwärts zu den Atomen gelangt, und zu den Ele 
menten; bald in einem großen Raume zwiſchen beiden Un⸗ 
endlichleiten ſchwanken: wenn die Welt des Geiftes mit un- 
bedingtem Zwange aus der wirklihen, und die Geftalt der 
Borftelung wie die Wirkung aus der Urſache mit Notb- 
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wendigkeit aus ihrem Objecte folgte, und nicht vielmehr eine 
gewiſſe Selbſtſtändigkeit, Freiheit und anſcheinende Willkür⸗ 
lichkeit in dem Wirken jener Kräfte waltete, welche die Welt 
nicht wie nach dem Urbilde, fondern nur wie aus dem Stoffe 
der äußeren, in uns aufs neue bauen? 

Dieſe Unbedingtheit der Gedanken iſt es auch, welche 
auf das Gebiet der unter ihrem Einfluſſe ſtehenden Hand: 
lungen fortgepflanzt, im Gegenfage der einförmig ablaufenden 
Triebes- und Willfürthätigfeiten der Thiere zu der Erjchei- 
nung einer Art von Ungebundenheit und Grundlofigfeit führt, 
weldhe Willensfreihelt genannt wird, aber nichts ift, als 
die Abhängigkeit des Willens von dem Denken, und Freiheit 
nur injofern diefem Freiheit eigen ift; fo daß aljo der Menſch, 
wohin das Denken immer eingreift, durch dies allein, wie 
in den inneren Zuftänden feiner Seele, jo auch jelbit in 
feinen Wirkungen nach außen bin einen Standpuntt über 
der Natur und außerhalb ihres Geſetzes zu gewinnen jcheint. 
Es ift nit zu verwundern, wenn eine jcheinbar jo mwenig 
von der Wirkflichteit berührte und mehr als irgend etwas in 
das Dunkel, auf welches die Begreiflichkeit der Dinge auf: 
getragen ift, binüberfübrende, in der Mitte einer irdijchen 
Umgebung faft fremvartig ericheinende Seite des Daſeins 
für wahrhaft überfinnlih und losgetrennt von dem Stoffe 
gehalten werden fonnte: um fo mehr da die Vergleihung - 
ber Thierförper mit den menſchlichen auch in dem Drganis- 
mus feinen dem Gewaltigen des Erfolges entiprechenven 
Gegenſatz der Urſachen entdecken läßt. 

Bei einer ſolchen Unbegreiflichkeit könnten wir ung num 
freilih, zwar nicht injofern wir Menfchen find, als welche 
wir uns von einer unaufbörliden und völlig ſchrankenloſen 
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Sehnſucht gedrungen fühlen, Alles zu ergründen, aber doch 
injfofern wir daS Gegebene wiſſenſchaftlich beobachten, ebenfo 
wohl berubigen, wie bei der Betrachtung ber körperlichen 
Borgänge und Verrichtungen eined gegebenen an fich höchſt 
wunderbaren Organismus; und wir müßten ed auch wohl 
vielleiht, hätte nicht die Gedanfenthätigfeit von einem ge 
willen Punkte an eine nachweisbare Geſchichte, mit welcher 
ihre Entftehung jelbit der Empirie verfällt und aufhört etwas 
zu fein, worauf die Wiſſenſchaft als auf etwas Senfeitiges 
und Berjagtes, Metaphufifches und für die Einzelerfcheinung 
Gleichgültiges verzichten müßte oder dürfte. Es ift dies der 
Punkt, wo das Denken mit der Sprache zuerft eine Beziehung 
eingeht: eine Thatſache, die ebenjo gewiß geichichtlich ift, 
wie das erjte Auftreten des Menſchengeſchlechtes auf der Erbe. 

Die einfachſte Betrachtung der Sprache zeigt fie ſchon 
allein für ih und ohne Rückſicht auf ihr Verhältniß zur 
Bernunft auch ihrerjeit jedem noch jo ungebilveten Verſtande, 
der fie nur als Mittel der Gedantenmittheilung aus dem 
Verkehre der Menſchen hinwegdenkt, jofort als unübertrefflich 
zwedmäßig. Genauer betrachtet, erweckt fie durch ihren uns . 
bejchreiblich feinen Bau, durch eine in verwidelten Umbil- 
dungen bewahrte Regelmäßigkeit noch größere Bewunderung. 
Mir fragen ung, wie es möglich fei, daß bei der Abwand- 
lung eines Wortes jo viele Gejege zur Anwendung gebracht 


werden, wie jchon die Grammatik bei gewiflen Formen fordert, - . 


und das nicht in einem Falle, jondern in allen analogen: 
Gejeße, welche oft in ihrem gemeinfamen Zuſammenwirken 
auf ein einziged Wort von deſſen urfprünglicher Geftalt 
faum mehr etwas übrig laflen, wodurch ſich jedoch, was 
nicht weniger zu bewundern iſt, das Sprachgefühl oft gar 
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nit irren oder bindern läßt, das jo veränderte Wort 
feinem Urfprunge gemäß richtig zu gebrauden. Sehen mir 
nur, wie viele Veränderungen 3. B. bei Bildung der ver- 
ſchiedenen Formen eines griechiſchen Zeitwortes vor fi 
geben; wie viele grammatiihe Regeln erforderlih find, um 
es begreiflih zu maden, warum aus roepo, ich nähte, 
werden muß resomuueı, ib bin genährt worden; ober 
um bie Ableitung zweier Wörter wie hektiſch und Schema 
ans Einem Stamme zu erflären, denen im Griechiichen Tein 
einziger Buchftabe gemeinjam ift. Wir felbit, wenn wir von 
anftommen die Ankunft bilden, nehmen dabei zuerft die 
einfahe Wurzel kum in ihrer urſprünglicheren Geſtalt, die 
wir in kommen wegen eines in der Endſylbe einmal vor⸗ 
handen geweſenen a in o verwandelt hatten; hängen alsdann 
zur Bildung des Hauptwortes ein t an, ſchieben ferner ein 
f ein, um das unmittelbare Zujammentreffen von m und t 
zu hindern, und verwandeln endli das m in n, weil aud 
m und f nicht unmittelbar hinter einander gebuldet werben 
jolen. So zujammengefegt ein folches Verfahren ift, fo 
findet do ein ganz ähnliches, wobei diejelben Geſetze be⸗ 
obadhtet werben, bei Vernunft im Verhältniß zu ver: 
nehmen, ein nach Maßgabe ver Aehnlichkeit der Fälle über- 
einftimmendes auch bei Gunſt, Kunſt im Verhältniß zu 
gönnen und können ftatt. 

Es iſt befannt, daß nicht nur die Sprachen gebildeter 
Völker eine ſolche Künſtlichkeit und Geſetzmäßigkeit entwideln, 
daß vielmehr im Gegentbeile diejenigen der tiefer ftehenden 
Menſchenſtämme, ſowie die des frühen Alterthums diefe oft 
ganz beſonders aufzumweifen haben. Während nun die Ber- 
bindung, welche zwiſchen der Sprache und dem Denken herrfcht, 
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injofern jie Mittheilung des Gedachten möglich macht, auf 
den erften Blick vielleicht noch jo aufgefapt werden Tonnte, 
als habe das Denken fi dieſes Mittel geichaffen, jo ift eine 
derartige Annahme in Beziehung auf die Gejebe des Sprach⸗ 
baues ſchon darım ganz unmöglich, weil wir dieſe Gejeße 
zum Theil erſt jet noch entdeden müſſen, und feinen Augen- 
blid darüber im Zweifel ſchweben können, daß die etwaigen 
Erfinder der Dakotaſprache oder irgend einer anderen über- 
haupt nicht im Stande geweien find, etwas dergleichen wie 
eine Sprachregel auch nur zu denken, geſchweige fich darüber 
zu verftändigen. Der Sprache muß aljo, bierüber ift fein 
Zweifel möglih, Regel und Geſetzmäßigkeit nicht infofern 
eigen fein, als fie Kunſt und Verſtandeswerk, ſondern injo- 
fern fie Raturproduct iſt; fie muß die Vollfommenbeit ihrer 
Drganifation ebenfo ohne menſchliches Zuthun und Bewußt- 
fein erlangt haben, wie irgend eines der lebendigen Meifter: 
werfe der Törperlihen Welt, welche ja eben um fo vortteff- 
licher erfcheinen, je weniger ein menſchlicher Verſtand bei 
ihrem Hervortreten ala wirkſam gedacht werden Tann. Und 
wirflih empfangen wir unmittelbar den Eindrud, daß die 
Sprache noch in jedem gegenwärtigen Augenblide in aller 
ihrer Vollendung unbewußt durh ung zur Anwendung ges 
langt, wenn wir Menjchen der geringften Geiftesgaben und 
vielleicht nicht einmal der vernünftigen Ausführung eines 
fremden Auftrags fähig, doch die kunſt- und wundervolle 
Arbeit des Spredens mit jo vieler Fertigkeit zu Stande 
bringen ſehen, wie ein Thier die feiner Gattung eigenen 
Time, oder wie fie felbft die an mechaniſchen Kunftleiftungen 
ebenfalls höchſt reiche Thätigkeit ihrer Ernährung. 

Wenn nun von diefer Seite die Vergleihung des 
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Sprechens mit einer organischen Thätigfeit, und einigermaßen 
fogar der Sprache jelbft mit einem Organe oder Organismus 
geitattet ſcheinen Tann, fo ift dagegen, was allem Organiſchen 
eigen ift, daß es Weſen feines Gleichen in Folgeg chlechtern 
zurückläßt und ſich ſo in längeren Zeiträumen beſtändig wie⸗ 
derholt, bei der Sprache ganz und gar nicht der Fall. Denn 
das Sprechen wird dem Kinde weder angeboren, wie die 
Fähigkeit Nahrung aufzunehmen, noch entwickelt ſie ſich an 
ihm wie andere Fähigkeiten und Triebe, ſondern ſie wird 
gelernt, von außen übertragen. Dabei betrifft dieſe Ueber 
tragung gar nicht die Sprachbildung; denn das Kind lernt 
die Sprache zwar ſtückweiſe, aber die überkommenen Stücke 
ſind nicht Elemente, ſondern einzelne an ſich fertige Beſtand⸗ 
theile, Wörter und Sätze, deren inſtinctive Anwendung es 
nachahmt, wie ſie ihm inſtinctiv entgegengetreten. Wenn wir 
aber nicht bloß in der Anwendung der Sprache als Aus⸗ 
drucksmittel, ſondern auch in der Erſchaffung dieſes Mittels 
eine inſtinctive Thätigkeit vorausſetzen müſſen, ſo kommt 
eine ſolche überhaupt nicht mehrfach in von einander ab⸗ 
hängigen Gliedern, ſondern nur mehrfach neben einander 
und unabhängig von einander in den verſchiedenen Sprachen 
vor. Die Sprachen zweiter Ordnung, die ſogenannten Töch- 
terſprachen, find hiervon feine Ausnahmen; die Tochterfprache 
fängt nit, wie man aus dem Bilde jchließen möchte, das 
den Namen veranlaßt bat, ihr Dafein wieder ebenjo wie 
das Kind nad feiner Mutter von vom an. Es tritt in 
. einem jolden Falle bloß, nachdem fih eine Sprade in 
Folge äußerer Gründe raſcher ala gewöhnlich verändert bat, 
ebenfalls aus äußeren Gründen Stillftand ein; und bie neue 
Sprache ift daher, weit entfernt eine nochmals entitandene 
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junge zu fein, vielmehr die veränderte und, wenn ich jo 
fagen darf, altgeivordene alte felbit. 

Es würde darum aud nichts der Generationenfolge 
Gleichartiges haben, wenn es ſich etwa fände „ daß dieje 
alte Stammfpradhe wieder Tochteripradhe einer anderen wäre, 
und fo fort in unabjehbaren Reihen; es würde dies höchſtens 
die Unterfuhung erfchweren, indem zwiſchen den gegenwär⸗ 
tigen Epradzuftand und die Spracdentjtehung viele Zeit: 
räume gewaltfamer Veränderungen träten; was glüdlicher: 
weiſe nicht der Fall ift, da Schon die deutihe und lateinische 
und die anderen verwandten Sprachen kaum mit beflerem 
Rechte Töchterfprahen der indogermaniſchen Urfprache ge⸗ 
nannt werden fünnen, als die Erde ein Mond der Sonne, 
indem vielmehr ein Abhängigfeitsverhältniß anderer Art und 
höherer Ordnung ftattfindet; meiter hinauf aber ſich alles 
derartige um jo gewifler verliert, und die Entwidlung der 
Sprache als eines Individuums ohne Störung und Unter: 
brechung vor fi geht. Eine jede Sprade führt alſo ein 
einmaliges, ein weltgefchichtliches Leben; ihre Entwidlung, 
bi3 an ihren Urjprung verfolgt, verweift ung nicht auf eine 
ähnliche vorausgegangene als ihre Urſache zurüd: fie muß 
aus ſich jelber ein für allemal ihren legten Grund erkennen 
lofien. 

Wie verhält ſich nun aber einer folden, in gewaltigem 
Beitverfluß und während einer Folge zahlreicher Generationen 
das Naturgebilde der Sprache gleihlam anſetzenden Entwid- 
lung gegenüber die Vernunft, welche doch zu deren Verlaufe, 
wie es fcheint, wenig beizutragen vermag? — Niemand Tann 
zweifelhaft fein, daß die Sprache für die Gedanken ein wun- 
derbar ſchmiegſames Gewand, ein unübertrefflih geeignetes 


12 





Werkzeug if. Man bevenke nur, welch einer That des in 
die Tiefe der Erfcheinungen eindringenden Berftandes das 
Wort weil entfpridt; und in welche Feinbeit Iogifcher Un- 
terfcheidung die Sprache dem Denken zu folgen vermag, wenn 
wir innerhalb des Warum da3 Wozu dem Wiefo ent 
gegenftelen. Wie es um die Vernunft beftellt gemeien fein 
möge, ebe ihr dieſes lebendige Kleid der Sprache erwachſen 
war, ob wohl jemals die Menſchen venfend, aber ftumm, 
neben einander gewandelt fein mögen, bis die Entitehung 
der Sprade ihr lautlos ungefellige8 Dafein veränderte, und 
ihr Inneres ihren gegemfeitigen Bliden erſchloß? Dies ift 
ein Gedanke, welcher ſchwindeln macht. Wie unmöglich ift 
es nicht ſchon, den Begriff einer beftimmten Zahl ohne Zahl- 
worte fi vorzuftellen, und wie oft tritt nicht auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten eine größere Klarheit des Denkens plöß- 
lich mit einem glücklich geſprochenen Worte ein! Ya es bebarf 
nur einer geringen Beobachtung unferer jelbit, um uns zu - 
überzeugen, daß nit nur je beftimmter, ſondern aud je 
lebhafter wir denfen, um jo mehr wir nur dur Worte 
denken, welche bei großer Aufregung oder fonft verminderter 
Selbftbehberrihung, fogar hörbar gefprochen werden, jo daß 
unfer heutige3 Denken nichts als leijes Sprechen, ein Spre⸗ 
chen mit oder in uns ſelber iſt. Die Sprache hat alſo jeden⸗ 
falls das Denken ſo ſehr durchdrungen und eine ſo innige 
Verbindung aller ihrer Theile mit ihm eingegangen, daß ein 
aus dieſer Verbindung gelöftes Denken, ein Denken vor der 
Sprache und ohne fie, wejentlic von unferem gegenwärtigen 
veriehieden fein müßte; -und darım Tann, mährend wir Be 
denken tragen, einer Thätigfeit der Vernunft bei der Her- 
ftellung der Sprache einen beftimmenven Einfluß zuzufchreiben, - 
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doch eine Wechfelbeziehung zwiſchen beiden nicht geläugnet 
werden, da die Vernunft ohne die Sprache nicht vollftändig 
und für die Herftellung der Vernunft die Sprache nicht gleich: 
gültig if. | 

Fallen wir die Sprache in Betreff diefer ihrer Beziehung 
zur Vernunft ins Auge, fo finden wir, daß von ihren Theis 
len, den Worten, jeder ſchon zugleich als Laut einen Sprach⸗ 
theil, und als Begriff einen Theil der Vernunft enthält. 
Die Begriffe nämlich, wie fie in den Worten zum Ausdruck 
gelangen, Stellen nicht die finnlichen Gegenitände in ſich dar, 
ſondern Gedankendinge, Beitandtheile einer ſchon durch das 
Denken hindurchgegangenen und in Gedankenſtoff verwandel⸗ 
ten Welt. Man kann dies leicht erkennen, wenn man die 
Begriffe ihrem Inhalte nach einer allgemeinen Prüfung 
unterwirft, wo es ſich denn zunächſt ergibt, daß Sinnliches 
und Ueberſinnliches, Abſtractes und Concretes, dem Bereiche 
der Wahrnehmung Entnommenes und ihr Entzogenes in der 
Sprache ohne deutliche Grenzlinie neben einander liegt; ſo⸗ 
dann aber, daß ſogar die ſinnlich faßbaren Objecte gar nicht 
als ſolche in die Form der Begriffe eingehen, indem das 
Sinnliche immer ein Einzelweſen iſt, der Begriff aber gerade 
dieſes nie trifft, ſondern immer eine Gattung; indem ferner 
ein einzelner ſinnlich wirklicher Gegenftand immer nur ein- 
mal wirklih ift, Wort und Begriff aber einen und denſelben 
Begenitand von den verſchiedenſten Seiten und Standpunkten 
zu erfaflen, und zu verſchiedenen Arten bei⸗ und unterzu⸗ 
ordnen vermögen; indem endlich auch in der Anſchauung der 
Theile finnlier Einzelmejen, welche zu Begriffen ausgeprägt 
gefunden werden, eine gewiſſe Abftraction mitenthalten jein 
muß, die dur die Dinge nicht ſchon gegeben, fondern durch 
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jene dem Denken eigene Freiheit in fie binein -getragen ift. 
Wenn die Sprade von dem Sinnlichen ausginge, was würde 
fie beftimmen, die Dinge durchaus nicht zu benennen, wie 
fie find, als Einzelwejen, hingegen wohl drei» und vierfach, 
wie fie nicht find, fondern nur gedacht werden, als Theile 
diefer oder jener Gattung? Und dennoch, al® ob ihr vor dem 
individuellen eine unbedingte Eheu eigen wäre, wird fie 
felbft da, wo man fie mit offenbarer Nothwendigkeit auf die 
Bezeichnung des Einzelnen verwiejen denken jollte, nämlich 
bei Eigennamen, diefem Geſetze durchaus nicht untreu, jon- 
dern gelangt zu folden Benennungen auf ſcheinbaren Um: 
wegen, vermittelft der Namen oder der Eigenichaften von 
Gattungen. Denn alle Namen find, wie befannt, bedeutungs⸗ 
vol, das heißt, fie beveuten etwas außer dem, was fie be 
nennen, nämlid, wie die übrigen Theile der Sprache, einen 
Gattungsbegriff. Welcher von der Wirklichkeit geübte Zwang 
würde ferner die Menſchen verhindert haben, an der Stelle 
der in den Morten zur Geltung gelangten Abgrenzung der 
Theile eine andere zu wählen, und etwa die Hand mit Aus- 
Ichließung des Daumens allein aufzufafien oder bei ihrer 
Benennung, amitatt bis auf das Handgelenf, bis auf die 
Gelenfe der vier Finger berabzufteigen? Die auf das Denken 
hinweiſende Freiheit und Unabhängigkeit von einer objectiv 
zwingenden Geftalt der Außenwelt fpiegelt fih denn auch in 
der Mannigfaltigfeit wieder, die den Sprachen in biefer Hin- 
ficht geitattet ift. So zeigt 3. B. das Griechiſche einen Ge- 
fammtbegriff, der weiter ift, als unfer Begriff Thier, indem 
er nämlich alles Lebendige, namentlih den Menſchen, mit 
umfchließt; andere Sprachen haben nicht einmal einen an 
Umfang jenem deutihen Worte gleichkommenden, ſondern 
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nur folde, die etwa allein die vierfüßigen oder nicht zugleich 
die zahmen und wilden Thiere umfafjen; oder e3 finden ſich 
Gejammtnamen für alle laſttragenden Thiere oder ſolche für 
das Schaf: und Ziegengeſchlecht, wie wir fie entbehren, und 
endlich jehen wir die Wiſſenſchaft in vielen Fällen alle in 
irgend einer Sprache vorfindlichen Eintheilungen gewiffer Dinge 
verwerfen, und als Zoologie von Säugethieren, Snfecten, 
Mollusken, Zoophyten ſprechen, als Anatomie bie Theile 
thierifcher Körper der Sprache entgegen ordnen, over als Chemie 
die Welt zerlegen und für eine neue Auffaflung der Dinge 
eine neue Sprade ‚bilden. Wenn es bier ſchon aus der 
Relativität der Begriffe, aus ihrer Abhängigleit von der 
jeweiligen Weltanſchauung Har ift, daß die Sprache es bei 
ihrer Bildung nicht unmittelbar mit der finnlihen Wirklich 
feit zu thun bat, fondern mit etwas Gedachtem, mit der 
jevesmaligen vernunftgemäßen Auffaffung der Wirklichkeit, 
fo zeigt es fih auch noch außerdem, daß während die Dinge 
aller Art nicht als Sinnen, fondern als Gedanfenobjecte in 
ihr erfcheinen, das einzige eigentlih und ausſchließlich finn- 
lihe Element der Außenwelt dagegen nicht in ihr zum Vor: 
ſchein kommt, nämlich die Empfindung. Denn man verfude 
es nur, irgend einer vereinzelten Sinnedempfindung dur 
die Spradhe Ausdrud zu geben, und man wird finden, daß 
e3 bi3 auf wenige Ausnahmen unmöglich if. Wir vermögen 
fein beftimmtes Schmerzgefühl, Teine Geſchmacks- oder Ge 
ruchswahrnehmung unmittelbar mit Worten zu fchildern; wir 
müfjen uns im Allgemeinen halten, oder zu Umjchreibungen 
und Vergleichen greifen, und überall ung auf das bejchränten, 
was auf ſolchen Gebieten zu Begriffen gefitaltet worden und 
alfo gerade aus dem Reiche des Sinnlidhen herausgetreten 
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it. Wir können alfo mit Recht fagen, daß der Begriff 
durchaus der Vernunft angehört, und daß das Wort, in- 
fofern es ja dem Begriffe entipricht, niemals einen finnlichen 
Gegenftand an und für fih, jondern immer ein Bernunft- 
object zu feinem Inhalte hat. 

Hiernah muß man nun wohl zunächſt darauf verfallen, 
das Wort nad feiner zweiten Eeite, jo weit es nämlich 
Laut ift, ala Ausdruck des Begriffs, und zwar, da wir den 
Einfluß denkender Berehnung und willfürliher Wahl auf 
die Entftehung diefes Auspruds als unmöglih betrachten 
muüſſen, als einem außerhalb des Bewußtſeins liegenden 
Naturdrange, einer in dem Begriffe jelbft liegenden Noth⸗ 
wendigfeit, laut zu werden, entfprungen aufzufaflen; und 
die Eprade würde demnach, gleichſam als ein Organ ber 
Vernunft, zwar in ihr noch ihre Urſache haben, aber doch 
jo, daß fie dabei nicht als vernünftige, ſondern als blinde 
Urſache, nicht als denfendes Motiv, fondern als phyſiologi⸗ 
jcher Reiz wirkſam wäre: es würde die Vernunft die Sprache 
nicht erjchaffen, fondern diefe nur aus ihr durch Nöthigung 
des Organismus bewirkt und hervorgerufen werden und das 
Wort ſich zu dem Begriffe gemwiffermaßen jo verhalten, wie 
der Schrei fih zur Empfindung verhält. Die Begriffe be- 
flimmter Zahlen zum Beijpiel, oder der Verneinung oder 
des Ich, ſowie das Verhältniß der Hinweifung und Rück— 
bezüglichfeit, der Zeiten und fonftigen Beziehungen des Zeit: 
wortes, müßten einer ſolchen Auffaffung zufolge nur ftark 
genug zum Bewußtfein fommen, um jofort die entfprechenden 
Laute und Formen aus fih zu erzeugen und fich gegenüber 
zu ftellen, etwa vermöge eines dichterifchen Triebes, wie ber: 
jenige, melcher die erregten Gefühle fich auszufprechen drängt. 
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Allein bei einer derartigen Annahme ift es jchwer zu 
begreifen, daß etwas an fich vielfach Freies, wie der Begriff, 
einen organisch nothwendigen Ausdruck zur Seite haben jollte, 
vollends da dieſer Ausdrud taujendfältig verſchieden gefunden 
wird, nämlih als verſchiedene Sprade. Eolite 3. B. dem 
Begriffe gehen oder brüllen ein Ausprud naturnotbwendig 
entſprechen, und dennoch einem Deutſchen auf diefe, einem 
Framzoſen auf eine andere Weiſe naturnothiwendig fein? 
Sprachverſchiedenheit, wo fie durch gänzlichen Mangel des 
Verſtändniſſes von unferer Seite oder durch das Gefühl der 
Bereinfamung mitten im fremden Lande lebhaft anihaulidh 
wird, ergreift eigenthümlich, weil fie uns in unſerem eigenften 
geiftigen Befige jo beftimmt und hart auf das Unbezwingliche, 
auf die Schranke der Natur verweift, in weldhe wir aud 
bier gebannt find; aber au, weil fie das Organijche, die 
entſchiedenſte Gattungseigenthümlichkeit, welche mit den Men- 
fen beginnt und aufhört, und uns darum nothwendig und 
gemeinfam fein zu müflen dünkt, in Befonderheit und Frei: 
beit auflöfl. Nur wenn Völker Arten find, fo Tann auch der 
Zuſammenhang des Begriff3 mit dem Laute bei aller feiner 
Berfchiedenheit organiſch und naturnothiwendig fein. Und 
felbft wenn fie dies find (wenigftens fo weit fie grumbver- 
ſchiedene Sprachen ſprechen), To bleibt es doch immer be- 
fremdend, daß fie bis in feine Einzelheiten überein denken, 
und dennoch Die fo fehr übereinftiimmende Vernunft verſchie⸗ 
dene, jo durchaus abweichende, obwohl doch ſämmtlich noth- 
wendige Wirkungen gehabt haben jellte. 

Betrachten wir ferner die Laute, welche wir als den 
Ausdruck der Begriffe und von ihnen. verurjfaht aufzufaflen 
verſucht haben, au in ihren Folgen, wo fie nämlich nicht 
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allein mit der Vernunft des Einzelnen zufammenbängen, der 
‚ fie bervorbringt, fondern auch auf die eines Andern fort: 
wirken, der fie hört, fo ergibt fich derfelbe Zwiefpalt. Denn 
find fie nicht nothwendig, wiefo werben fie verftanden? be 
ſonders da ber Inhalt, den fie mittheilen, jelbft etwas ganz 
Subjectives ift, und nit aus wahrnehmbaren Gegenftänven 
der Außenwelt, fondern aus Auffaffungen derſelben beftebt, 
die der Andere vielleiht gar nicht theilt, da fie etwas Will- 
fürliches an fih tragen, und Die er zum mindeften aus dem 
Laute nit errathen kann? Erfolgen aber die Spradhlaute 
mit Nothwendigfeit, jo müfjen wir auch bier wieder fragen: 
warum werden fie nicht allgemein und von allen Völkern 
gleichmäßig verjtanden ? | 
Diefe Echwierigfeiten werden auch durd die gejchicht- 
lihe Anſchauung von der Eprade, welcher gemäß fie nicht 
in jedem Augenblide in dem Einzelnen entjteht, fondern ein 
für allemal in der Gattung entitanden ift, an ſich noch keines⸗ 
wegs beſeitigt. Denn daß z. B. die Begriffe zwei und nein 
ſich nicht in jedem einzelnen Kinde, welches heute ſprechen 
lernt, von ſelbſt zu dieſem Worte ausprägen, ſondern daß es 
ſie überkommt, kann den Stand der Frage nicht verändern, 
ſondern dieſelbe nur auf diejenige Generation zurückſchieben, 
in welcher fie zuerft naturgemäß entſtanden fein müßten; und 
wenn auch die Sprachverichiedenheit durch die gejchichtliche Be⸗ 
trachtung für die verwandten Völker aufgehoben wird, und 
wir erfahren, daß zwischen dem deutfchen zwei und dem fran- 
zöſiſchen deux fein urfprünglicher Unterſchied obmaltet, fo 
bleibt doch das Räthfel des Zuſammenhangs mit dem Begriffe 
für die Form dva, die wir num als die urfprüngliche kennen 
lernen, ebenſo wie anfangs für die Form zwei beſtehen, und den 
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Gegenſatz gegen das türfifche Wort iki oder die fo vieler anderen 
nit verwandten Sprachen hebt Feine Sprachengeſchichte auf. 

Es ift alfo weder glaublih, noch erflärlih, daß bie 
Vernunft in ihren begrifflihen Elementen, als bewirfenden 
Urſachen, die Worte hervorbringen over hervorgebradjt haben 
könnte; es ift undenkbar, daß der Zuſammenhang zwiſchen 
beiden durch die Vernunft ald handelnde Urheberin feftgeftellt 
worden fei; und es ift unmöglih, daß er auf einer finn- 
lien Eigenſchaft der Objecte außer der Bernunft berube. 
Aber ließe ſich nicht vielleicht annehmen, daß wenigftens einige 
von unſeren Begriffen die Eigenfchaft befiten, Worte aus 
fih zu erzeugen? ft dies der Fall und haben diefe Begriffe 
nur erſt ihre ſprachſchaffende Wirkfamkeit bewiefen, ift dem 
Denten ein Punkt gegeben, von wo aus es den Aufbau 
feines ſprachlichen Organismus beginnend, dem Inſtincte des 
Ausdrucks und der Mittheilung eine Pforte eröffnet, aus 
der ſich die Fülle des Lautes über die Welt ergießen Tann, 
fo mochten ſich jene erften Worte leicht über ihr anfängliches 
Gebiet hinaus verbreiten, und mannigfaltig verändert zum 
Ausdrucke anderer, an fih nicht mit jener Tprachbildenden 
Eigenſchaſt begabter Begriffe dienen, over auch, nad) einmal 
angeregter Fähigkeit, zum Vorbilde von neuen, ſchon mehr 
oder minder an einer gereifteren Denkkraft entwidelten Wör- 
tern werden. Dieje Anfiht hat um fo mehr Wahrſcheinlich⸗ 
teit für ih, als die Wörter fi nachweislich fowohl in ihrem 
Laute, als in ihrem Begriffe im Laufe einiger Jahrhunderte 
ganz ungemein verändern und als in denjenigen, melde 
mehrere Bedeutungen haben, die finnliche immer die ältefte, 
und oft wo fie nur nod in übertragener Bedeutung gebraucht 
werben, doch eine finnliche ehedem vorhanden geweſen ift, fo 
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daß man wohl glauben Tann, es fei urſprünglich auch two wir 
feine Epur mehr davon auffinden und bei allen fo gemefen. 
Auf diefe Weife wird es möglich, die Begriffe, welche wegen 
ihrer Geiftigfeit oder bejonderen Nelativität, oder auch wegen 
ihres wenig in die Augen fallenden Zufammenhangs mit dem 
Laute überhaupt, zur Verkörperung im Worte allzu unge 
eignet erjheinen, von der Frage zunächſt auszujchließen; es 
läßt fi ferner denfen, daß die Laute erft durch ihre viel- 
fache Umgeftaltung, die fie auf dem langen Wege von ihrem 
Urfprunge bis auf diefen Tag erlitten, ihre Fähigkeit gewiſſen 
finnlichen Objecten zu entſprechen, eingebüßt, und vielleicht 
erft die von ſolchen Objecten und in verfchievenen Sprachen 
untereinander abweichende Geftalt erhalten haben, welche 
uns verhindert, fie als organiſch und naturnothiwendig an- 
zujehen; e8 Tann angenommen werben, daß einige wenige 
Begriffe, deren Bezeihmung allen an den Urfprung ver 
Sprache zu verjegen wäre, im Laute einmal ihr wirkliches 
Ebenbild gefunden haben fünnen und gefunden haben, und 
man fühlt fih am meiften zu der ganz natürlichen Annahme 
geneigt, daß dieje erften Begriffe die von Lauten ſelbſt, die 
erſten Sprachlaute Lautnachahmungen gewefen feien, da nichts 
anderes dem Laute fo ganz und gar Object werden Tann, 
als eben der Laut, welchen er wiedergibt; da andererſeits 
auch nicht? durch den Laut jo unmittelbar verftanden werden 
fann, als der durch Echallnahahmung bezeichnete Laut, wel- 
her ja jener bezeichnende eben felbit ift. | 

Indeſſen, als ich zuerſt das Verhältniß von Begriff 
und Laut, und die Entwidlung der Worte von Seiten ihres 
begrifflihen Inhaltes an grundverſchiedenen Sprachen unter: 
ſuchte und verglich, fo wurde ich hierdurch zur Ueberzeugung 
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geführt, daß derartige Voraugfegungen in der Wirklichkeit 
eine Betätigung nit finden. Der Begriff geht ftet3 aus 
einem anderen Begriffe, der Laut aus einem anderen Laute 
hervor, und beide, Begriff und Laut, verbleiben dabei immer 
und überall innerhalb der Sprache und der ihr eigenthüm- 
lichen Geſetze. So ſehr daher das Verfahren, nur einen 
Theil unſerer gegenwärtigen Begriffe ald urſprünglich anzu- 
nehmen, der Erfahrung angemefjen ift und auch fein muß, 
da fie felbit und die grammatiſche Beobachtung der Wort: 
bildung darauf geführt hat, — jo wenig ift e8 dagegen eine 
diefen Boden verlaffende Hypotheſe über den nun zurüd- 
bleibenden wahrhaft urſprünglichen Theil der Begriffe felbft, 
welche darauf ausgeht, für dieſe Begriffe irgend ein nad 
einer oder der anderen Ceite bin paflendes Object aufzu- 
ſuchen. Der Begriff entipringt erfahrungsgemäß nientals 
aus einem Object; es ift fein Grund, ja es ift angefichts 
der Thatſachen nicht einmal die Möglichkeit vorhanden, einige 
unferer Begriffe al3 die vermeintlich älteften von diefem Ge- 
ſetze auszunehmen. Wenn wir andererſeits bei jeder Frage 
nad) dem Urfprunge eines Begriffes auf einen anderen geführt 
werden, von dem wieder diejelbe Frage möglich ift, ohne daß 
wir doch an eine unendliche Reihe glauben können, jo ſcheint 
freilih nothwendig zulegt eine Anzahl von Urbegriffen oder 
ein einziger übrig bleiben zu müfjen. Allein es ift nicht fo; 
denn während diejer Entwidelung, welde die jüngeren Begriffe 
aus den älteren entitehben läßt, verändert und geftaltet fich 
das eigentliche Wejen des Begriffes ſelbſt zugleich fo jehr, daß 
wenn wir diefen ganzen Proceß rückwärts verfolgen, wir an 
deffen Anfang nad) einer beftändigen Abnahme zulegt etwas 
der begrifflichen Natur vollkommen Entfleivetes gewahren. 


Die Sprache ift in diefem ihren Anfange ein thieriſcher 
Schrei, jedoch ein folder, der auf einen Einprud des Ge 
ſichtsſinnes an fih erfolgt. Dieſe letztere Eigenſchaft 
unterſcheidet in der That den Sprachlaut von dem eigent⸗ 
lichen Thierſchrei weſentlich; denn Thiere ſtoßen zwar auch 
in Folge eines Anblicks Laute aus, aber es iſt niemals der 
Geſichtseindruck als ſolcher, der in dieſem Falle den Grund 
des Lautes abgibt, ſondern immer ein durch dieſen Eindruck 
veranlaßtes anderes, ſeeliſches Gefühl, wie das der Furcht 
oder Begierde. Urſprünglicher Reiz des Sprachlautes iſt 
aber ferner nicht jede Geſichtswahrnehmung, ſondern eine 
einzige beſtimmte, und da dieſe, wie wir ſehen werden, von 
der Art iſt, daß eine Gehör wahrnehmung faſt nothwendig 
mit ihr verbunden zu fein pflegt, jo entſpricht der Sprach⸗ 
fchrei oft jo fehr ver Vereinigung beider Sinnesempfindungen, 
"daß man ihn für einen gemeinfamen Ausdrud beider, und 
wohl auch zumeilen des Gehörten ganz beſonders halten 
könnte. Wenn man 3. B. Wörter, welche klopfen beveuten, 
noch fo weit rüdwärts verfolgt, fo wird man nicht leicht an 
eine Grenze fommen, wo deren Wurzeln mit aller Sicherheit bloß ° 
die fichtbare Thätigfeit des Klopfens zum Inhalte hätten; 
ja es gibt Begriffe, die für ung ausjchließlich oder doch vor: 
wiegend dem Eichtbaren gelten, und dennody im frühen 
Alterthume zugleich einen Gegenftand des Gehörfinnes mit 
in fih ſchloſſen. So fließen z. B. die Begriffe Tanz und 
Spiel ganz in einander, und ſpielen felbit hat feine beiden 
Bedeutungsrichtungen, die des hörbaren Spiel der In—⸗ 
ftrumente, und der munteren, wenn auch ftillen Bewegung, 
in den verjchiedenften Spraden, und alfo nicht zufällig, 
fondern weil es von Anfang den munteren Scherz al3 etwas 
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Hörbares, ald ein lautes Getümmel, insbeſondere der Mafle, 
des Menfchenfpieles bezeichnete. Allein fo tief und allgemein 
diefe Verknüpfung der beiden Sinne in der Sprache wirkſam 
ift, jo jcheint doch für die Frage, ob dem Gehörfinn nicht 
vielleicht ein vorherrſchender Einfluß auf die Sprachentitehung 
zuzujchreiben fei, der Umftand entiheidend: daß die Sprache 
niemals etwas bloß Gehörtes, niemals das Gehörte als 
folches, jondern ftet3 als etwas mindeſtens auch Geſehenes 
bezeichnet. Der Donner z. B., bei welchem man einen uns 
mittelbar dem Schall entjprechenden Ausdruck gar wohl ver: 
mutben fönnte, ift viehnehr durchgängig als ein thierijches 
Gebrüll gefaßt; jo in der griehifhen Benennung, welche mit 
brummen, jo in der deutfchen, welche mit ftöhnen nahe ver: 
wandt ift, jo aud in der Bezeichnung des Grollens, melde 
wie Groll zeigt, von einem zornigen Brummen auögebt. 
Was aber die übrigen Sinne, außer den genannten beiden, 
ſowie dasjenige betrifft, was unter die Sinne nicht fällt, 
jo fommt dies Alles für den Urfprung der Sprade gar nicht 
in Betracht, da es nachmeislih nur durch Anlehnung an 
das eigentlich auf den Geſichtsſinn Bezügliche in die Sprache 
gedrungen ift. 

Der Umfang des Bereiches der Eindrüde, welche den 
Reiz des uranfänglichen Sprachſchreies abgegeben haben, ift 
übrigens joweit davon entfernt, den Gefichtsfinn gänzlich 
zu umfaflen, daß er fich fogar auf einen überrafchend Fleinen 
Kreis gejehener Erjcheinungen beichränft, von dem man zu⸗ 
nächſt kaum glauben follte, weder, daß er eine jo eigenthüm- 
liche Bevorzugung unter allen Einwirkungen der Außenwelt 
auf den menſchlichen Bau in Anſpruch nehmen, noch daß 
er zu fo ungeheuren Folgen für die Entwidelung eines 
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Erienntnißvermögens einen genügenden Anlaß bieten Tönnte. 
Der Gegenjtand, von dem jene Geſichtseindrüche ausgehen, 
ift ein ganz vereinzelter, welchen bloße Specnlation wohl 
Ihwerlid aus der Geſammtmaſſe alles Ausvrüdbaren als 
den Anftoß zum Ausdrud überhaupt auszujondern geneigt 
gewejen wäre, und den wir daher aut thun werben, vor: 
läufig aus der Erfahrung fo genau als möglich zu beftimmen 
und feſtzuſtellen. 

Der Sprachſchrei erfolgt urſprünglich nur auf den Ein⸗ 
druck, den der Anblick eines in krampfhafter Zuckung oder 
gewaltiger wirbelnder Bewegung befindlichen thieriſchen oder 
menſchlichen Körpers, eines heftigen Zappelns mit Füßen 
oder Händen, der Verzerrung eines menſchlichen oder thieri⸗ 
ſchen Geſichtes, insbeſondere des Verziehens des, Mundes 
und der Wimperbewegung der Augen macht. Bei einem 
großen Theile der ebenerwähnten zum Sprachlaut veizenden 
Obiecte findet die Bewegung begreiflicherweije nicht Iantles 
ftatt; die Verzerrung des Mundes 3. B., wie das Wort fie 
darjtelt, iſt Sogar nicht ohne einen fie begleitenden murrenden 
oder brummenden Laut aufgefaßt worden; allein der unge 
jtörte Fortgang zu dem nicht LZautbaren zeigt ung überall, 
daß höchſtens nur.der Gefammteindrud auf Gefiht and Ge: 
bör zugleich, gewiß nicht der auf das letztere allein, zum 
Sprachlaute führen konnte. Man kann daher auch den erſten 
Sprachlaut ſehr wohl als Nachahmung erklären, aber man 
muß ſich hüten, hierunter die fogenannte Schallnachahmung 
zu verſtehen. Bei dieſer kommt es anf Wiedergabe des be- 
ſondeven Lautes an, ſei dieſelbe nun abſichtlich oder nicht; 
die Sprache hingegen wird gar nicht durch den Laut an ſich 
gereizt, geſchweige durch ſeine nachzubildende Verſchiedenheit, 
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ſondern bloß durch das, feinem Erfolg nad) wohl auch laut- 
bildende Zucken, ſowie Geberden⸗ und Mienenſpiel. Richtiger 
vielleicht würden wir die der Sprache zum Grunde liegende 
Nachahmung als ein Mitgrinſen auffaſſen, welches mit ab⸗ 
ſichtsloſer Treue das in Auge und Ohr aufgenommene Bild 
auch für Auge und Ohr wiederfpiegelte, jo daß in feiner eriten 
Anlage das Wort feinem Objecte injofern vielleicht allerdings 
entſprach, als das nachgeahmte menſchliche Wejen einen dem 
mit der Nachahmung verbundenen Laute jehr ähnlichen Laut 
ausgeftoßen haben mochte. Doch auch alsdann Tann der 
jenes grinfende Widerfpiel des Sichtbaren, felbit wo daſſelbe 
Nachahmung eines. in der Regel auch börbar werbenden 
Mienenfpiel3 war, begleitende Laut nur ein Ausdruck des 
zwingenden Gefühls geweſen fein, wie ein Aufichrei oder wie 
der Seufzer, nicht aber zu dem lautenden Urbilde in irgend 
einem Verhältniſſe befonderer Aehnlichkeit geftanden haben; 
er kann namentlich nicht Thierlaute nachgebilvet haben, da er 
im Gegenjat zu dieſen durchaus articulirt und nicht Gefchrei 
ift; wie denn auch die Sprache zur Bezeichnung der thieriſchen 
Laute 3. B. brüllen, brummen erft mittelbar, hingegen 
zur Darjtelung ganz zufälliger, alltägliher Bewegungen und 
der babei hörbar werdenden Geräuſche, mie bein Efien, 
Trinfen, Huften, bei unwilligm Murren und Echmollen, 
weit unmittelbarer gelangt, mit melden in der That der 
Sprachlaut feiner organmäßigen Bildung nah etwas Ber: 
wandtes hat. 

Daß der Trieb zur Nachahmung bes Sichtbaren durd) 
Geberven die menjchlihe Natur auf einem gewiſſen Stand: 
punkte in ungeheurem Maße wirklich beherrſcht hat, hoffe ich 
an einem andern Orte geſchichtlich mit völliger Beftimmtheit 
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nachzuweiſen; und wie dieſer Trieb noch jest im Kleinen 
wirkt, bat wohl Mancher zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
indem Erzähler, welde ihre Zuhörer in geipannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verjegen willen, bei einer plöglichen, komiſch oder 
ſonſt draſtiſch wirkſamen Gefticulation einen ganzen von der 
Beobachtung und Beherrihung jeiner jelbft abgezogenen Kreis‘ 
zu gemilderter Mitbemwegung, einer geringen Neigung des 
Hauptes, einem Verziehen des Mundes oder vergl. unbe: 
wußt mit fortzureißen pflegen. — Das Ergebniß, melches 
das Object des erften Spracdlautes betrifft, ift übrigens 
ganz unabhängig von der Vorftellung, die man fi von ber 
Art machen mag, wie dieſes Object den Sprachlaut bewirkt; 
es felbit, und beſonders feine vorwiegende Sichtbarkeit, iſt 
nicht im Mindeiten hypothetiſch, ſondern vielmehr völlig durch 
die thatſächliche Erfahrung feitzuftellen. 

Menden wir und nun von der Entjtehung des Wortes 
zur Betrabtung der Wirkung, die es nothwendig erlangt, 
jobald es entitanden ift, jo finden wir in ihm zwei Fähig- 
teiten, von denen eine ohne die andere nicht wohl begriffen 
werden könnte: nämlich die Fähigkeit verjtanden zu . werben, 
und die, fih zu entwideln. Wenn ich fage: verjtanden zu 
werden, jo werde ih kaum die Mißdeutung zu befürchten 
haben, als ei jener erfte Laut eine Bezeichnung deflen, was 
er ausbrüdt und mit irgend einer Abficht des Verftänpniffes 
verbunden. Er. erwedt vielmehr nur Eympathie, wie der 
ganz ebenſo abſichtslos ausgeftoßene Schmerzensſchrei, welcher 
auf Eympathie nicht etwa rechnet, fondern eine phyſiologiſche 
Wirkung des Echmerzes ift, und dennoch das ficherfte und 
beftimmtefte Verſtändniß von dem Echmerz bewirkt. Wie 
der Schrei Mitempfindung des ihn verurjachenden Reizes 
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nach fich zieht, weil der Weg von diefem Nervenreize über 
die modificirte Athbmung zum Gehöre auch wieder rüdwärts 
bis zum ſympathetiſchen Schmerze führt: fo muß auch der 
die Eeele von dem Einbrude einer Geſichtsempfindung be 
freiende Sprachſchrei ſympathetiſch etwas jenem Geſichtsein⸗ 
drude Aehnliches inmerlich in Demjenigen, welcher ihn bört, 
hervorrufen. Dabei fommt dem Gefichtseindrud noch die 
Eigenihaft, objectiv und gemeinſam zu fein, ganz beſonders 
zu Statten; denn wir werden uns doch wohl nicht voritellen 
bürfen, daß der erfte dem Worte verwandte Klang der Bruft 
eines einfamen Geſchöpfes entquollen fei. Denken wir und 
angefiht3 einer Menichenfamilie einen fichtbaren Vorgang 
fih ereignen, wirkam genug und dazu angethan, ein In⸗ 
dividuum aus ihrer Mitte zu einem ſolchen Laute hinzureißen, 
welches vielleicht das empfänglichite und fähigjte war, fo 
werben gewiß die Uebrigen nicht gänzlich fühllofe Zufchauer 
eben dieſes Vorganges, jondern mitzufühlen und mithin- 
gerifjen zu werden im Stande geweſen fein. Eine neue Er- 
ſcheinung deſſelben Gegenftandes wird in der Folge auch fie 
zu demjelben Laute beftimmen, ein ferneres Hören des von 
einem unter ihnen ausgeftoßenen Lautes Allen jenen Gegen- 
ftand vor die Seele rufen. Auf diefe Weife witd der Sprach⸗ 
laut nit nur wie der Schrei ſympathetiſch, ſondern aud) 
erinnernd wirten; und daß dies in der That feine eigent- 
lihe Wirkungsart ift, zeigt jeine Veränderlichkeit oder Ent- 
widelungsfähigfeit und fein ganzes Verhalten während feiner 
derartigen Veränderung. Denn wenn er in feinem Urfprung 
noch einigermaßen für naturnothwendig und mit feinem 
Objecte in irgend einem dem menſchlichen Organismus ent- 
pringenden Zufammenhange befindlih gelten könnte, fo 
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machen nunmehr beide, ver Epradlaut und fein Object, für 
fih gejondert einen eigenen Entwidelungsgang dur, und 
die zwiſchen beiden herrſchende Verbindung bleibt in ihrer 
Bejonderheit für jeden einzelnen Fal nur ein Werf der Ge 
jege des Zufall. Der Laut vervielfältigt und verwandelt 
ih; fein Inhalt vermehrt fih und ſpaltet ſich zugleih in 
Gruppen, die fih auf die vervielfältigten Laute vertbeilen; 
und das Ergebniß diefer Verwandlung ift eine beftändige 
nad) außen und innen zugleich gerichtete Vermehrung ſowohl 
der Urſachen des Spradlautes als auch feiner Wirkungen 
auf das Verſtändniß. Er rüdt von einem Punkte aus in 
immer weiteren Kreijen über eine ganze wahrnehmbare, ja 
denkbare Welt vor, während er ſich nach feiner Einzelgeftalt 
immer mehr auf einzelne Theile dieſes unermeßlichen Objectes 
eoncentrirt; er jchreitet über die mwälzende und tummelnde 
Bewegung des Thieres zur fihtbaren beftigen Bewegung aud) 
anderer Dinge vor, fofern diefe von der thieriſchen nicht 
unterſchieden und ein rollender Steinblod keineswegs ſofort als 
unbelebt erfannt, fondern vielmehr ganz mit denfelben Augen 
wie ein laufendes oder ſich wälzendes Thier betrachtet wird; 
er geht von den mächtigeren Einvrüden zu den ſchwächeren, 
von dem Sichtbaren zu Gegenftänden der anderen Einne 
über, zunächſt diefe mit dem Sichtbaren, das mit ihnen ver: 
bunden ift, zulammenbezeidmend, dann aber dasjelbe ver: 
laſſend; er verbreitet fih auf gleiche Weile von der bie 
Empfindung bergenden und verrathenden Bewegung aus auf 
die Empfindung jelbit und die geſammte unfinnliche Welt 
bes Geiſtes, erleidet aber inmitten dieſes Fortfchrittes eine 
noch bedeutjamere Umbildung feiner Natur dadurch, daß er 
anftatt aus Einvrüden der Einne zu entfpringen, und an 


Wahrnehmung zu erinnern, nun fähig wird, Begriffe aus- 
zudrüden und Dinge zu bezeichnen, oder mas das Rämliche 
ift: er jelbit wird Sprache, fein Inhalt Bernunft. 

Um das Weſen des Begriffes, dieſes einfachſten Be⸗ 
ftandtheileg der Vernunft, in .feinem wahren Zuſammen⸗ 
bange mit dem Worte zu ertennen, müſſen wir feine Boraus- 
fegungen in noch wriprünglicheren Geiftesfräften aufzufinden 
ſuchen. Es wird fih dabei ergeben, daß der Spradlaut, 
gemäß feinen aus der Sprachgeſchichte empiriſch für ihn 
nachweisbaren Eigenjchaften, vollfommen befähigt ift, Be 
griffsbildung, Deukthätigkeit und Eelbftbewußtfein zu erzeu- 
gen, hingegen diefe das menſchliche Geſchlecht auszeichnenden 
Geifteserfcheinungen ohne ihn oder etwas Anderes von gleichen 
Eigenſchaften nimmermehr zu Stande kommen könnten; daß 
alfo die Sprade für die Vernunft und alles was die menſch⸗ 
lichen Zuftände jo mächtig über das Thier erhebt, eben jo ſehr 
eine zureihende Urſache ift, als umgekehrt fie jelbft unter 
Borausjegung einer von ihr unabhängigen Bernunft nicht nur 
im ihrer Entitehung ein wahres Wunder, fondern auch em 
unbegreiflihe3 Räthſel in ihrem ganzen Dajein bliebe. 

Das erfte, ſchlechthin einfache Element ver Seele ift die 
Empfindung Was Empfindung fei, ift keineswegs räth- 
felbaft; aber die Antwort auf diefe Frage ift darum un 
möglich, weil wir fein Mittel haben, die Empfindung, melde 
felbft das Belanntefte, unmittelbar Erfahrene ift, durch etwas 
Anderes zu umſchreiben. Wir können nur fo viel jagen, daß 
unter ihr nichts Verftändiges, Bewußtes, etwa einer dunkeln 
Vernunft Vergleichbares zu denken ift; daß wir und viel- 
mehr foldher Borftelungen, die nur den höchſten und zu⸗ 
fammengejeßteften Seelenzuftänden entnommen find, gänzlich 
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entfchlagen müſſen, um, jo weit es für ung, die wir felbft dieſen 
Seelenzuftänden nit entkommen können, möglich ift, einen 
richtigen Begriff von der Empfindung in ihrer einfachften 
Geftalt, ohne Vermiſchung mit irgend einer dem Berftande 
verwandteren Fäbigfeit zu fallen. Im engeren Sinne ift fie 
nur den lebenden, mit Empfindbungsnerven begabten Wejen 
eigen, da dieſe Nerven allein fie in jener bejonderen uns 
Allen bekannten Form vermitteln, die wir uns theils als 
Schmerz und Luft, theils als Sinneseindruck zum Bewußt⸗ 
fein bringen. Aber in diefer ihrer böchften Erſcheinung ift 
fie nichts Einziges, mit einem Zauberfchlage von dem Nichts 
des Ieblofen Daſeins Abgelöftes, fondern nur eine von den 
vielen Arten von Eindrüden, welche Ding auf Ding in ber 
ganzen, auch unbelebten Natur innerlih wirken, und für 
und nur darum ſcheinbar jo jehr von dieſen verfchieden, 
weil wir die Eindrüde, welche wir empfinden, felbit erleiden, 
und die Empfindungen uns jehr ähnlicher Weſen mitempfin- 
den, während wir nichts von dem, was zwiſchen Sauerftoff 
und Waſſerſtoff in ihrer Verbindung und zwiſchen zufammen- 
ftoßenden lebloſen Körpern in ihrer Berührung im Inneren 
vorgeht, gewahren. Anftatt alfo die Natur willkürlich in die 
empfindende und nicht empfindende zu theilen, müſſen wir bie 
thieriide Empfindung oder die Empfindung von Nerven nur 
' als die höchſte Stufe des mit allem Dafein dur die Welt 
verbreiteten Empfinden, zugleich aber auch als von der 
Grenze des eigentlich Geiftigen noch ausgeſchloſſen betrachten. 

Dieſes, des Geiltigen, einfachites Urelement ift die Bor- 
ftellung, das ift die Erinnerung der Empfindung. 
Auch hier kann, wie fih von felbjt verfteht, von etwas 
Bewußtem und Verftändigem, von einem abfichtlichen Wieder: 
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hervorrufen, oder einem Willen, eine Empfindung einmal 
gehabt zu haben, mas wir ebenfalls Erinnerung nennen, 
nit die Rede fein. Es ift nur der wiederkehrende Ein- 
drud, durch die erinnernde Veranlaflung, welche jelbft unbe- 
wußt bleibt, neu gemwedt, wie oft die Dertlichkeit uns ein 
Bild der Vergangenheit zurüdruft, oder der Klang einer 
Melodie oder irgend ein füher Duft ums mit lange ver- 
ſchollenen Stimmungen durdgittert. Wie dies geſchieht, läßt 
fih freilih nicht beobadhten; aber wir willen, daß es zwei 
verichievene Quellen für die Erinnerung gibt, die eine eine 
natürliche, indem von irgendwie an ſich gleihartigen Ob- 
jecten die Empfindung bes einen bie Boritellung des anderen 
hervorruft; die zweite eine zufällige, indem, was äußerft 
merkwürdig ift, mehrere zufammenauftretende Empfindungen 
die Verbindung mit einander eingehen, an einander wechiel- 
feitig zu erinnern. Diele lettere Art der Erinnerung ver- 
balt fih zur Empfindung, etwa wie die Gemöhnung auf 
dem Gebiete der Bewegung, während fich der erfteren Art 
einigermaßen die Gemeinſamkeit jchwer ifolirbarer Bewegun- 
gen vergleihen läßt. Welches Bild man fich indeſſen von 
den unendlich feinen körperlichen Vorgängen machen möge, 
die die Erinnerung begleiten, jo fcheint es doch gewiß zu 
fein, daß derjelbe Punkt unferes Gentralorgans, der die 
Empfindung aufgenommen, dieſelbe auch als Erinnerung 
reprobucirt; daß diefe nur eine centrale Reizung ift, ber 
vorgebracht durch Fortpflanzung der Wirkung von dem cen⸗ 
tralen Ende desjenigen Nerven, welcher von der erinnernden 
Empfindung betroffen worden war, 3. B. des Gehörnerven, 
wenn es eine Gehörempfindung war, welche erinnerte; 
daß alfo die Reizung defjelben Punktes im Gentralorgan 
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peripheriſch durch den Sehnerven, eine Geſichtsempfindung, 
und central von dem Ende z. B. des Gehörnerven aus, und alſo 
mittelbar durch die peripheriſche Reizung dieſes, Vorſtellung 
jener Geſichtsempfindung bewirkt. Vorſtellung iſt demnach 
eigentlich die mittelbare, und zwar durch eine andere Empfin⸗ 
dung verurſachte Empfindung ſelbſt, nur ſchwächer, eben 
weil ſie central und bloß mittelbar entſtanden iſt. Die 
Gleichartigkeit beider geht auch aus der Aehnlichkeit ihrer 
Wirkungen hervor. Die lebhafte Vorſtellung eines Schmerzes 
kann in den wirklichen Schmerz übergehen; der Gedanke an 
die Kälte wirkt vorbereitend für die Empfindung und mildert 
ven Eontraſt; Erſcheinungen, die ſich auch im Reiche ver 
Gefühle vielfach wiederholen und zu mancherlei wichtigen 
Thatſachen Anlaß und Erklärung bieten. 

Ich habe bis jetzt von der Empfindung ſo geſprochen, 
als ob fie vereinzelt aufträte; fie kommt jedoch in der Wirk 
Tichfeit nicht jo vor, fondern e3 dringt menigftend in der 
Regel in jedem Augenblide ein Gemiſch verſchiedener Empfin⸗ 
dungen zugleih auf ung ein. Aber es begibt ſich oft, daß 
wir von diejen nur eine vorzugsweiſe empfinden, daß Diele 
allein in dem Vordergrunde der Seele befindlich ift und alle 
anderen vervimfelt, weil fie alle an Stärke, und wenn ich 
fo jagen darf, an Schmerzlichkeit übertriffl. Ein größerer 
Echmerz läßt bekanntlich den Heineren vergeflen, und nicht 
nur überftrahlt ein helles Licht das ſchwächere, übertäubt 
ein lauter Schall das leifere Geränſch, ſondern auch bie 
Empfindungen verichiedener Sinne haben bis zu einem ge 
willen Grade eine ftörende Wirkung auf einander. 

Wenn wir die phyſikaliſchen Bedingungen in Erwägung 
ziehen, unter denen die Empfindungen des Gefihts, des 
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Gehöres und ſelbſt die Wärmeempfindung der Hautnerven 
zu Stande fommen, wenn wir die innere Einheit bedenken, 
welche zwiſchen der Erfcheinung von Lit, Schall und Wärme 
ganz unzweifelhaft beftebt, wenn wir ferner die faft unab- 
weisbare Wahrfcheinlichkeit ind Auge fallen, welche für ven 
Zuſammenhang diejer drei Ericheinungsformen der Bewegung 
mit der electriihen, magnetiſchen, chemischen und ſämmtlichen 
phyſiſchen Ipriht und eine Zurüdführung der ganzen Natur 
auf eine einzige und untbeilbare Mechanik der Tleinften 
Theile in fihere Ausficht ftellt: fo werden wir nicht ver: 
‚tennen können, daß unfere Empfindungen, welche die Innen- 
feite der Wirkung diefer Bewegungen auf thieriſche Nerven- 
faſern bilden, nicht bloß qualitativ von einander abweichen, 
fondern au quantitativ in einem beitimmten Stufenverhält- 
niß zu einander ftehen, und daß die Sinne, welche wir die 
höheren zu nennen pflegen, eigentlih die feineren, von 
mechanisch ſchwächeren äußeren Anftößen erregbaren, und 
darum aud einer geringeren Sntenfität oder Schmerzlichkeit 
des Empfindens, eines geringeren unmittelbaren und um ihrer 
ſelbſt willen erfolgenden Einfluffes auf Luft und Schmerz, 
auf das Gefammtgefühl und Befinden des ganzen Gejchöpfes 
und in äußerfter Linie auf fein Leben und Sterben fähig find. 

Es wird gewiß nicht bezweifelt werben, daß unter allen 
in für fih gelondertem Einprude auf den Grund unjerer 
Eeele gemorfenen Gegenftänden der Außenwelt nicht Zärteres 
zu finden ift, als der in Geitalt der Farbenempfindung in 
ihr zum Vorſchein kommende MWellenichlag des Lichte. Die 
nächſte Stelle in der Rangordnung der Sinne möchte ebenjo 
unbevenflich das Gehör, die folgenden Geruch und Geſchmack, 
und endlich die letzte der Taftfinn und der aller übrigen 
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Nerven einnehmen, deren Erleiden vorzugsweile Schmerz 
genannt wird; woraus zwar noch nicht folgt, daß nicht die 
Ephären der Sinne, die Ecalen ihrer Schmerzlichkeiten, au 
in einander übergreifen fünnen, aber doch fo viel, daß ein 
Gehöreindrud eine größere Fähigkeit, einen des Geſichts⸗ 
finnes zu überbieten, als umgelehrt, die Gruppe des foge 
nannten fünften Sinnes aber allen anderen gegenüber hierzu 
die größte beſitzt. 

Die Betäubung, melde jo zu jagen das Empfunden- 
werden der Empfindung aufhebt, vernichtet doch darum nicht 
ihre Wirkung auf Erinnerung. Was an fi während eines 
übermältigenden Eindruds unbemerkt vorübergegangen war, 
läßt dennoch feine Spur in der Seele zurüd, und erinnert, 
wenn e3 in der Folge wieberfehrt, an jenen mächtigeren Ein 
druck. Es kann ferner gefchehen, daß uns im Augenblide 
der Erinnerung die fie anregende Empfindung verbunfelt 
bleibt, wo wir ung denn nicht entfinnen können, wie uns 
diefes wohl eben eingefallen fein mochte? — eine Erfahrung, 
welche bei ihrer Häufigkeit anfänglicd dahin führt, die Bor: 
ftelung überhaupt für fpontan zu halten, fo daß jogar das 
Geſetz der Verfnüpfung der Borftellungen im Gebankengang, 
wo nämlich eine Borftellung es ift, die an eine andere 
erinnert, unbefannt blieb, bis die der Prüfung der Innen⸗ 
feite unseres Wefens aufmerkfamer zugewandte Philofopbie 
der neuen Zeit e8 an das Licht 309. Das als Empfindung 
Unbemerfte anbererfeit3 fcheint auch als Gegenftand der 
Erinnerung, als Borftellung, nicht mit größerer Klarheit 
auftreten zu können; wohl aber ruht es als Stimmung im 
Hintergrunde der Seele und wirkt mehr als wir willen auf 
die Geftalt unjeres jedesmaligen Denkens und Fühlens ein. 
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Es ift felbitverftändlich, daß was von den Empfindungen 
unter fih, um fo mehr auch in der Beziehung diefer zu den 
Borftelungen gelten muß. Wenn eine Empfindung eine 
andere zu verbunfeln im Stande ift, jo muß fie es gegen- 
über der PBorftelung von verjelben, welche ja diefe in 
ſchwächerem Grabe felbft ift, um jo mehr im Stande fein. 
Dagegen Tann eine Empfindung, melde von einer anderen 
ftärferen verbunfelt wird, wenn das Webergewicht bedeutend 
genug ift, auch ſelbſt ber Borftelung von ihr gegenüber 
bierzu ihrerfeit3 unfähig fein. Noch beftimmter aber Leuchtet 
die Möglichkeit desjenigen Verhältniſſes von Empfindung 
und Borftelung ein, worauf eigentlid Erinnerung berubt, 
nämli die Verträglichkeit der Borftellung mit der an fie 
erinnernden Empfindung. Denn dieje geht, ala die Urfache, 
jener in der Zeit immer voraus; fie läßt eine Nachwirkung, 
ein Nachbild zurüd, welches mit der Vorftellung große Aehn⸗ 
lichkeit hat, und von deſſen Stärke der Beitand einer anderen 
Borftelung daher weſentlich abhängt. Eine Empfindung 
wird alſo, fo lange fie fortdauert, an eine andere nur 
erinnern, fofern fie nicht von überwältigendem Einvrud ift; 
eine Empfindung wird ferner nad ihrem Aufhören die Vor- 
ftellung von einer anderen nur zurüdlafien können, wenn 
ihr Nachbild diefe Vorftellung nit durch ihre Dauer und 
Energie verbunfelt. Ein beftiger Schmerz wird nicht leicht 
an etwas Anderes erinnern, er beſchäftigt an fich die Eeele 
binlänglid. Aus diefem Grunde wird der Taftfinn nur in 
feinen leifeften Graden zur Bewirkung der Erinnerung ge 
eignet fein, und ebenjo der Gejchmad weit weniger al® der 
Geruch, die höheren Sinne aber am meilten,; es werben 
namentlih die höheren Sinne an die Empfindung der 





36 


nieberen Sinne eber erinnern ala umgekehrt, und insbeſondere 
der Gefichtsfinn einer Erinnerung an alle Empfindungen, 
melde jemals mit einer feines Bereiches zufammen auf: 
getreten, ohne alle Einichräntung fähig fein. 

Schon hieraus läßt ſich ein Theil der Wichtigkeit er⸗ 
mefjen, den der Spradlaut für den geiftigen Zuſtand des 
Menſchen von Anfang an gehabt hat, indem er nämlih an 
einen Geficht3eindrud und mittelbar an die Eindrücke aller 
Einne erinnert. Bon dem Umfange der Erinnerung aber 
hängt nicht nur der Umfang, fondern auch die ganze Höhe 
des geiftigen Lebens eines Geſchöpfes ab. Wenn e3 denkbar 
mwäre, daß einem empfindenden Weſen die Fähigkeit fich zu 
erinnern ganz gebräche, jo müßte dieſes Weſen in jedem 
Augenblide, wo auf feine Empfindung gewirkt wird, aus 
einem dumpfen Echlafe erwachen und nad gejchehener Er- 
regung alsbald wieder in denſelben dumpfen Schlaf zurüd- 
finten; es würde nur in dem einen Augenblide leben, mo 
es empfindet, und auch in diefem ganz anders als ein ber 
Erinnerung fähiges Geſchöpf. Denn keinerlei Vermiſchung 
des Empfundenen mit früher dageweſenen vorgeftellten 
Empfindungen, fein Maß des Schmerzes und der Luft wäre 
ihm gegeben, Teinerlei geiftige Erregung, feine bejtimmte 
Furt und Begierde — außer der gänzlich injtinctiven phy- 
fiologifchen, zu der es nicht einmal der Erinnerung bedarf, 
— fein Wunſch und Fein Bedauern würde in ihm auffteigen; 
alle Zufammengehörigfeit und Continuität des Daſeins müßte 
verſchwinden, und es wäre Fein Grund vorhanden, eine 
Tolche Seele in zwei auf einander folgenden Augenbliden noch 
für die nämliche zu halten. Daß nun ein Thier wirklich 
Empfindungen ohne Erinnerung babe, ift freilich undenkbar, 
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weil dieſe fein bejonderes Vermögen ift, ſondern nur die 
Auffriſchung einer von aller Empfindung nothwendig zurück⸗ 
bleibenden Epur; aber da die Erinnerung ihrer Wirkung 
nad theilweiſe durch Verdunkeln verloren gebt, jo wird 
in den Maße, wie dies geihieht, der geiftige Höbeftand 
eines Thieres herabgevrüdt, und hängt von dem Umfange 
unverdunfelter Empfindungserinnerung ab, die es zu faflen 
fähig if. Ein Thier, das bloß Gefühlsempfinvungen hätte, 
würde darum jenem Zuſtande von Stumpffinn fehr nahe 
kommen müſſen; die Scheidung nah Sinnesenergien allein 
macht einen Anfang des Bewußtſeins möglih, und die 
höchfte ung bekannte Stufe diefes Bewußtſeins erfcheint erft 
dann, wenn durch das eigenthümlihe Verhältniß unferer 
Empfänglichkeit für Licht und Schall die höchſten Sinne zu 
"einander und zu den Übrigen in eine Lage gerathen, ung 
die Erinnerung an alle Arten von Empfindungen zu ermög- 
lichen. Diefer Zuftand tritt erſt durch die Sprache vollftändig 
und regelmäßig ein; denn durch fie erſt wird, worin ihm 
fein Thier gleicht, der Menſch in ausgedehnten Maße auch 
zu Gefiht3vorftellungen fähig. Es wird ſich zeigen, zu weld- 
einem Gegenfate er ſchon hierdurch gegen alle anderen leben: 
digen Wefen um ihn ber gelangt, und wie der Eintritt diefer 
neuen Borjtellungsgruppe der Auffafjung der Außenwelt eine 
ganz andere Geftalt verleiht, melde fi zu ber thierifchen 
ſcheinbar gar nicht mehr als bloßer Gradunterſchied, ſondern 
fo grundſätzlich abweichend verhält, wie wir die Menjchenver- 
nunft dem thierifchen Verftande überhaupt entgegen zu ftellen 
pflegen. Dies wird fich ergeben, wenn wir zunächſt betrachten, 
welch eine Veränderung felbit in der Empfindungsweije diefe 
binzutretende Möglichkeit neuer Vorſtellungen hervorruft. 
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Vom Gefichtsfinn mehr als von jedem anderen gilt es, 
daß mir feine Borftellungen von Empfindungen nicht fcharf 
untericheiden,, fonvdern zu empfinden glauben, während mir 
nur vorftellen. Es ift befannt, daß wir Entfernungen und 
Größen nicht wirklich fehen, ſondern nur ſchätzen; aber auch 
die Geftalt wird nicht eigentlih wahrgenommen, fondern an- 
geihaut. Die Theilung deſſen, mas wir fehen, in Geftalten 
ift nit dur den bloßen Gefihtsfinn ſchon gegeben: an 
und für ſich fieht das Auge Mles auf einmal, ungejondert 
und verwirrt, wie eine bunte Tafel; die Sonderung in 
Einzelgeftalten ift Abftraction. Iſt diefe Abftraction aud) 
: den Thieren eigen, gibt es für fie eine Geſtalt? — Wenn 
man bevenft, daß fie Menſchen, Orte, Gegenjtände aller 
Art, die ihnen Luſt oder Schmerz bereitet haben, wieder: 
erfennen, daß fie ihre Beute mit aller Sorgfalt und Ge: 
ſchicklichkeit erſpähen, und offenbar auch von ihrem Anblid 
oft aus weiterer Ferne angelodt werden, als fie jogar menſch⸗ 
lichen Bliden fihtbar wäre, jo wird man geneigt fein, fie 
ung in diejer Hinficht gleichzuftellen und ihnen die Ans 
ſchauung ſolcher Geftalten nicht zu beftreiten. Und dennoch 
beruht ein folder Schluß auf Vermechjelung der Urſache mit 
der Wirkung; die Wahrnehmung der Geftalt ift in folchen 
Fällen nicht Reſultat, fie ift vielmehr nur die Anregung zu 
Begierde, Luft oder Schmerzgefühl, an welches fie erinnert. 
Der gejehene Gegenftand, den das Thier fürchtet und flieht, 
tritt nicht ala Gegenftand, ſondern nur als dunkele Urſache 
des allein feine Seele wirklich beherrſchenden Furchtgefühles 
auf: jo etwa wie wir jelbft von dunkeln Gefühlen anderer 
Art ergriffen werden, ohne Erfenntniß der Duelle, aus der 
| fie ftammen, fo wie Liebe und Haß vorhanden fein fann ohne 
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die Klarheit, ja unter Selbfttäufchung über die Gründe; 
oder wie im Traum eine Berührung Borftellungen erwedt, 
ohne jelbft bewußt zu werden; oder wie beim Denken, und 
in unreflectirten Zuftänden felbft beim Sprechen, nicht die 
Worte in der Seele zu fein jcheinen, ſondern nur die durch 
diefelben bewirkten Bilder. Daß das Geftaltete auf eben 
ſolche Art vermittelft des Gefichtsfinnes Vorftellungen anderer 
Einne vege macht, ift eine erklärliche Folge feiner erinnern- 
den Fähigkeit: aber eine Auffafjung der Geftalt felbft ergibt 
fih hieraus keineswegs, und mo bie fichtbare Geftalt nicht 
mit den nieveren, das Thier intereffirenven Gefühlsregungen 
in Beziehung fteht, gebt fie, im Allgemeinen wenigſtens, ganz 
ſpurlos an ihm vorüber. 

Aus dem menjchliden Denken hingegen läßt fich die 
Anſchauung der Geftalt nie und nirgends befeitigen, wenn 
e3 nicht gänzlih aufgehoben werben fol. Unmillfürlich be- 
betrachten wir die individuelle . fichtbare Geftalt ala das 
Weſentlichſte an den Dingen; wir nennen eine gemalte Rofe 
immer noch eine Roje, während wir ihren Dufte, wenn er 
allein erſcheint, obwohl er doch ein wirklicher Theil von ihr 
ift, und nicht ihr bloßes Abbild, nicht mehr ihren Namen 
geben. Unſer Denken ift jo fehr auf diefen ihm ureigenen 
Boden bingewiejen, daß auch das Abftractefte, wenn es be: 
ftimmt gedacht werden fol, unvermerft Geftalt annimmt, 
und fich bierbei, wenn nichts Aehnliches in der fichtbaren 
Melt vorhanden ift, an das es fich Iehnen kann, oft jonder- 
bar an das ſehr unweſentlich mit ihm zufammenbängende 
Einnlihe Hammer. Ein unfihtbares Gas wird zunächſt 
unter dem Bilde eines fichtbaren Dunſtes gedacht, indem 
die Verneinung feiner Dichtigkeit in der Phantafie nur fo 
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hinzugefügt wird, als wenn es fi um den Gegenſatz eines 
feinen Gewebes zu einem gröberen handelte; wir fangen nicht 
fobald an, Wärme, Schall, Licht als ſelbſtſtändige Dinge zu 
denfen, als fie ung auch geitaltet, ftrahlend, wellenbildend 
vor die Sinne treten; wir ſprechen von electriiden Strö⸗ 
men, fragen und, ob Electricität und Magnetismus Fluida 
feien, indem wir bierbei von der Flüfligkeit, die wir fehen, 
ausgeben, die Eigenidhaft der Sichtbarkeit freilich wegdenkend, 
“aber immer doch im Stillen den Gedanken einer möglichen 
Eichtbarkeit, etwa für dazu befähigtere Sinne, unterjchiebend. 
Berneinen läßt fih nun zwar dur die Operation des Hin- 
wegdenkens ſcheinbar Alles; können wir und doch jelbft durch 
Abſtraction von allen Eigenſchaften das reine Sein oder das 
Nichts vorjtellen, welche beide alsdann begreiflich genug eben 
nicht mehr verjchieden jein mögen; aber mit diefen Künften 
vertreiben wir die Natur unferes BVorftellens und Denkens _ 
nicht, melche ewig bloß an die Wiederholung des Empfun- 
denen, und wo ed Dingen gilt, des Gejehenen gebunden 
bleibt. Auch ein geiftiges Weſen ift und nur eine von dem 
Berftande als unfichtbar geforderte, aber der Phantafie 
immer noch ſichtbar vorjchwebende verfeinerte Körpergeftalt; 
und jelbft das Bemühen, gerade die Körperlichkeit und ficht- 
bare Geftalt zu verneinen, um zu dem Gedanken des reinen 
Geiftes zu gelangen, mas ift es anders als ein Zugeſtänd⸗ 
niß der überwiegenden Bedeutung, welche der Geftalt in 

allem mas nicht Geift ift, alfo in allen Dingen zukommt? 
Die Frage, ob wir ein beftimmtes Object als ein jelbit- 
ftändiges Ding oder nur als Eigenjchaft eines Dinges zu 
betrachten haben, — eine Frage, welche von der Metaphyſik, 
wo es fih um bie Dinglichfeit des Stoffes-im Gegenſatz zu 
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den Kräften handelt, in die Phyſik, wo die Anſchauung der 
unwägbaren Materie verfucht und die Selbftitänpvigfeit z. B. der 
Electricität Gegenftand der Meinung und des Zweifels ge 
worben ift, ja bis in die allgemein menſchlichen Probleme 
fih .erftredt: ob die Eeele ein Ding für fih oder eine bloße 
Erſcheinung an dem Körperlihen ſei? — dieſe Frage ift 
überall feine andere als die: ob jene Gegenftände einen ab- 
gegrenzten Raum für ſich einnehmen, wo fie find und nichts 
anderes zugleich fein kann? das ift, ob fie, fei es nun in 
verſchiedenen Augenbliden gleihmäßig oder auch nicht, aber 
doch in jeden Augenblide irgendwie, gejtaltet find. 

Was der Anjhauung der Geftalt diefe unbebingte Herr: 
haft über unfere Phantafie gegeben hat, ift die Sprade: 
fie bat den Sinn für fie zuerft gewedt und die Vorſtellung 
von ihr faft allein ermöglicht. Es muß irgend etwas in vor- 
züglihem Grade Wirkjames, die Aufmerkjamleit Reizendes, 
die Einbildungsfraft Erichütterndes eintreten, was ein mitten 
in dem Gewirre der Erſcheinungen befindliche Sonderweſen, 
ein Thier, eineg Baum, einen Felöblod auch gejondert in 
das Bewußtſein fallen läßt, damit der Echlummer des An- | 
Idauungsvermögen® unterbrochen werde; e8 muß zugleich 
ein Mittel vorhanden fein, das einmal Selbftftändiggewordene 
für alle Zeiten in feiner Befonderheit feftzuhalten, damit es 
nicht nach feinem einmaligen Auftauchen alsbald wieder in 
jenes allgemeine Meer des Geſehenen jpurlos zurückverſinke. 
Beides leijtete die Sprade wirflih, und wir jehen im Ber- 
laufe ihres fortichreitenden Wachſthums den Sinn für die 
Geftalt förmlich entftehen, und in beftändiger Vermehrung 
ber almählih in ihren Gefichtsfreis eintretenden Gegen- 
ftände fih mehr und mehr entwideh. Das bis zur 
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Mitbewegung fortreißende Iebhafte Mitgefühl für eine vor 
den Augen halbmenſchlicher Geſchöpfe plößlih zuckende oder 
leidenſchaftlich und gewaltſam erjchütterte thieriſche Geftalt 
führte, nachdem der Laut dieſe erſte objective Wahrnehmung 
zum dauernden und ruhigen Beſitze der Seele umgeſchaffen 
und ſo die Fähigkeit für eine weitere vorbereitet hatte, zur 
Auffaſſung auch der Geſtalt ſelbſt, an der jenes Intereſſante 
vorgegangen, die um deſſentwillen ſelbſt Gegenſtand des In⸗ 
tereſſes geworden war. Von den das erſte ſprachbildende 
Geſchlecht ſo ganz vorzüglich intereſſirenden Handlungen 
der Thiere und Menſchen, von den mit dieſen verwech⸗ 
felten Handlungen des Lebloſen rüdt die Benennung erft 
gegen das Handelnde ſelbſt vor, oder fie gelangt aud zu 
den Dingen von dem zündenden Moment auß, mo fie mit 
menjhlicher oder thieriicher Thätigfeit in Berührung treten, 
aus ihr hervorgehen und entftehen, oder eine Ummandlung 
ihrer Geftalt erleiden; fie ftellt eine Unzahl von Geräthen 
genetiſch dar, verfolgt den Baum, von dem Augenblide, wo 
er als Holz in menſchliche Behandlung geyäth, anfangend, 
durh alle Stadien feiner Berwandlung zu Ballen, Brett 
und Tiſch, und jchreitet auf folche Weije in ftetigem Gange 
über alles Geftaltete, feines früher, feines fpäter erreichen, 
als da, wo es zuerft wirkend ober leivend, unmittelbar oder 
mittelbar mit dem das ſprachliche Vermögen mwejentlih und 
ewig reizenden Objecte der thieriſchen Geberde in Berührung 
tritt. Daher drüdt denn auch die Sprache noch jett mit 
ihrer beſtimmteſten Bereinzelung außer den verjchievenartigften 
fihtbaren Handtirungen auch die fichtbaren und geftalteten 
Gegenftände, die Dinge aus; das Gehörte nur jo weit es ſich 
an eben ſolches Sichtbare anſchließt; zur Schilderung von 
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Geruchs- und Geihmadsempfindungen find wir bis auf die 
allgemeinften Gegenfäge gar nicht, oder doch nur mittelbar 
im Stande; ebenfo befinden wir uns in gänzlicher Verlegen: 
beit, über die Natur eines inneren Schmerzgefühles oder 
überhaupt eined Stimmungszuftandes des Gefühlsfinnes 
nähere Auskunft zu ertheilen, in welder Hinficht ſogar ein 
harakteriftiiher Schrei ausdrudsvoller und belehrenver als 
die Spradhe fein Tann; und ſelbſt die Individualiſirung der 
Geftalt findet mit dem Abbrechen der Beziehung zu jenem 
fie in die Sprache einführenden Anknüpfungspunkte ihre 
Grenze, fo daß wir 3. B. für die Beichreibung individueller 
menſchlicher Züge feine Möglichfeit befigen. 

Die durh die Sprahe auch in unferer Anſchauung 
ftehend gewordenen Formen der Dinge jeheinen uns freilich 
fo fehr der Wirklichkeit anzugehören und fo naturnothwendig 
zu fein, daß wir geneigt find, ein bejonderes Kennenlernen 
jeder einzelnen durch Bernunftentwidlung, eine Wiedererzeu- 
gung aus und felbft heraus für ganz überflüſſig zu balten. 
Aber einige Beobachtung unferer ſelbſt Tann uns belehren, 
daß wir noch heute unter Umftänden aus völliger Unklar- 
beit über gewiſſe Geftalten oder aus dem Zuſtand freier 
und woillfürlicher Verfügung über die Art, wie wir fie an- 
fhauen wollen, dur äußere Anregung zur Beitimmtheit, 
und durch bloße Gewohnheit zu einer zwar geringeren, aber. . 
doch ähnlichen Nöthigung, fie auf die eine gewohnte Weije 
anzufehen, ebenjo wie dies in höherem Grabe durch die 
ſprachgeſetzliche Entwicklung mit der Geftalt der durch fie 
gegebenen Dinge erfolgt, überzugehen pflegen. In einer zu⸗ 
ſammengeſetzten mathematifchen Zeichnung, in einer zunächſt als 
verwirrte Maſſe erfcheinenden complicirten Linienverbindung 
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werden wir auf eine Xheilfigur am einfachſten durch Vor⸗ 
überbewegen einer Hand, die wir verfolgen, aufmerkſam, 
ſowie durch andere im Fortichritte der menſchlichen Ber- 
ftandesbildung möglich gewordene Mittel in unfere Willkür 
gegebener bloßer Vorftelung; wir orientiren und in dem 
Bermidelten, Unflaren, und nehmen eine fefte Anficht des⸗ 
felben an, die wir alsdann mit einer anderen kaum wieder 
vertaufchen können; wir betrachten arabestenartige Berzierun- 
gen oft mit vorgefaßter Anfhauung; und während ein un 
befangener Blid in dem Sternenhimmel nichts als eine un- 
geordnete Menge fieht, kann derjenige, welcher die Geſtirne 
in Gruppen zu ordnen einmal gelernt hat, diefe Menge gar 
nicht mehr anderd als in der Form der ihm befannt und 
gewohnt gewordenen Conſtellationen jehen. Es gibt ferner 
eine Geltalt, die uns allen fo vertraut, jo an das Herz 
gefnüpft ift, daß wir fie mit Vorliebe unwilfürlih auf das 
anders Geftaltete auftragen, fie zu jeben glauben, wo ung 
nur etwas ihr entfernt Aehnliches geboten ift, und jo einen 
weitern Beleg dafür geben, wie fehr die Geitaltung der 
Gegenftände fogar im Widerſpruche mit ihnen jelbft auf 
fubjectiver Nöthigung beruht. Diefe uns jo überaus nahe 
liegende Geftalt ift aber die menjchliche, oder allgemein bie 
lebendige, ganz beſonders aber das Menſchenantlitz, deſſen 
Beihauung uns ſchon von Anfang, da wir erft Menfchen 
zu jein begannen, anzog, und das jeinen Sauber, jo Lange 
wir Menſchen find, nie und nimmer für uns verlieren Tann. 
Jeder Kreis mit zwei oder drei beliebig eingezeichneten Punkten 
erinnert und an dies in der Phantafie jo jehr heimijche Bild, 


und das Gefiht im Monde gibt ein auffallendes Beifpiel 


von der über die ganze Menjchheit ausgedehnten Verbreitung 
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diefer nicht optifchen, ſondern recht eigentlich ſeeliſchen Tauſchung. 
Ich will nun zwar nicht fagen, daß die Geftalten, unter denen 
wir die mannigfaltigen Dinge der Außenwelt dauernd und 
beitändig zu ſehen pflegen, ihnen nicht wirklich zulommen; 
(wo wäre aud für eine ſolche Vergleichung des von uns 
Angeihauten mit unjerer Anſchauung dad Maß?) — au) 
nicht, daß fie alle ganz ebenſo wie die Sternbilver des Him⸗ 
mels durch bloße Gewohnheit, nämlich vermittelft der durch 
die Sprachentwidlung vorgefchriebenen Richtung unferer Be 
trachtungsweife, für und in diefe Form gebracht feien, und 
ebenjowohl unbeſchadet ihrer eigenen und der Natur unjerer 
Sinnlichkeit, nur in Folge einer anderen Entwidlung unferer 
Begriffe, au in anderer Form hätten erfcheinen können; 
wohl aber, daß die ihnen im Uebrigen vielleicht im Ber: 
hältnifje zu unferen Sinnen allein zufömmlichen Geftalten 
an und für fih, ohne die allmähliche Einverleibung in unjer 
Denken, wie die Sprade fie ermöglicht, nicht Gegenitand 
unſerer Kenntniß und Anfchauung geworden wären. Und 
auf der andern Seite, je mehr die Geftalt mit dem Weſen 
der Dinge wirklich zufammenbängt, je mehr ein Thier in 
allen feinen Theilen, die es unabänderlih vereinigt zn- 
jammenbewegt und von dem Umgebenden in gemeinjamer 
Fortrüdung loslöft, auch wirklich eine Einheit ausmacht, um⸗ 
jomehr unterjcheidet ich eine ſolche Einheit von denen, welche 
ein zufällig angeregtes Zufammenfehen in unferer Vorftellung 
bildet, jowohl durch Möglichkeit feiter und umlöglicher Verei⸗ 
nigung, als auch namentlich durch ihre Bedeutung als Mittel 
der Erfenntniß desjenigen Wejentlichen an ven Dingen, welches 
in den Geftalten enthalten ift. 

Obgleih das, was die Dinge zu Dingen als ſolchen, 


nämlich zu Einzeldingen macht, nur die allein ſchon durch 
den Gefihtsjinn, falls er durch entiprechende Anläfle dazu 
oorgebildet worden, erfaßbare Geftalt ift, fo genügt dieſe 
doh zur Verwirklichung eines Dinges niemald, da es 
im Weſen deſſelben liegt, mehrere Eigenfchaften zu haben, 
von denen die ung unmittelbar gewiſſeſte und mit einer auch 
den Thieren natürliden Nöthigung ſchon an die Gefichtz- 
wahrnehmung getnüpfte die ift, außer der Form au 
Stoff zu fein, das heißt die Möglichkeit einer Wirkung 
auf einen Gefühlsfinn zu beſitzen. Zu diejer wefentlichen 
fommen in jedem befonderen Dinge noch beſondere Ei- 
genichaften binzu, deren jede jubjectio genommen eine 
Empfindungsmöglichfeit für ung ift; die Geſammt⸗ 
ſumme diefer Empfindungsmöglichkeiten ift das Ding jelbft. 
Nun werben aber diefe Eigenſchaften eines Dinges niemals 
alle zufammen empfunden, da die Empfindung zu Teiner 
Beit alles an ihm Empfinvbare erihöpft: es muß daher 
eine ideale Einheit fein, eine Gruppe aus Empfindungen 
und Vorftellungen in unferem Geifte zufammengefeht, deren 
Entftehung nicht in einem einzigen Empfindungsmomente ab- 
geſchloſſen ſein Tann, ſondern einer ganzen Reihe nicht 
nur feitgebaltener ; fondern auch in eben diefer Einheit zu- 
fammen aufbewahrter Erlebnifje bedarf. Hierzu ift ein feiter 
Mittelpunkt wie die Geftalt, welche als Träger aller anderen 
empfundenen und vorgeftellten, auf fie gleihfam aufgetragenen 
Eigenſchaſten im Vordergrunde fteht, durchaus erforderlich); 
weil ja ohne einen folden gar fein Grund vorhanden wäre, 
mehrere zufammen wahrgenommene Eigenfchaften nicht bloß 
unter fi, jondern auch mit folhen, die in diefem Augen- 
Blide nicht mitauftreten, zu einer Einheit zu verfnüpfen. 
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Indeſſen würde felbft mit einem ſolchen Mittelpuntte, mie 
wir ihn in der beftimmten Auffafjung der Geftalten befigen, 
in Folge einer derartigen gewiſſermaßen mechaniſchen Berei- 
nigung der Vorftellungen allein doch nur eine fehr geringe 
Kenntniß von den Dingen möglich werden. Die Wandel⸗ 
barkeit der Gruppirung würde jede fefte Erfahrung zerftören, 


ihre Zufälligfeit jedes Auffinden des MWefentlichen verhindern. 


Ein auf ein Thier gefallener Gegenftand wird ohne Zweifel 


einige Wichtigkeit für daſſelbe erlangen; er wird in feinen . 


Augen die Eigenſchaft zu fallen eine Zeitlang infofern bei- 
behalten, als es ihm nicht ohne Bejorgniß, daß er es wieder 
treffen möchte, erbliden wird; eine Flinte, aus der ein Schuß 


es erſchreckt hat, Geräthe, in deren Nähe es geichlagen wor: 


den, fünnen nicht verfehlen, eine peinliche Erinnerung dieſer 
unangenehmen Erlebniffe für die Folge mit fi zu führen. 


Allein wenn dieſe Erlebniffe durch andere verbrängt werben, _ 


wenn. der durh einen Zufall fürdterlich gewordene Gegen- 
ftand durch einen anderen Zufall erfreulihd wird, fo tritt 
nicht etwa durch Einſchränkung berichtigte Erfahrung ein, 
fondern e3 gilt nur je nad ihrer überlegenen Wirkung die 
eine oder die andere, und was ein Moment gebaut bat, 
ftürzt ein anderer wieder um. Wie follte ferner das Thier, 
wie follten wir felbft, vermöge bloßer an die Geftalt ge: 
Inüpfter Erinnerung des Empfundenen, 3. B. an einem 
Eifenftabe, der uns in heißem Zuſtande verlegt bat, die 
Eigenſchaft der Hite als eine unmejentliche abfondern, und 
von demjelben Stabe, wenn: wir ihn Talt, aber im Webrigen 
unverändert wiederſehen, nicht vor Allem die Hite wieder 
erwarten? Oder wenn wir dur eine zufällige Berührung 


von unjerem Irrthum überzeugt werben, wie Tann die in _ 
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der Folge beim Anblid des Stabes in unſerem Inneren ent- 
worfene Gruppe im Mindeften noch daſſelbe Ting jein, 
welches es geweſen, jeßt, wo ihm etwas für die Borftellung 
fo Wejentliches, wie der zu erwartende brennende Schmerz 
fehlt? Und jo muß das Gefammtbild eines jeden Dinges 
‚entweder auch feine zufälligen Eigenjchaften einjhließen, und 
dann beftändig irre führen; oder nit, und dann wird es 
beftändigem Wandel unterworfen und nit mehr daſſelbe 
fein; wie es aber als dafjelbe unter mannigfach verwandelten 
Ericheinungsformen, als zugleidh eines und verſchieden auf- 
gefaßt werben follte, ift unbegreiflid). 

Un die Verwirrung, der ein mit den bisher angenom: 
menen Erfenntnißmitteln allein ausgerüfteter Geifteszuftand' 
untertoorfen ift, noch zu fteigern, fommt hinzu, daß die Dinge 
für die Wahrnehmung nit etwa nur einmal in der Welt 
vorhanden find, fondern ein jedes fih in der Gattung un- 
zählige Male wiederholt, wonad es aljo nicht nur fich jelbit, 
fondern aud feines Gleichen gegenüber der doppelten Gefahr 
ausgejegt ift, fälſchlicherweiſe ſowohl ibentificirt, ala auch aus⸗ 
einandergehalten zu werden. Denn wenn 3.8. ein Kind feinen 
Bater von Andern unterjcheidet, To wird es feine Eigenjchaft 
deflelben auf Andre übertragen, feine an ihm gemachte Er- 
fahrung auf diefe erweitern und verallgemeinert; wo nicht, jo 
wird es in Jedem feinen Bater fehen, und die wiverfprechendften 
Eigenſchaften werden, zu feinem Bilde hinzugefügt, einander 
in ihrer Wirkung aufheben, oder zu einem ungebheuerlichen 
Gemenge der Phantafie verfhwimmen. Daß uns diefes nun 
nicht widerfährt, daß mir ein Ding in feinen verſchiedenen 
Zuftänden von ſich felbft untericheiden können, ohne doch auf- 
hören zu müfjen, es für nur eines zu halten; und hingegen, 
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daß wir im Stande find, viele Dinge als weſentlich gleich 
zu erkennen, ohne darum, fo oft wir ihrer eines jehen, es 
immer mit dem bereits gejehenen (mie die Zwillinge im 
Luftfpiel oder Kugeln der Taſchenſpieler) für daſſelbe halten 
zu müfjen: dazu bedarf e8 der Standpunkte außer den Din- 
gen, von welchen aus ein und daſſelbe mehrfah angeſchaut 
werden Tann, je nachdem das Eine oder das Andere an 
ihm wejentlich erfcheint; aber eben darum auch das Ber: 
fhiedene vereinigt, je nachdem ihm das gerade ala wejent- 
lich Erjcheinende gemeinjam ift. Sole Einheiten über den 
Dingen, ohne weldhe deren Auffaffung nur in äußerft un- 
volfommener Form und eng beſchränktem Umfange denkbar 
ift, find die Begriffe, melde ganz allein von der Sprache 
abhängen und aus ihr entipringen, und um fo gewiller 
ausſchließliches Befisthum der Menſchengattung find. 

Die Begriffe find zwar nichts weniger als Erzeugnifie 
der Abftraction; aber einmal vorhanden, wirken fie ganz 
ebenfo, als ob fie einer ſolchen Thätigfeit ihren Urjprung 
verdankten. Wenn es einmal dahin gekommen ift, daß 
3. B. die Handlung des Eſſens vermittelt des Laute, der 
an fie allein erinnert, von allen anderen unterjchieden wird; 
wenn fodann von ihr aus die ‚Aufmerfjamteit mit dem 
Worte zugleih auf den Gegenjtand der Handlung über: 
gegangen ift: jo wird in Zukunft alles, was gegeſſen werdend 
geſehen wird, zunächſt an den Namen Speife und von ihm 
aus an alle vorher geſehenen Speifen zugleich erinnern. Es 
entiteht ein aus ihnen allen zuſammengeſetztes und von jeder 
einzelnen immer wieder angeregtes Miſchbild, in welchem 
ala Product aus mehreren $actoren (der bejonderen Wirkung 


des erinnernden Objectes, dem Grabe der Häufigkeit der 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 4 
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verſchiedenen Gegenſtände, der Kürze der Zeit, die ſeit ihrer 
jüngſten Wahrnehmung verſtrichen, und der Stärke ihrer 
Wirkungsfähigkeit auf die Luftempfindung), bald die eine 
bald die andere Geftalt, . 8. die der einen oder der 
anderen Frucht, mit lichten Farben bervortritt. 

Hiermit allein würde freilich ein Begriffe bildender Geift 
noch nicht zu großer Klarheit über die Dinge gelangen kön— 
nen, wenn nicht der Sprachlaut au zugleich die Fähigkeit 
in ſich trüge fih zu entwideln, indem jich feine befonderen 
Modificationen auf die einzelnen Variationen jenes ſchwan⸗ 
kenden Miſchbildes vertheilen, jo daß zuleßt z. B. jede wefent- 
lich verjchieden geftaltete Speife auch) ihren befonderen Namen 
erlangt, und jo durch diefen auch nur an das ihr weſentlich 
Gleiche erinnert; während gleichzeitig einerſeits dag Allgemeine 
fih immer wieder von Neuem in ‚anderen Worten erzeugt 
und bei jeder Beziehung des Gegenftandes zu der feinen 
Begriff hervorbringenvden Handlung — in dem gegebenen Falle 
bei jeder Anſchauung einer eben zur Speife dienenden Frucht — 
auch wieder in die Vorftellung tritt; andererſeits,, der ein- 
zelne den Einnen vorliegende Gegenftand unabläffig über 
das Ausfprechbare hinaus und zwifchen dem durch die Worte 
Vorftelbaren hindurch feine ihm eigenen Reize übt, und alfo 
der Menih, von dem Anblid des Gegenftandes und dem 
Anhören mehrerer feiner Namen in unmittelbar auf einander 
folgenden Augenbliden gereizt, faft gleichzeitig und dennoch 
ohne Nachtheil der Klarheit ein und daſſelbe von verſchie⸗ 
denen Gefichtöpunften aus vorftellen kann. Bon der höchften 
Bedeutung ift es für diefen Zwed, daß die Spracentwidlung 
nicht mit einem einzigen Geſchlechte abgeſchloſſen ift, jondern 
die Worte ſich als bloße Erinnerungszeichen für eine Gattung 
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von Dingen vererben, ohne wen geringften Gedanken an 
ihre längſt vergejlene Urbedeutung mit berauf zu führen. 
So ift in Fleiſch nichts mehr von der Bedeutung der Epeije 
fenntlih, wovon der Begriff doch ausgegangen ift, und eben 
darım Tann jener Klang um fo reiner an alle jemals im 
Laufe der Zeit allmählich an ihn angeſchloſſenen Vorftellungen 
erinnern. Das Wort ift ein unfterblicher Begleiter des Dinges 
durch die Geſchichte: es trennt fih nicht von ihm troß 
aller Umgeſtaltungen, die daſſelbe theils in der Natur, 
theils in unſerer Anſchauung erfährt. Wir nennen den 
Menſchen, den wir als Jüngling geſehen, immer noch Menſch, 
auch nachdem er gealtert, und wir erkennen denſelben Him⸗ 
mel in dem unendlichen Raume des Aethers, wie die Alten 
in dem metallenen Gewölbe und die noch älteren Geſchlechter 
in dem als Vater verehrten Gotte. Das Wort hält die 
Einheit in dem ſo ganz verſchieden Angeſchauten aufrecht und 
macht durch ſeinen Anſchluß an die Entwicklung die Entwick⸗ 
lung der Erkenntniß erſt möglich. Durch ſeine Mittheilungs⸗ 
fähigkeit erweitert es die Mittel der Erfahrung, welche bei 
dem Thiere nie über das Individuum hinausgehen kann, ins Un⸗ 
gemeſſene, und bereichert damit nicht nur die Vorſtellung von 
den Dingen, ſondern klärt ſie auch weſentlich, da das Zufällige 
durch die Vermehrung der Fälle nach den Geſetzen der Wahr: 
ſcheinlichkeit verſchwindet. Bei alledem ift das Wort für jedes 
Beitalter etwas ganz Pofitives von ebenjo gegebenem empi- 
riſchem Inhalt und von derjelben Tiefe dunkler Wirkung 
wie die Dinge jelbit. Wie hier um eine Empfindung in den 
Dingen, fo gruppirt ſich dort gleihfam ein Accord von Vor⸗ 
ftellungen um eine Gebörempfindung, welche außer den Dingen, 

aber dagegen caufal mit ihnen verknüpft ift. | 
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Hätte übrigens der Sprachlaut auch nur die einzige 
Eigenſchaft, zugleih Wirkung der Empfindung und Urſache 
ihrer Vorftellung zu fein, jo müßte er ſchon dadurd eine 
Umwälzung in der Art der Empfindung bervorbringen, in 
dem er fie zu einer bewußten madte; denn bemußtes 
Empfinden ift nichts als ein zugleich auch vorgeftelltes, 
Da nun der Laut die Möglichkeit gewährt, Gefichtsempfindung 
vorzuftelen, jo muß diefe, wenn fie mit Nothwendigkeit in 
einen Laut ausbricht, durch ihn auch wieder als Vorftellung 
reflectirt und alfo bewußt werden. Daher hat der Menich 
Bemwußtfein des Gejebenen, und eine bewußte Wahr- 
nehmung der Dinge, und zwar ift die Bewubtjein der Art 
ſeines Wahrnehmeng weſentlich, da es von einer Urſache 
ausgeht, die ihrerjeit3 dieſes Wahrnehmens nothwendige 
Wirkung if. Das Thier hingegen hat eben darum wenigſtens 
von dem, was e3 fieht, fein Bewußtfein, als böchitens in 
Folge einer Zufälligkeit in einzelnen lichten Augenbliden. 
Und obwohl es ung von unjerem Zuftande höherer Klarheit 
aus ebenjo unmöglih ift, und das in Unbewußtjein bin- 
dämmernde Geiftesleben der Thiere zu vergegenwärtigen, als 
dem Auge, aus erleuchtetem Raume in das Dunkel zu ſchauen, 
fo haben wir doch eine derartige innere Erfahrung alle ſelbſt 
erlebt, und wenn wir ung ihrer nicht erinnern, jo ift gerade 
diejes ein Beweis, daß unfer damaliges Leben in Wirklich 
feit unbewußt geweſen ift. Denn nicht weil e8 ung an Ge 
dächtnißfähigkeit gebrach oder an der Erinnerung gegenwärtig 
gebricht, willen wir aus den Sahren unferer ſprachloſen 
Kindheit nicht3 mehr; fondern weil das Erlebte nur in eben 
derjenigen Form ald Erinnerung wiederkehren kann, in der 
e3 als Empfindung aufgenommen worden war, das Kind 


* 
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aber, ſo lange es ſprachlos iſt, das heißt, von der Sprache 
nichts verſteht, auch nicht bewußt empfindet, und uns daher 
das damals Empfundene niemals zur bewußten Vorſtellung 
wird, welche allein zum Bewußtſein der Erinnerung führen 
könnte. Wenn wir nun freilich aus dieſer unſerer perſön⸗ 
lichen Vergangenheit feine Aufklärung über den Gemüths⸗ 
zuſtand eines unbewußt empfindenden Weſens zu ſchöpfen 
vermögen, jo haben wir doch wenigſtens an dem Stand⸗ 
punkte unferes eigenen Denkens gegen unfere Kindheit ein 
Bild von dem Berhältniffe der Gegenwart des Thieres felbft 
zu feiner jüngften Vergangenheit. Jedenfalls aber bietet 
unjer Kindesalter und die ziemlich fcharf mit der der Sprad- 
Lofigfeit zugleich abgejchnittene Grenze der Erinnerung einen 
einleuchtenden Beweis von der unbedingten Wichtigkeit und 
Unentbehrlichleit der Sprache für das Bewußtſein. 

Daß das Thier urtheile, läßt jih nad alledem nur 
unter einer nicht wohl zuläfiigen Ausdehnung diejes Be 
griffes behaupten, welche jehr verſchiedenartige Geiftesvor- 
gänge in Eins zufanmenwerfen würde: denn Urtheil ift nichts 
anderes ala bewußte Empfindung, Erwartung oder 
Erinnerung; da3 Thier aber Tennt nur die unbewußte 
Empfindung und die unbewußte Erwartung. Wenn mir 
bloß auf die Folge ſehen, fo nimmt in den thieriſchen Hand⸗ 
Iungen jehr Vieles den Schein an, aus Weberlegung und, 
Urtheil zu entipringen, was ganz bemußtlos und mechaniſch 
geſchieht; aber auch unter unferen eigenen Bewegungen 
werden manche, welche, weil fie von einem Urtheil begleitet 
zu fein pflegen, uns ven beftimmteften Eindrud madhen, von 
demfelben auch bewirkt zu fein, gelegentlich als ein bloßes 
mechaniſches Spiel unjeres Organismus erfannt. Gefäße, ° 


die wir emporzubeben gewohnt find, baben in unferer Er: 
wartung ein ganz beitimmtes Gewicht; e3 würde nahe liegen, 
die mit deſſen Schätzung verbundene genaue Accommodation 
unſerer Kräfte für das Ergebniß einer weiſen Berechnung 
zu halten: aber das eigenthümliche Gefühl der Ueberraſchung, 
welches Seder empfindet, der fih in diefer Schätzung ge 
täufcht hat, der etwa ein leeres Gefäß für ein volles. ge 
halten, und nachdem er jeine Bewegung darnad) eingerichtet, 
biefelbe nun mit allzu großer Gewalt zweckwidrig anwendet 
— ein Gefühl, welches fein anderes ift, als das des plöß- 
Yihen Webergangs aus dem Unbewußtjein in das durch den 
Contraft wach gerufene Bewußtſein — kann ung über das 
gänzlih inftinctive Weſen folder Schätzungen belehren. 
Eigentlibes Denken ift in der Regel jo wenig fürdernd für 
unfere Bewegungen, daß diejelben erit in ungeftörter, ma— 
jhinenmäßiger, und mit der Maſchine auch durch mancherlei 
ſprachliche Bilder verglichener Vollendung vor ſich geben, 
wenn fie zur Gewohnheit geworden find, das beißt, wenn 
das Denken fie zu begleiten aufgehört hat; ja wir wenden 
una jogar in zweifelhaften Fällen oft an das in uns jelbit 
wirkſame Mechaniſche um Aufklärung, 3. B. wenn wir nicht 
wiflen, wie ein Wort feiner Orthographie nach geſchrieben 
wird. Daß aber die zweckmäßigen Bewegungen unfer Denken 
‚al8 Urſache ihrer urfprüngliden Entftehung, die es bei 
manchen nachher durch Uebung in Gewohnheit und Fertig: 
feit übergegangenen allerdings ift, nothwendig vorausſetzen, 
wird angejichts der unendlihen Zmedmäßigfeit, die mir in 
unſerem Körperbau fortwährend verwirklichen, ohne es je 
mals gewahr zu werben, angefiht3 auch nur der Wunder 
der Ernährung, gewiß nicht behauptet merden können. 
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Das Denken überliefert vielmehr der der Thierbewegung 
innewohnenden Zweckmäßigkeit nur einen neuen Stoff, deſſen 
Begrenzung aus ſeiner Eigenſchaft, ausſchließlich Denkobject 
zu ſein, beſtimmt werden muß: in allem Uebrigen iſt es 
nur ein Spiegelbild unſerer Handlungen, und nicht ihr Ur: 
bild. Weit entfernt alfo, dein Thiere wegen ver Aehnlichkeit 
feiner Handlungen mit den unfrigen Urtheile zuzujchreiben, . 
müſſen wir im Gegentheile in joldhen Fällen geneigt fein, 
die Bedeutung des Urtheils ald Beweggrund für uns jelbit 
in Zweifel zu ziehen. 

Schätzung der Entfernungen ift ganz offenbar dem Thiere 
mit dem Menſchen gemein; auch das Thier objectivirt aljo 
die Gefihtgempfindung und feßt fie nad) außen. Allein dieſe 
Berjegung iſt bei ihm mie bei ung fein Denkoorgang, feine 
Meberlegung. Sie beruht darauf, daß die Theile der Körper 
auf das Gefühl unmittelbar, auf das Geficht aber mittel- 
bar und aus der Entfernung wirken. Soll nun die Er: 
wartung der Gefühlsempfindung, melde die des Geficht? 
rege macht, verwirklicht werden, jo muß Annäherung ftatt- 
finden und dieſe (oder ihr Gegentheil) entſteht inftinctiv, 
wie bei der Anziehung durch einen lockenden Geruch. Ohne 
jolche inftinctive Anziehung oder Abftoßung würde die Bes 
wegung überhaupt nicht erfolgen; das Maß diejer Bewegung 
aber ift eine Folge ebenfalls inftinctiver, zum geringjten Theil 
aus den Erfahrungen des Einzelweſens entfprungener, zu 
ungleich größerem angeborener und anentwidelter Schäßung, 
aus welcher die Anſchauung der Entfernung in jedem ges 
gebenen Falle einzig und allein beſteht. Ebenſo verhält es 
ih mit der Schätzung der Geftalt, ſofern diejelbe nichts 
anderes ift, als eine Aneinanderreibung von verjchiedenen 
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Entfernungen, welche auch das Thier innerhalb des Kreijes 
feiner Intereſſen, 3. B. bei Umfaflung feiner Beute, fehr 
wohl zu behandeln verfteht. Auf alle diefe Leiftungen bat 
das entftehende Denken zunädit gar feinen Einfluß gehabt, 
und der gewaltige Umſchwung, den e3 heroorrief, bejtand 
noch einen langen Zeitraum hindurch in Veränderung nicht 
‚der Handlungen, ſondern nur der Gefühls- und Vorftellungs- 
weife, und war vorwiegend innerlid. In Beziehung auf 
das innerliche Leben bildet aber das Bewußtſein gegen das 
Unbemwußtfein in der That einen tiefen Gegenſatz. Schon 
in feinen eriten Anfängen ift das Urtheil binfichtlich feiner 
Wirkung auf das Gemüth von der thierifhen Erwartung 
ebenjo verſchieden, mie jeinem Urjprunge nah nicht aus ihr 
erflärlid. Das beitimmtefte, am ficherften auf feine Ur: 
ſache bezogene Angftgefühl, wie e8 von einer Thierjeele etwa 
beim unmittelbaren Annahen eines Löwen empfunden werden 
mag, iſt immer noch nit auf der Höhe des Urtheils in 
feiner einfachften Form: er fommt! Zu einem folhen Saße 
aber, wie: der Löwe kommt! bebarf es ſchon einer ganzen 
porausgegangenen Entwidelung, der Fähigkeit, das unge— 
trennte, - einheitliche Ereigniß nad feinen beiden Theilen 
aufzufaffen, und das von einem ruhenden Hintergrunde fi 
Löfende und PVerändernde zu bemerfen. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer beiden Elemente des Urtheils aus dem beobach⸗ 
teten Hintergrunde und der bemerkten Veränderung, ohne 
Vermiſchung beider, iſt nur durch Begriffe und durch Worte, 
welche ſie für die Vorſtellung feſt halten, möglich. 

Die thieriſche Erwartung bezieht ſich durchaus auf die 
Zukunft; das Urtheil zunächſt auf die gegenwärtige Wahr- 
nehmung, welche e8 bewußt madt. Indem das Urtheil 
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dieſe Wahrnehmung überdauert, bringt es gleichſam die Er- 
wartung der Vergangenheit hervor, nämlich Erinnerung an 
dieſelbe, welche für Thiere gar nicht vorhanden iſt; indem 
es in die wahrgenommene Thätigkeit auch ihr erwartetes Ziel 
mit aufzunehmen und durch die Sprache das Erwartete 
von dem Wahrgenommenen zu unterſcheiden vermag, ge⸗ 
währt es allmählich, nach Ausbildung von mancherlei ver⸗ 
nunftfördernden Verbindungen zuſammentretender Begriffe, 
ein Maß der Zeit und eine Schätzung der Zukunft, wo 
dem Thiere nur eine dunkle Maſſe in eins zuſammenfließender 
Erwartungsgefühle gegeben iſt. 

Mas das Vermögen zu ſchließen betrifft, fo kann frei⸗ 
lich auch das Thier aus dem Empfundenen erwarten; aber aus 
dem bewußt Empfundenen bewußt erwarten, welches eigentlich 
ſchließen heißt, und vollends aus dem bloß Vorgeſtellten erwar⸗ 
ten, kann nur der Menſch, weil nur ihm ſich die Vorſtellung 
zur Empfindung verkörpert, und als lautendes Urtheil gehört 
wird. Nur er kann alſo aus dem noch zu Erwartenden etwas 
Ferneres erwarten, da jenes ihm in Form des Erwartungs⸗ 
urtheiles gegenwärtig iſt, und ſo aus Urtheilen Urtheile in un⸗ 
endlicher Reihe folgern; ſowie andererſeits aus dem Vergangenen 
auf das Künftige ſchließen und ein verfloſſenes Leben voll Erfah⸗ 
rungen zur Belehrung für das ihm bevorſtehende verwenden. 
Er kann ferner ſeine Erwartung mit ſeiner Wahrnehmung 
vergleichen, und es gibt daher nur für ihn Erkenntniß des 
Irrthums, nur für ihn Wahrheit. Und endlich, mas das 
Größteift, ver Menſch kann aus der Gegenwart die Vergangen- 
beit erwarten, und durch diefe Umfehr der erwartenden Ver: 
tihtung aus der Wirkung auf die Urfache fließen, womit er 
den Weg zur Erfenntniß des Weſens der Dinge betritt. 
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Wenn wir als den Stützpunkt, welcher es den Men⸗ 
ſchen möglich macht, mit Urtheilen ebenſo zu verfahren, wie 
das Thier nur mit Wahrnehmungen, die Lautempfindung 
annehmen, die das Urtbeil feſthält, fo wird hierbei voraus⸗ 
gefegt, daß das ftille Denken im volliten Einne ein inner: 
liches Sprechen ift. Vermuthlich ift Iautlofes Denken über: 
baupt verhältnißmäßig jung, wie auch noch die Kinder 
mandes jprechen, was fie nur denken wollen, und wie ver 
Sprache vielfah „ſprechen“ aud denken ift, fo daß noch 
nad gegenwärtigem Sprachgebrauche man fi) jagt, was man 
fih vorftellt. — Was wir Denken nennen, it ein in Folge 
vieltaujendjähriger Uebung unmerflih in den Eentraltbeilen 
verlaufender Sprachproceß, welcher indefjen nur eine gewiſſe 
Stärfe annehmen muß, um auf die Organe überzufpringen; 
wie denn, von dem Umfchlage in wirkliches Sprechen, welches 
ber Affect bewirkt, ganz abgejehen, mer fich bei einigermaßen 
tiefem und anjtrengendem Denken ſelbſt beobachtet, das 
Stimmorgan dabei thätig finden wird. Ohne Zweifel find 
auch die dem Gehörorgane entiprechenden Gentraltheile beim 
Denken in Anſpruch genommen; wenigſtens wird dasſelbe 
faum dur etwas anderes jo jehr als durch betäubenden 
Lärm gejtört. Uebrigens gewinnt jeverzeit ein Gedanke da- 
dur, daß er geſprochen wird, an Beftimmtheit, und durch 
feine bloße Hörbarfeit, auch in ganz unveränderter Geftalt, 
an Wirkung auf das Gemüth. | 

Demnah mag das Denken zum Sprechen fi etwa ver: 
halten, wie jih im Ganzen zur Mugfelbemegung der Wille 
verhält, da auch diefer nur der im Centrum vorhandene, 
und wenn er auf dasſelbe, anftatt fich, auf die Bewegungs- 
organe fortzupflanzen, bejchränft bleibt, in irgend einer Weife 
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rüdwärt® auf Empfindung wirkende Bewegungsreiz iſt. 
Denken ift alfo fprechen wollen, jedoh nur in dem Sinne 
“wie hungern ejjen wollen, oder wie die Aufregung bei muſi⸗ 
faliihem Takte, tanzen wollen: nämlich als Eprachreiz, 
nicht als Abficht zu ſprechen. Und fo fann denn aud die 
Willkür, welche ver Menſch in Beziehung auf das Denken 
übt, indem er fih in Gedanken mit einem Gegenftande zu 
beſchäftigen, über ihn nachzudenken und zu forjchen vermag, 
zunächſt als ein willfürliches Sprechen, ſodann aber als eine 
willfürlihe Verwendung ver daſſelbe beim Denken ver: 
tretenden Gentraltheile angejehben werden, vergleichbar auf 
dem Gebiete der Sinnesempfindung dem willfürlichen Taſten, 
Epüren und Betrachten, und dem Principe aller thieriichen 
Bewegung überhaupt entjprungen, welche überall darauf 
ausgeht, das Bewegte dem ihm eigenen Luftgefühle auszu⸗ 
jegen, oder eigentlih nur dem Schmerzgefühle zu entziehen. 

Der Abſtand, welchen die Fähigkeit zu denken zwiſchen 
Menſchen und Thieren in ihrem äußeren wie inneren Leben 
unaußbleiblich herftellt, ift fo gewaltig, daß er durch be- 
griffliche Gegenjäge wie etwa Berftand und Vernunft feines- 
wegs erihöpft wird. Auch ganz ifolirt und in Bezug auf 
fünftlihe Mittel in thierifcher Hülflofigfeit gedacht, ift ein 
Mejen, das die Möglichkeit hat zu denken, und willfürlich 
zu denten, ſchon hierdurch allein von allen nicht denkenden 
auch in dem rein Berftändigen vielleicht noch ſchärfer ge 
trennt, als Menjchenverftand von irgend einem anderen 
denkbaren geiftigen Vermögen nur immer fein mag. 

Wenn gleich die Anwendung der Glieder zu den nächiten 
Lebengzweden, als inftinctiv, durch ein Hinzutreten des 
Denkens feine weſentliche Aenderung erleidet, fo vermehrt es 
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doch deren thieriihe Motive und Erregungen und bringt ent: 
fernte Abfihten und planmäßige Weberlegung in? Spiel, 
welche für ſich allein felbft auf dem niedrigften Gebiete des ' 
leiblih Nüglichen eine auf die Dauer unwiderſtehliche Ueber: 
macht über die rohe Kraft und einen unberehenbaren Bor: 
ſprung vor tieferftehenden Geiftesbildungen verleiht. Der 
Menſch, und fei er auf den Vorzug des Denkens ganz allein 
beſchränkt, ohne feine mittelbaren Folgen und Schöpfungen, 
tritt den Ereignifjen vorbereitet entgegen, meidet Gefahren, 
von denen das Thier überraiht wird, und fucht Vortheile 
auf, die an dem Thiere ungeahnt und unbemerkt worüber: 
gehen. Auch wählt er zwiſchen mehreren ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln und Wegen die zmedmäßigiten und zieht 
bei Beitimmung der Wirkung feiner Handlungen eine Menge 
von Erfahrungen in Betracht, da er durd) Vorftellungen, 
die ihm die Sprache in jedem gegebenen Augenblide gegen: 
ftändlih macht, aus der Ferne von Anftößen gelenkt, von 
Kräften getrieben und gehalten wird, für melde e8 ver 
Thierjeele, mie jehr fie für diejelben auch an fid) empfänglich 
fei, in dem Momente des Handelns an der vermittelnden 
Leitung fehlt. 

Aber ein denkendes Weſen Tarın nicht dabei ftehen bleiben, 
feine thierifhen Mittel ausgevehnter, mannigfaltiger, bes 
rechneter zu benußen; es fann nicht fehlen, daß es fie auch 
vermehrt, daß es neue, menjchliche erwirbt. Wie Jenes durch 
die Möglichkeit einer eigenthümlichen Art der Borftellung, 
jo erwächſt ihm Diefes durch die Anſchauung, durch das Ver⸗ 
hältniß, in welches es zu den Dingen tritt, und die daraus. 
entipringende Fähigkeit, Dinge zu behandeln. Der Menſch. 
‚ benugt nit nur, wie andere Geſchöpfe, eine Dertlichkeit. 
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zur Wohnung, eine Beute ald Speife, jondern ein zufällig 
in feinem Bereiche befindliches oder im Kreiſe feines Denkens 
und Schließen? einheimijches Ding zu berechnetem Zwecke. 
Mit feinen natürlichen Waffen wehrt fih ein jedes Thier 
zu unferer Bewunderung trefflih; aber fein Leben oder Top 
mag davon abhängen, daß es einen Etein, der vor ihm Liegt, 
und bloß vorwärts geftoßen, hinreichen würde, feinen Gegner 
zu zerjchmettern, auf denjelben berabmwälge: es ftirbt, ohne 
fih zu einer ſolchen Ueberlegung zu erheben, und die äußerfte 
Noth macht es niemals erfinderiſch. Denn es hat keine An- 
fhauung von dem Steine und Teine Borftellung von feiner 
Bewegbarkeit und ihrer erft zu erwartenden Wirkung, die 
e3 doch, wenn fie ihm unmittelbar über dem Haupte droht, 
feinerfeit3 zu erwarten und zu meiden verſteht. Noch weniger 
kann es jemald zu einem Geräthe oder gar Werkzeuge ge- 
langen, da die beiden Wege, die zu deren Erfindung führen, 
Abfiht und Zufall, ihm gleich verfchloffen find. Der Menſch, 
wenn er abfichtlich erfindet, ſucht für die Wirkung, die er 
beabfichtigt, eine zureichende Urfache unter ven ihm bekannten 
auf, was er ohne die Erinnerung an alle diefe, und ohne 
die Fähigkeit zu fchließen und Vorſtellungen zu vergleichen, 
nit vermöchte. Erfindet er aber, wie es meiftens geſchieht, 
zufällig, indem die in der Folge beabficdhtigte Wirkung an- 
fangs abſichtslos hervorgebracht wird, fo ift nit nur eine 
Reihe von Schlüſſen nöthig, um des Menjchen eigene, jene 
nüglihe Urſache bervorbringende Thätigfeit aufs Neue an- 
zuregen, jondern e8 müflen auch Zweck und Mittel, wenn 
bloß das eine vorliegt, einander wechjeljeitig in die Erinne- _ 
zung rufen können. Ein nod jo begabtes, nur nidt 
denfendes Thier, wird, wenn es vor Hunger verſchmachtend, 
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nur durch eine Schlucht, über die es nicht jeten kann, von 
reichen Früchten abgejchnitten ift, fich Feine Brüde aus einem 
vor ihm liegenden Baumftamme bilden, da es ihn nidt 
einmal in eine andere Lage zu denken, oder ſich feiner aus 
einer früheren Wahrnehmung in einer ſolchen zu erinnern, 
geſchweige an dieſelbe Schlüſſe zu knüpfen vermag; wie follte 
e3 ibm nun möglich fein, einen folden Baumftamm zu 
fuchen, da es ihn nicht einmal zu benußen weiß, wenn es 
ihn bat; oder wie follte es einen Baum zu einem ſolchen 
Zweck verarbeiten, da e3 feine Mittel hat, von dem Baume 
auf den Stamm zu denfen und den Zulammenhang zwiſchen 
beiden, fowie das Verhältniß umgeftaltender Thätigfeit, zu 
demfelben, durch Begriffe zu erfennen? Faſt noch meniger 
ift es denkbar, daß ein Thier ein Geräthe zufällig er: 
finde; denn abgejehen von gewiſſen, gerade den niebrigen 
Gattungen anerichaffenen Inſtincten, denen Richtung und 
Bmed eben jo beftimmt vorgejchrieben, als Ueberlegung fremd 
ift, arbeiten die Thiere nit, da fie fein Intereſſe an den 
Dingen und einer Veränderung derjelben dur ihre eigene 
Thätigfeit haben; es fehlt ihnen aljo jede Möglichkeit, eine 
von ihnen felbft ausgehende durch Zufall zweckmäßige Schöpfung 
wahrzunehmen. Es ift ſchon ein Wunder thieriicher In⸗ 
telligenz, wenn fie im Verkehr mit den Menſchen einzelne Ge⸗ 
räthe derſelben bis zu einem gewillen Grade gebrauchen 
lernen, und fie treten damit eigentlich über den natürlichen 
Kreis der Thierwelt ſchon hinaus. Aber ſich einen Gegen» 
ftand bereiten, Tünnen fie niemals lernen, theils weil es 
für fie feine Gegenftände gibt, theils weil fie nicht nach dem 
bloß Vorgeftellten ftreben und aljo, da das zu Scaffende 
nicht vorhanden ift, alles Nichtvorhandene aber bloß als - 
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Borftelung wirkt, überhaupt nichts ſchaffen können; und 
dies ift einer der entſchiedenſten und beitändigiten Gegen- 
ſätze zwiſchen Menſch und Thier, da bier in der That auf 
der einen Eeite alle Menſchen, auf der anderen alle Thiere 
ausnahmslos einander gegenüberfteben. 

Unter den Gegenftänden, melde für ung in einem 
ganz anderen Sinne objectiv vorhanden find, als für bie 
anderen Gattungen der Thiere, befinden fi auch die der 
eigenen Gattung angehörigen Wejen ſelbſt. Der Menſch ift 
dem Menſchen unendlich mehr, ala irgend ein anderes Thier 
für eines feines Gleichen; denn er verfteht und begreift ihn, 
und fühlt, daß auch er felbit veritanden und begriffen wird. 
Das feinite und beftimmtefte Mittel diefes Verſtändniſſes ift 
für ihren Kreis die Sprade, und unjtreitig würde uns ein 
großer Theil der lebendigen Welt in ihrem Inneren weniger 
dunkel fein, als fie es ijt, wenn eine ähnliche Berfündigung 
aus ihr zu uns herüberklänge. Aber die Sprache konnte 
das Verſtändniß nicht urfprünglich für fi) erzeugen, da fie 
nur an Empfundenes anfnüpft und erinnert, Unempfundenes 
zur Empfindung zu bringen aber gänzlich außer Stande ift. 
Eie ift hierin von dem Schmerzensſchrei auf feine Weije 
unterſchieden, al3 etwa, daß fie nicht bloß, mie Diefer, ge- 
meinfame Fähigkeit den gleihen Schmerz zu empfinden, fon- 
dern auch, wegen ihrer Heranbildung dur und an die Wirf- 
lichfeit, die wirklide gemeinfame Wahrnehmung alles in ihr 
Ausgedrückten vorausfegt. Ein Wort für-ein von mir nie 
wahrgenommenes Ding bleibt mir unverſtändlich, bis es er⸗ 
Härt, das heißt auf Namen anderer vergleichbarer Dinge 
zurückgeführt worden ift, die ich wahrgenommen habe; und 
jo wenig die Sprache allein den Anblid einer noch nie 
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gefehenen Farbe erjegen kann, jo wenig würde fie über das 
Empfinden eines Anderen Aufihluß geben, wenn es an ich 
nicht Gegenitand unferer fonftigen Erfahrung wäre. Sowie 
um die Bezeihnung eines fihtbaren Objectes auch nur ber- 
vorzubringen, dafjelbe gejehen werden mußte, jo muß aud 
das Gefühl, 3. B. des Zornes, auf irgend eine Weiſe wahr: 
nehmbar geworden fein, ebe e8 in den Worten feine Be: 
zeichnung finden konnte; und zwar mußte nicht das eigene, 
fondern das fremde Gefühl in diefem Augenblide wahrnehm- 
bar geworden fein, da es ſonſt an einem nad außen bin 
fenntlihen Objecte für die entftehende Bezeichnung gefehlt 
haben, und das Wort, welches das Gefühl ausdrüden jollte, 
fein Verftändniß gefunden haben würde. Daß alfo der 
Menſch das Empfinden des Menſchen verjteht, kann nicht 
Ergebniß der Sprache jein, ſondern umgekehrt; obmohl er, 
nachdem die Empfindungen ebenjo wie die äußeren Objecte 
durch Worte wiedergegeben werden, auch ebenfo wohl an fie 
erinnert und von ihrem jedesmaligen Vorhandenjein durch 
Urtheile belehrt werden Tann. Die Form, unter welcher 
das Empfinden dem Menjchen verſtändlich wird, ift, wie ſich 
im Einzelnen durch Wortforſchung beftimmt ermeifen läßt, 
die Mitempfindung, es ift eben jener Reiz, welcher die 
Sprache ſelbſt am Anfange der menſchlichen Seele zu ent- 
jtrömen zwang; Sympathie, melde der Anblid der em: . 
pfindungentjprungenen Bewegung unwiderſtehlich wach rief, 
und zu einem Mittönen zugleih der Bewegung und ver 
Empfindung in dem Anfchauenden geitaltete. 

Verſtehen wir aljo die Thiere nicht völlig,. fo gefchieht 
e3, weil wir ihnen nicht binlänglich gleich gejtimmt find, 
und aus dieſem Grunde werben wir ihre Innenſeite auch) 
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faum jemals ganz begreifen, weil die nothwendige Unterlage 
des Begreifend, das gleihe Empfinden, fehlt; ſowie niemand 
fid) in die Empfindung des Geruchsſinnes durch Vorftellung 
. verjegen Tann, dem diefer Sinn gebriht. Aber daß die 
Thiere felbft einander nicht in demſelben Grade wie mir 
verfteben, die8 hat feinen Grund darin, warım fie aud 
nicht denken: weil auf fie nämlich der Anblid der Bewegung. 
von ihres Gleichen nicht eben dieſen Eindruck madt. Der 
Heiz der Mitempfindung für die Thierwelt, und ein mächtiger, 
ift der Schrei. Diefer aber macht nicht wie die Sprache auch 
Darftellung der fremden Empfindung möglich, da er immer 
unmittelbarer Ausdrud der eigenen ift; und wie weit aud 
die Mittheilungsfähigleit auf dem noch wunaufgeflärten Ge 
biete der Thierſprache gehen möge, fo ift doch, wie ich 
glaube, ſchon aus den Folgen zu erjeben, daß fie, wenn 
auch vieleiht zu ſympathetiſcher Erregung niederer Sinnes- 
empfindungen und der Willensthätigfeit wirkſam, doch weder 
die Gefihtswahrnehmung noch die Mitempfindung fchildert, 
und daher weder von dem Aeußeren noch von dem Inneren 
eines Mitgeichöpfes ein Bild in der Phantafie des Thieres 
zurüdläßt. 

Der Borzug, welder den Menſchen dadurch erwächſt, 
daß fie einander beachten und mit einander empfinden, it 
ſehr mannigfaltig, und theils mittelbar, theils unmittelbar. 
Denn daß Einer von der Erfahrung des Anderen Kenntniß 
nimmt und Nutzen zieht, geſchieht nur in Folge deſſen; du 
er den Nuten der Handlungsweiſe feines Nächften nicht ge- 
wahren würde, wenn er die Handlungen deſſelben nicht 
beachtete und die auf fie folgenden Empfindungen nicht mit- 


empfände. Ob er aber vor einer Gefahr gewarnt wird, 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 5 
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welcher er feines Gleichen wirklich ausgeſetzt mit eigenen 
Augen fieht, over ein erfahrener Greis ihm lehrreiche, Schid- 
fale feine Lebens mittheilt, oder ob eine fortgeerbte Ueber⸗ 
lieferung die Einfiht von Sahrhunderten und mohl gar 
Sabrtaufenden dem Kinde der jpäten Nachwelt zur Bes 
lehrung darreicht: dies ift im Weſentlichen immer nur das⸗ 
felbe. Nicht weil Erfahrung mittbeilbar ift, jondern meil 
fie miterfahren werden Tann, nüßt die deinige auch mir; 
und die Sprache leiftet nur, indem fie an die Empfir- 
dung Entfernter erinnernd auch für fie die ähnlihe Mit- 
empfindung erwedt, das freilid Ungeheure, daß fie Die 
Erfahrungen unendlih Bieler, der Möglichfeit nah ſogar 
Aller, zu den meinigen madt. So wird die Menjchheit zu- 
legt zu einem einzigen erfahrenden Geifte, und die ganze 
Melt eines jeden Geiſtes Object. So weit es erkennbare 
Kräfte in der Natur, fo weit es berechenbare Begebniſſe in 
der Erjheinungsmwelt gibt, die auf das Wohl und Wehe 
der Menichen Einfluß üben, jo weit erftredt fich in immer 
wachfender Ausdehnung die Gefammterfahrung des Geſchlechtes, 
und das Heil, welches ihm aus dem gemeinfamen Erkennen 
zufließt. 

Warum belehrt aber unter den Menſchen der eine ben 
anderen? warum ift er ihm hülfreih? warum fördert er 
nit nur feine eigenen Zwede, fondern ein jeber wechſel⸗ 
feitig auch die des anderen, jo daß ein Zuſammenwirken 
'entiteht, in dem ein jeder Einzelne wohl entbehrlih, aber 
feinerfeit3 des Ganzen immer bebürftig ift? Dies ift eine 
weitere Folge unferes Wifjend um einander. Wenn e8 au 
feine edleren Triebfevern in unferen Seelen gäbe, jo würde 
doch Schon die Wahrnehmung der Kräfte eines Anderen und 
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der Gedanke der Möglichkeit, fie ebenfo wie die tobten Dinge 
zu verwenden ‚und zu genießen, verbunden mit dem Ge: 
fühle, daß Jener denfelben Vorftellungen zugänglich ift, zu 
einer Art von Austaufch der Leiftungen führen können. Es 
müflen nun zwar idealere und tiefere Regungen, in einer 
langen Kette vielfeitig von Selbſtſucht zum Theil jo ſehr, 
als es unferer Gattung irgend möglich ift, freier Beftrebungen 
entwidelt, hinzukommen, um ein jo vollenvetes, in erftaun- 
‚ lien gemeinfamen Unternehmungen zur Beherrſchung der” 
Natur, in Zujammenfaflungen ganzer Drittbeile unferer 
Gattung zu Weltreihen, in dem Gedanken einer Menfchheit, 
der zu einer Art von irdifcher Allmacht nur die vereinigende 
Gliederung zu fehlen ſcheint, gipfelndes Handeln zur Wirk: 
Tichfeit zu führen: aber dies alles beruht auf einem Wechſel⸗ 
verhältnig von Menſch und Menſch, als einander begreifenven, 
fühlenden und verftehenden Weſen. 

Es gibt aber noch eine ganz andere, weit nähere und 
ganz unmittelbare Wirkung unferer triebartigen Mitempfinvung 
mit unjeres Gleichen, welde des Menſchen Gefichtsfreis zwar 
nicht auf fernere Objecte ausdehnt, noch feine Macht erwei⸗ 
tert, aber dennoch jein Handeln, und zwar ſchon in ber Ur⸗ 
zeit und mitten in einem noch wilden und culturloſen Zu- 
flande, gänzlich umgeftaltet und von dem XThierifchen unge: 
mein geſchieden hat. Der Menſch nämlih weiß, dab er 
heranwächſt, altert, ftirbt; und er weiß dies, weil er un- 
mittelbar fühlt, daß das gleihe Verhängniß mit feines 
Gleihen jeiner wartet. Eine ſolche Borausficht feines 
Schickſales ift das ältefte, das urſprünglichſte gemeinfame 
Erfahrungswifien aller Menfchen; wiewohl es gewiß ift, daß 
fie diefes Wiffen unmöglich vor der Sprache haben konnten, 
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da es zu demfelben nit bloß der theilnahmvollen Wahr: 
nehmung, fondern auch der Beobachtung eines Einzelweſens 
durch mehrere Stufen ſeines Dafeins unter Bewußtſein feiner 
Identität bedarf. Die durch die Sprache gefchaffene Erkennt⸗ 
niß, welche das Auge des Menichen für die Zukunft öffnet, 
aber ihn auch zum Sterblichen und damit zum einzigen unglüd- 
lichen Thiere macht, bejtimmt, ſeitdem er um ihretwillen die 
Pforten der Thierwelt überjchritten, das Thun feines ganzen 
Lebens. Er bereitet, wer er auch fei, jeine Jugend, und unter 
allen, auch den roheiten Völkern die Kindheit feiner Nach⸗ 
fommen für einen fpäteren Beitraum vor; er lebt planvoll, 
arbeitet und erwirbt, oder ſchöpft aus dem Bewußtſein des 
Beſitzes Sicherheit für Zukunft und Alter; und ein jedes 
menschliche Beftreben trägt in allen Zonen, Zeiten und Lagen 
bie beftimmte Spur feines erfannten Maße. Auch Sorge 
für etwas über den Tod hinaus Liegendes ijt unter den 
mannigfaltigften Formen jo ſehr faſt allen Menſchen gemein, 
daß wir fie in ihrer Wirkung jenen merkwürdigen, auf ge 
willen Stufen des Thierreichs mit beinahe allein herrſchender 
Gewalt auftretenden Inſtincten an die Seite ftellen Tönnen, 
die dem elterlichen Dafein oft fogar den Anſchein geben, bloß 
als einleitendes Mittel für das künftige Gejchlecht vorhanden 
zu fein, für deſſen Iebensfähiges Auftreten es ſich willenlos 
aufopfert, und nach deſſen zulänglich vorbereiteter Austattung 
es, wie nad gelöfter Aufgabe, nicht felten unmittelbar felbit 
erliicht. 

Mas die fittlihe Handlungsweiſe des Menſchen betrifft, 
fo ift zwar die eigentliche Triebfeder derjelben nicht in der 
Bernunft zu ſuchen; und warum follte eine Gattung, welche 
durch eine befondere Steigerung des Gefichtzfinnes zur Fähigkeit 
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der Weltanihauung gelangt if, nicht auch zugleich nad 
anderer Eeite hin in bevorzugtem Grade entwidelt fein 
fönnen? Dennoch aber ift die Vernunft, in ihrer uns be 
fannten Abhängigleit von dem Sprachreize, die nothwendige 
Borbedingung auch der ethiſchen Handlungen, und zwar aller 
formell, der meiften auch materiell. Grauſamkeit und Mit: 
leid können beide nur mitempfindenden Weſen eigen fein, 
Gerechtigkeit jogar nur ausgebildet Denkenden. Der Beſitz 
des Bemweglichen und ein Gefühl für dingliche Rechte find 
ohne ein Bewußtjein von den Dingen und von Menfchen, 
die und und ihnen gegemüberitehen, undenkbar; alle Scheu 
vor Anderen, perfünlihe Ehre und das Streben danach be 
ruben auf dem Gefühl empfunden zu werden, Vernunft: 
object zu jein. Wie viele ethiihe Handlungen, jeien fie 
nun vor unjerem Urtheil Tugend oder Lafter, bleiben jomit 
auch nur ihrem fachlichen Inhalte nad übrig und möglich, 
wenn wir das von der Sprache bedingte oder mit ihr zu- 
jammenfallende Denten binwegnehmen? Im der fich felbit‘ 
überlaffenen Thierheit gibt e8 in der That auch materiell 
weder Gutes noch Schlechtes. Denn das Thier handelt 
immer nur naturgemäß, und Tann feinem anderen Maß- 
ftabe al3 der Naturforderung feines Individuums unter: 
worfen werden; der Menſch hingegen verliert mehr und mehr 
die Richtſchnur eines ihn mit Beſtimmtheit leitenden Einzel- 
triebes, während fi in gleichem Maße feinen immer freier 
und vielfältiger wirkenden Eondergelüften der Gejammttrieb 
der Gattung, in Stämmen und Völkern mannigfach ent- 
widelt, als öffentlihe Meinung, Sitte und Gejeg zur 
Schranke und zur Norm entgegenbilvet, nad) welder er 
beurtbeilt. werden muß. Und wenn auch ganz das Thier 
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mit dem Menſchen daſſelbe thun würde, jo würde jeine 
Handlung doch keinem fittlihen Urtbeile unterliegen, und 
weder gut noch jchlecht fein, folange ihr die beiden formalen 
Elemente alles Ethiſchen fehlen, Selbitbewußtjein und Zu- 
rechnungsfähigkeit. Es ift zwar keineswegs wahr und ber 
allein bier geltenden inneren Erfahrung entfprecdhend, daß 
die Tugend nad der Stärke der bloßen fittlichen Reflerion, 
ja wohl gar der entgegenftehenven Triebe, alſo der natür- 
lichen Schlechtigkeit zu meſſen fei; ſondern ein in dunkelem 
Drange recht handelnder, von Güte des Herzens gezwungener, 
von Großmuth beherrſchter Charakter, ein aus angeborener 
Hoheit der Geſinnung reiner, edler und gerechter, aus über⸗ 
ftrömender Fülle uneigennützigen Wohlwollens liebreich auf- 
opfernder Menſch iſt unſtreitig für eine jede Seele ein 
Gegenſtand der Ehrfurcht und der Liebe, und das menſchliche 
Herz bewundert und verehret, um kühle Verſtandestheorien 
unbekümmert, zu allen Zeiten die tugendhaft hingebende 
Begeiſterung und ſittliche Leidenſchaft. Allein etwas anderes, 
allerdings Vernünftiges fordert ein Jeder von einer Hand⸗ 
Yung, die er ſeinem lobenden oder tadelnden ethiſchen Ur- 
theile unterwerfen will; nämlich, nicht daß fie von Vernunft- 
principien, von bewußten, fittlihen Begriffen ausgehe, wohl 
aber daß fie jelbitbewußt, daß fie durch ein von Bemußtjein 
begleitetes Wollen hervorgebracht ſei, auf welches die Beurtbei- 
lung fih ganz eigentlich bezieht; und dieſes Selbftbewußtjein 
it nur eine der Folgen jenes durch die Sprache bervorge- 
rufenen Vermögens, die Dinge, die Menfchen und darunter 
auch uns felbit als Gegenftände zu begreifen und gleichzeitig 
fowohl wahrzunehmen als vorzuftellen. Und was endlich 
binzufommen muß, um die bewußte Handlung zurechnungs- 
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fähig werden zu laſſen, ift Wahl durch Willensfreiheit, 
das ift das Vermögen durch einen fremden Willen be 
flimmt zu werden; mobei es jowohl zur Wahrnehmung des 
fremden Willens, als zur Vergleichung mehrerer ftreitenven, 
der Sprache und des Denkens offenbar bedarf. 

Während auf ſolche Weile der ganze Kreis des ethiſchen 
Handelns, durch weldes der Menſch zugleih beſſer und 
ſchlechter als das Thier wird, von der Sprade abhängig 
ift, meil er nothwendig unter das Bewußtjein fallen muß, 
fo erftredt ſich diejes feinerfeits umgeftaltend auch auf andere, 
ja auf alle menſchlichen Handlungen. Die überlegene Ge- 
walt, weldhe dem menſchlichen Wollen in feinen verſchieden⸗ 
artigften Richtungen zufommen fan, bezieht fich nicht immer 
auf eine größere Menge oder Stärke feiner Mittel, Tondern 
oft noch mehr auf jeine eigene ihm innewohnende Kraft und 
Eonjequenz, wodurch vielleicht. unwiderſtehlicher als durch 
Kriegs: und andere Künfte die bewußten Völker über die 
unbewußten den Sieg davontragen, und modurd die ge 
heimnißvolle Macht aller Mächte, der Charakter, und eine 
das Unglaublide duldende und überwindende Feitigfeit un: 
erſchütterlicher Grundſätze möglih wird. Klarheit des Be⸗ 
wußtjeind, die den Leiden ihre phantaftiihe Gewalt entzieht, 
verleiht dem Geifte eine Ruhe und Herrihaft, vor melder 
der Stoff jelbft jich zu beugen ſcheint. Die Gabe, zu willen, 
was er thut und erleidet, fichert ven Menſchen bei feinem 
erſten Erſcheinen auf der Erde den Vorrang unter dei 
Zebendigen, welcher die Dinge ihm, ftatt ihn ben Dingen 
unterordnet; jie gibt auch feinen Bewegungen einen Anſtrich 
von Würde und Bejonnenheit, welcher ihn ſelbſt auf niebrigen 
Entwidlungsitufen Ihon äußerlich auszeichnet, und ihn nur 
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mit dem Verſchwinden des Bewußtſeins in Krankheit und 
Gehirnentartung ganz verläßt. 

Als die höchſte Entfaltung des menschlichen Denkens 
endlih, melde niemal3 jemand den Thieren zugeichrieben 
bat, kann die im engiten Sinne fogenannte Vernunft gelten, 
jenes Vermögen wiſſenſchaftlicher Erfenntniß und Welt: 
beurtbeilung , welche den Menſchen antreibt und befähigt, 
fih beobachtend um die Dinge zu bemühen und ihr Weſen 
aufzuſuchen, mobei er zu Urtbeilen gelangt, die fih zwar 
nicht der Form nad, aber defto mehr in ihrem Inhalte von 
den gewöhnlichen unterfcheiden, indem fie nämlich nicht bloß 
vorübergehende Wahrnehmungen in Gedantenform, ſondern 
dauernde Geſetze und mehr oder weniger allgemeine Wahr- 
heiten enthalten: Gegenitände, melde, wie man glauben 
jollte, ihn gar nicht? angehen, auf fein Leben und Befinden 
feinen erjichtlihden Einfluß üben, und aljo nur Ziel eines, 
wenn wir jo jagen dürfen, uninterefjirten Anterefjes, feiner 
Neugier und Wißbegierde find. Ein folches Beftreben und 
das Verftändniß dafür ift jo ſehr bloß menſchlich, daß es 
wur in ſchwachen Anfängen der ganzen Gattung, in be 
wußter Ausbildung fogar nur einer fehr Eleinen Minderheit 
angehört. Dennoch führt auch dieſes jcheinbar ftreng 
theoretiſche und auf Wenige eingeſchränkte Vermögen praf- 
tiſche Erfolge, und zwar vielleicht gerade die gemwaltigiten, 
für die Wohlfahrt Aller mit ih. Denn man jehe nur, welchen 
künſtlichen Hülfsmitteln wir unfere größte Macht verdanken, 
ob fie nit alle aus der Beobachtung der Kräfte der Natur, 
deren Wirkungsbedingungen erforiht und zu von uns be 
zweckten Wirkungen in Anſpruch genommen werben, erfun- 
den und gewonnen find; und gerade diefes gibt unferer 
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Erfindungskraft ihre unerſchöpfliche Fülle, und unſerer Gewalt 
über die Natur die Ausſicht, zu einer vorher nicht beſtimm⸗ 
baren Größe fortſchreitend anzuwachſen, daß ſie wahrhaft 
ſchöpferiſch verfährt, wie die Natur ſelbſt, nämlich nicht zu 
gegebenen Zwecken nach einem Mittel ſuchend, ſondern zu⸗ 
fällig Erwachſenes zu Mitteln für neue Zwecke, oder doch’ 
eben um der neuen Mittel willen verwandelte, geftaltenv. 
Oder wären wir, wenn wir darauf bejchränkt fein würden, 
in einer jeden vorhandenen Notblage über ein Auskunfts⸗ 
mittel nachzuſinnen und die ganze Natur nad einer für 
unfere Rettung verwendbaren Kraft zu durchſuchen, nicht 
noch heute arm und bülflos, wie es die am weiteſten zu- 
rücfgebliebenen Menſchenſtämme kaum mehr find? So aber 
verdanten wir Vieles der zufälligen Erfahrung, melde in 
freien Augenbliden gewonnen, in der Stunde des Bebürf- 
niſſes nützt; und am meiften der eben weil zwedlofen auch 
vieljeitigen Beobachtung, welche in Beziehung auf die Zwecke, 
denen ihre nicht darum gejuchten Ergebniſſe dienſtbar ge— 
macht werden, eben jo jehr ein bloßer Zufall ift. 

Wenn wir nun nad dem eigentlichen Gegenftand, Ur⸗ 
fprung und Biel einer folden um des Nutzens willen offen- 
bar nicht geübten Beobachtung der Dinge fragen, fo müſſen 
wir immer mehr erkennen, nit nur, wie unentbehrlich als 
Mittel, wie erforderlih als Urſache die Sprache für bie 
Vernunft gerade in Verfolgung ihrer höchſten Probleme fei, 
ſondern daß fie ihr auch von Anbeginn urverwandt ift, und 
aus eben derjenigen Wurzel fproßt, aus welcher das ſpecula⸗ 
tive Denken entijtammt, und fo viel wir einzujehen vermögen, 
allein entitammen fann. 

Ohne den Gefichtsiinn ift Teine Wahrnehmung des 
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Urfachenverhältnifies möglich, denn nur durch diefen Sinn kann 
ein Gegenftand, auf welchen gewirkt wird, von mir wahr: 
genommen werben, obme doch ich jelbft zu fein. Eine ob- 
jective Außenwelt des Riechbaren ift an ſich nicht undenkbar, 
indem die Witterung ebenfo wie auch der Anblick die Be 
- wegungen des Thieres nah außen zu den Gegenftänden 
leitet; aber eine Caufalverfnüpfung zwiſchen den bloß durch 
Witterung wahrgenommenen Dingen ift unmöglid. Wenn 
wir nicht jelbit wirkten und Wirkung erführen, jo würden 
wir von cauſalen Vorgängen zwar kein Verſtändniß haben, 
fondern es würde uns nur Alles nad einander zu geſchehen 
ſcheinen, nichts aus Urſache des Anderen: bingegen das 
was zwilchen und und dem Gegenftande gefchieht, ift nicht 
geeignet als caufaler Vorgang bewußt zu werben; dazu be 
darf es zweier Dinge außer ung, beide der ruhigen objectiven 
Betrachtung gleih angemefien, und .in ihrem Aufeinander- 
wirken von uns begriffen durch Mitempfindung Es ift 
aljo ein Theil eben jener durch die Sprache zum Ausdruck 
und Bewußtjein gelangenden Anſchauung, der die Mitem⸗ 
pfindung rege machenden gefehenen Bewegung, welcher zu⸗ 
gleih den Keim unferer ganzen caufalen Weltbetrahtung in 
ſich faßt. 

Ebenjo verhält es fich mit dem Bewußtjein vom Raume. 
Wir tragen das dunfle Gefühl des Räumlichen in uns als 
Gefühl der Möglichkeit unferer eigenen Bewegung; und wie 
ungertrennlich die Vorftelung des Raumes von der Bor: 
ftellung eben diejer Möglichkeit felbft in unjeren dur) Jahr⸗ 
taufende zur Abitraction gebildeten Denkorganen heute noch 
ift, fehben wir an dem Schwindel, welder uns bei dem An⸗ 
blick eines Abgrundes befällt, und welcher in nichts anderem 
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befteht, als in eben ver bis zur Gefahr der Verwirklichung 
in unferem Gebirne lebhaft gewordenen Vorftellung der Mög- 
lichkeit des Falles. Aber ohne den Anblid der Bewegung 
hätte das räumliche Gefühl ſich nie zur Vorftellung entfalten, 
nie zum Bewußtfein gelangen fönnen, wie denn über bie 
Dertlichfeit jogar unferes Empfindens ein deutliches Bewußt⸗ 
fein erft durch Vermittlung der gefehenen eigenen Abwehr: 
bewegung zu entitehben fcheint. Wenn wir als nah dem 
höchften Ziele der Speculation, nach Aufhebung der Ber: 
Ichiedenheit in dem Empfundenen ftreben, wenn wir ung, ver- 
ſchiedene Farben ſehend, verſchiedene Töne hörend, nicht eber 
beruhigen, ala bis wir bie Berfchievenheit auf Maße ge 
bradyt haben, das ift, auf eine bloß der Zahl nad ver- 
ſchiedene Menge gleicher Einheiten; wenn wir auf eben biefe 
Weiſe die chemiſchen Unterſchiede aus Mengen gleichgearteter 
Atome zu erllären ftreben: jo beißt das die Welt auf bloße 
Gegenjäge des Raumes zurüdführen, welcher uns als das 
allein wahrhaft Vernunftgemäße erſcheint. Was gibt nun 
aber dem Raume dieje bevorzugte Stellung für die Vernunft? 
Eben daß er die Möglichkeit der Bewegung felbft ift. Denn 
da diefe Möglichkeit ung ſelbſt als einer Einheit ganz ebenfo 
innewohnt, jo führen wir die Welt auf lauter Pleine Einzel- 
weſen, die ſämmtlich unferes Gleichen find, zurüd, wenn 
wir ihre Geſetze ald Bewegungsgeſetze, ihren Stoff als Be 
wegungsatome erfennen. Nun lönnen wir zwar einfehen, daß 
alle unfere Empfindungen Refultate von Bewegungen find, 
und daß es daher immer die Bemegung ift, welche wir wahr: 
nehmen; aber die Bewegung als foldhe nimmt nur der Ge 
ſichtsſinn wahr. Daher ift er der Vernunft mehr als alle 
anderen Sinne verwandt, und wir fangen die Empfindungen 
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anderer Sinne erit als Vernunftobjecte zu betrachten an, 
wenn wir fie, wie die Wärme durch das Thermometer, al? 
eine fihtbare, auf den Raum ausgedehnte Wirkung zu er- 
faſſen in den Stand gefegt find. Freilich ſchreiten wir dabei 
eud) über die Grenzen unferes Sinnes, über das unjerem 
Auge Empfindbare hinüber in das Unfihtbare und Unfinn- 
lihe; aber das Denken hört darum dennoch nit auf, zu 
bleiben was es wejentlich ift: Vorſtellung gejehener Bewegung. 
In jenen Fällen, wo eine der fihtbaren analoge unfichtbare 
Bewegung geſchloſſen wird, ſei e8 in den fleinjten Xheilen 
der Dinge, welche unfern zu fehr mit unjerer eigenen Größe 
und unjerem Törperlihen Bedürfen im Verhältniß ftehenden 
. Sinnen entzogen find, oder wie die Lichtbewegung der Analogie 
des Waflerd entnommen, aber und ewig unfichtbar, meil 
fie die fihtbar machende Urſache erſt felbft ift: in jolchen 
Fällen ſetzt Mas Denken nur die Borftelung des Wahrge- 
nommenen noch eine Weile fort, ganz wie e3 eine Bewegung 
jenjeit3 der äußeriten uns fichtbaren Himmelskörper, oder 
auch ganz mie es die Bewegung eines abweſenden Menfchen- 
mit den einfachen Mitteln des Erinnerns aus Analogien vor- 
ftellig machen kann. Das Denken ift in Wahrheit das zweite 
Gefiht, es ift das Sehen des Ungejehenen, des Unſicht⸗ 
baren; es reicht joweit, al3 die der Sprache unterliegende 
Wahrnehmung fih analogifcherweile ausdehnt, und baftet 
auch als höchſte Speculation an der Wurzel des Geſichtsſinnes. 
Und fo ift es denn gewiß nicht zufällig, daß die Lichtefte 
Klarheit des Denkens, daß ein neu auftretender Vernunft: 
gebrauch, ein mit unglaublidem, für alle Erjheinungen ge 
Öffnetem Scharfblid begierig auf die Beobachtung der Welt 
gerichteter Sinn, daß ein mit aller der Sicherheit, die im 
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Allgemeinen dem Berftande der Menſchen in praftiichen 
Dingen wohl eigen zu fein pflegt, wirkender Trieb reiner 
Erfenntnip bei eben jenem bewundernswerthen Volke fich zuerft 
und unvergleichlich entwidelt hat, da3 im Epos und Drama 
das menſchliche Handeln jo vollenvet und beftimmt ergriff, 
dem die fihtbare, vor allem die Menſchenſchönheit, ſoviel 
galt, und das die Geftalt mit niemals wiedererſchienener 
Begabung ſchaute und bildete; dem Volle, das in jeinen 
Götterbildern (und wer weiß ob nit in einzelnen body 
entwidelten jeiner lebendigen Häupter?) jenes höchſte Ideal der 
menſchlichen Geſichtsbildung erreichte, welche vielleicht ſelbſt 
nur das körperliche Gegenbild des geiftigen, dem Geſichts⸗ 
finne gegen bie niedrigeren eingeräumten Webergewichtes ift. 

Der innige Zufammenbang, welder zwiſchen Denten 
und Eehen ftattfindet, beruht übrigens nicht auf der be 
fonderen empirischen Art der Lichtempfindung, fondern nur 
Darauf, daß der Sinn des Geſichts unter den gegebenen 
wirklich der höchſte iſt. Was dies heiße, wird aus ber 
Bergleihung der Bedeutung, welche die verfchiedenen Arten 
der Empfindungen für den Gefammtbau und jeine Ent- 
widelung baben, verftändlih werden. Auf den unteriten 
Stufen des Lebens gibt es feine örtlihe Empfindung; all- 
mählich entwidelt fi aus dem Gemeingefühl die Fähigkeit, 
Luft und Schmerz, da3 dem Gelammtorganismus Förderliche 
und Schädliche, je nah jeinem Ürfprunge an immer ver- 
einzelteren Punkten zu empfinden und fich diefer Empfindung 
gemäß zu bewegen. Zugleich geht die Empfindungsfähigfeit 
auch von ftärkeren zu ſchwächern Graden über. Der hödjite 
Sinn ift alſo derjenige, welcher mit der größten Empfindlich⸗ 
keit die größte örtliche Beftimmtheit verbindet, das beißt, 
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welcher an die ſchwaächſte Empfindung die Möglichkeit der 
Bewegung, und an die geringfte oͤrtliche Verſchiedenheit der 
Empfindung die Möglichkeit verfchievdener Bewegung knüpft. 
Diefe Bedingungen erfüllt unter den vorhandenen der Ge⸗ 
fichtsfinn; und zwar fcheint er örtliche Beſtimmtheit gerade 
durch die geringe Gewalt der auf ihn mit dem Ergebnifie 
des Empfinden geübten Wirkung zu erlangen, weil nur 
darım das auf eine Nervenfafer treffende Licht ifolirt wirkt, 
und nicht wie bei der Wärme auf die zunächſt liegenden 
überftrahlt. Da nun immer mehr und immer beftimmter 
zu empfinden, aus immer mehreren, zu einem Ganzen zu- 
fammenwirfenden, jelbftftändigen Einheiten zu beftehen, das 
Betreben eines jeden fich entwidelnden Organismus ift, fo 
ift das Denken, als eine Weiterbildung der höchſten dieſem 
Beitreben dienenden Sinnesenergien, ein wirklicher Fortſchritt 
auf dem Wege einer folhen Entwidelung. 

Wir haben zu den mannigfadhen Bielen, weldhe ver 
Vernunft geftedt find, von der bloßen Erweiterung des Er: 
wartens auf das Sichtbare, und der Fähigkeit Geftalten an⸗ 
zuſchauen und Dinge zu denken, bis zur Entwidelung einer 
geglieberten Menſchheit mit ihren vielfältigen, theils auf das 
Nübliche, theils auf das ESittlichgute gerichteten ſelbſtbewußten 
Beitrebungen und bis zur Wiflenfhaft und fpeculativen 
Forſchung überall in der Sprade ein unentbehrlides Er- 
förderniß, ja die eigentlich treibende Urſache für fie erfannt. 
Es war von bdiefem Gefichtspuntte aus nothiwendig, den 
Gegenſatz zwiſchen menſchlichem und thieriſchem Handeln, 
Fühlen und Denken in feiner ganzen Schärfe aufzuſtellen: 
aber wir dürfen darum die Uebergänge nicht außer Augen 
laſſen, welche zwiſchen beiben Grenzen allerdings genügend 
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vorhanden find, um uns vor der Meinung, ald wenn durch 
das Denken eine unüberbrüdbare Kluft zwiſchen den Geiftern 
gebildet werde, zu bewahren und uns daſſelbe vielmehr als 
eine aus Entwidelung fehr wohl erflärliche, ftufenweife Ber: 
ſchiedenheit erſcheinen zu lafien. Es kommt bier zunächſt der 
Zuſtand des kindlichen Menſchen ſelbſt in Betracht, welcher 
ohne Zweifel dem des ſprachloſen Thieres ſchon außerordent⸗ 
lich überlegen iſt; aber es wird ſchwer ſein, zu beſtimmen, 
wie viel Einfluß auf die oft überraſchenden Verſtandes⸗ 
äußerungen der Kinder kurz vor dem erſten Sprechverſuche 
das Anhören der Sprache, welche in dieſem Augenblicke ſchon 
ihrer allgemeinen Anlage und einem großen Theile ihres 
weſentlichſten Beitandes nach erlernt ift, bereits übt, ſowie 
ja überhaupt das Erlernen der fertigen Sprache ſich der 
ganzen Geiftesentwidlung des Kindes von frühefter Zeit mit 
zwingenvder und formbeftimmender Gewalt bemädtigt. Ich 
jehe übrigens Heine Urſache, warum wir dem fprachlojen 
Rinde nicht auch unabhängig von diefem äußeren Einflufie 
einen Grad von Verſtandesfähigkeit zutrauen follten, welder 
den der ſprachloſen Menfchheit der Urzeit weit übertrifft: 
denn es mwirb mit der Anlage, die die früheren Gefchlechter 
erft entwideln mußten, geboren, die Organe find für die 
Auffaſſung eben der Geftalten, die die Sprache zu Begriffen 
ausgeprägt hat, vorgebildet, und es bevarf nft nur eines 
ſchwachen Anhaltspunktes um etwas dem ſprachlichen Denken 
in feinen Folgen Analoges bervorzurufen. Aus demfelben 
Grunde können auch Menſchen, denen Sprachfähigkeit durch 
angeborenen Mangel des Gehöres fehlt, dennoch zu einem 
einfachen Denken gelangen, indem ſich die vorhandene An⸗ 
lage an andere Stützen anlehnt, und Sichtbares zur Erinnerung 
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an dag Sichtbare verwendet, bis Mm Mittel gefunden wird, 
den Inhalt der Sprade und damit die Vernunft jelbit auf 
eben diefem Wege fihtbar zu übertragen; mährend umge 
fehrt bei angeborener Blindheit die überlieferte Sprache die 
vorhandene Bernunftanlage in Ermangelung der Anſchauung 
allein entwideln muß. Etwas anderes ift e3 freilih, wenn 
niht die Äußeren Sinnesorgane, ſondern die centralen 
Theile, in denen vermuthlid Sprache und Vernunft zu Stande 
fommt, injoweit verfümmern, daß diejes Zuſtandekommen 
verhindert wird: hiervon möchte wohl der Blödfinn abzu- 
leiten fein, eine begreiflihermaßen bloß menfchliche, weil 
gerade nur das Menſchliche des Geiſtes aufhebende Krankheit. 

Auch unjere Hausthiere werden durch das Berftehen- 
lernen eines XTheiles unferer Sprache in ihrem Berftande 
beträchtlich umgewandelt; fie erlangen bie Fähigkeit, in 
Folge gehörter Worte zu handeln, und aljo innerhalb ver 
hierdurch bejtimmten Grenzen eine zufällige Willenzfreiheit 
und ein gewiſſes zufälliges Selbftbewußtfein: zufällig, weil 
das dem Triebe des Augenblids entgegen angeregte Motiv, 
jowie die Vorftelung ihrer eigenen Handlung nicht mit Frei- 
beit von ihnen und durd fie felbft ausgeftoßenen Worten 
ausgeht, ſondern eines Menichen bevarf. Der Kreis deſſen, 
was Thiere von menſchlicher Sprache überhaupt verjtehen 
lernen, bleibt freilih immer auf das für ihre Seele Zugäng- 
lihe beichränft, und erreicht daher nicht das Gefehene als 
folches, für welches fie nicht empfänglich find; aus welchem 
Grunde fie auch niemals vom Berftehen zum Selbitipreden 
übergeben Tünnen.| 

Weber die Natur der thieriſchen Sprachen fehlt es noch 
an binlänglihen Beobachtungen; indeſſen ſcheinen fie faum ‘ 
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mehr ald Scheuch⸗ und Lodrufe zu fein, und ſchwerlich etwas 
Darjtellendes, au aus dem Gebiet der niederen Sinne, zu 
enthalten, woraus fi allein das Objective, eine Weltan⸗ 
ſchauung .auf Grund der dargeftellten Sinnesempfindungen, 
und eine Art von Vernunft entwideln könnte. Es ift viel- 
mehr gerade diefes für die menjchlide Sprache ohne Zweifel 
unterfcheidend, daß fie ihre Objecte um ihrer jelbit willen 
durch einen Schrei bezeichnet, welder hinwiederum nur an 
fein Object erinnert; daß fie alfo das Gefehene nit in- 
jofern es jchredlich oder lodend, jchmerz= oder luftbereitend 
ift, jondern nah feinen fihtbaren Unterſchieden jelbft zu 
unterſcheiden befähigt, und feinen unmittelbaren Einfluß auf 
den Trieb übt, fondern eine ruhige betrachtende Erinnerung 
zuläßt. Wenn es in diefer Hinfiht auch oft ſehr fchwierig 
ift, mit Beitimmtheit abzufprechen, wie weit das Vermögen 
des Thieres reiche, jo ift uns doch wenigſtens ein feiter 
Halt, wovon ausgehend wir die Urſachen bemeſſen können, 
durch die unläugbare Thatfache gegeben, dab das Thier 
niemals Werkzeuge jchafft, noch auch fich bekleidet. Dagegen ift 
ein Fortichritt der Anſchauung durch das Geſicht auf den höchſten 
Etufen des Thierreih durchaus nicht zu verfennen. Raubthiere 
baben einen Sinn für Beobachtung der Thierbewegung, wie 
ihn Pflanzenfreſſer, denen ihre !einmal dur den Geruch auf: 
gefundene Nahrung nicht entläuft, Taum jemals! ausbilden, - 
andererfeit3 ift auch die erblihe Furcht, die ſtets gebotene 
Borfiht gegen angeftammte Feinde für die jchwächeren Ge- 
Ihlechter ein eben dahin wirkender Anreiz. Unter den Haus- 
thieren zeigen die Hunde eine auffallende Theilnahme für 
den Anblid der Bewegung; fie eilen nicht nur dem Laufen: 


den mit Gebell nach, fondern fie verfolgen au) die Bewegung 
Geiger, Urfprung der Eprade und Vernunft. 1. 6 


3. 8. von Gegenftänden, die fie fuchen jollen, mit den Augen, 
und bliden erwartungsool auf, bis dieſelben ausgeworfen 
werben; fie beobachten auch wohl Vorübergehende, wobei es 
merfwürbig ift, daß dieſe ihre Beobachtung fih außer auf 
ihres Gleichen bejonders auf den Menſchen und das menſch⸗ 
lihe Auge zu richten ſcheint. Muß nun in diefem lehteren 
Falle — neben dem urjprüngliden Raub- und Jagdtrieb — 
der thierifche Fortfchritt ficherlich zu großem Theile auf lang: 
fame Einwirkung menſchlichen Einfluffes zurüdgeführt wer: 
den, fo zeigt dagegen der Affe ein noch höheres Intereſſe 
für feine fihtbare Umgebung, welches faſt als Neugierde 
ericheint. Daß fih in der Borftellung diefer und anderer 
Thiere die Bilder einzelner ihrem thierifchen Triebe wichtiger 
und häufig nahetretender Dinge zu Geſtalten feſtſetzen, ift 
ein Gedanke, den wir ung kaum verjagen fünnen, obwohl 
nur Verſuche, welche ebenfo möglich als geboten find, über 
das Maß feiner Nichtigkeit entfcheiven werden. Für lineäre 
Umriffe und Unterſchiede der Figur, mofür Kinder ſchon früh 
empfindlich find, haben auch die vernünftigiten Thiere Feinen 
Sinn; gefehweige für das eigenfte Weſen der Geftalt, Symmetrie 
und Schönheit. Ich könnte wohl au, wie für die praftijche 
Seite des Berftandes in den Werkzeugen, fo für die theo- 
retiide ein Kriterium angeben, woraus ji nad) dem offen- 
fundigen Erfolge ermefjen Tieße, welche Art von Beobachtung 
des Sichtbaren dem Thiere unzweifelhaft verſagt iſt; allein 
dies würde eine Beziehung auf den Inhalt unjerer Ber- 
nunft und feinen geſchichtlichen Uriprung vorausfegen, wäh⸗ 
rend ih mich in diefem Buche zunächſt auf die Entwicke⸗ 
Iungsgeihihte der Form der Vernunft beſchränken muß. 
Für das ethiſche Verhalten fcheint dagegen eine genügende 
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äußerliche Grenzicheive die Thräne zu bilden, fofern dieſelbe 
ein Ausbruch durch Mitempfindung reflectirter fremder oder 
eigener Gefühle ift. 

Wenn wir überdieß von einer Thiergattung im Natur: 
zuftande durch Erfahrung belehrt werden würden, daß fie 
in ihrer Handlungs- oder Denkweiſe einen Echritt weiter 
gehe, als wir es im Allgemeinen Thieren für möglich ge 
halten, jo würde hieraus nur folgen, daß jene Gattung 
über die Grenzlinie des Thierreichs wirklich bereit3 vorgerüdt 
und durch irgend ein Mittel, fei es, was nach unjerer Er- 
fahrung das allein denkbare ift, die Sprade, ober irgend 
ein uns unbefanntes ähnliches, zu etwas Beritandesartigem 
in der That gelangt fei. Und wer Tann mit Gewißbeit 
fagen, ob ein folder Anfang nicht irgend wo in Wirklichkeit 
gemacht ift? ob nit etwa eine Affenart geringe Anſätze, 
auf Geftaltenanfhauung durch einen Laut zu reagiren, im 
Augenblid entwidelt, nur ohne bis jet in ihrem äußeren 
Leben zu einem merklichen Berftandeserfolge gediehen zu 
fein? Ein folder Zweifel, jo lange ihm feinerlei Stüßen 
in der Naturbeobadtung zur Eeite ſtehen, ift, ich geftebe 
es, müßig; allein ich babe ihn auch nur anregen wollen, 
damit er und um fo anſchaulicher den allein weſentlichen 
Gegenjab zwilhen Menſch und Thier vergegenwärtige. Es 
bedarf in Wahrheit nur dieſes einen Schrittes, von einer 
ſichtbaren Geberve, wie fie auch für gewiſſe Thiere zuweilen 
von Intereſſe ift, bis zum Laute, bis zur Mitbewegung fort- 
gerifien zu werden, damit das Thier aufböre, Thier zu 
fein; und diefer Schritt ift an ein Mehr von Schmerzlichleit 
der Gefichtseinvrüde, von Reizbarkeit durch die gefehene Ge⸗ 
ftalt gefnüpft, von dem wir, wie ich denke, behaupten dürfen, 
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daß es geringer fei, als die Unterſchiede eben dieſer Neiz- 
barteit in den Phantafien des Phidias und eines Menſchen 
ber erften fprachbildenden Geſchlechter. Läßt jich nun in dem 
Menſchen als Gattung ein jo ungeheurer Fortichritt des ge- 
ſtaltenſchauenden Sinnes geſchichtlich erweiſen, mit welchem 
Rechte können wir diefem Fortſchritt gerade in demjenigen 
Augenblide eine Schranke jegen wollen, wo er vermittelt 
der Spradforihung eben in den Kreiß unferer Erfahrung 
einzutreten beginnt? Beſonders da ein gejchichtlicher Anfang 
der Sprache in einem beftimmten Zeitmomente nur aus einer 
in demfelben Momente bis zu entiprechender Höhe gediehenen 
Sinnesentwidelung erflärlih wird, bei der Annahme einer 
auch ſchon vorher und von je vorhandenen ebenfo großen 
Höhe derjelben aber unerklärlich bleibt. Ich brauche wohl 
nicht hinzuzufügen, daß es keineswegs meine Meinung ift, 
als jei der Menſch jemals Affe oder irgend ein anderes der 
Gattung nah von ihm verſchiedenes Thier gewejen; aber 
daß der Menſch aus einem Geifteszuftande hervorgegangen 
ift, in weldem er fich von dem anderer Thiere thatfächlich 
nicht unterſchied, dieſes glaube ich allerdings, oder vielmehr, ich 
glaube e3 zu willen. Es wird ferner kaum in Zweifel gezogen 
werden fünnen, daß auch äußere Unterſchiede der Geftalt, 
die Stirnbildung und das Zurücdtreten des Unterkiefer, die 
entichievene Beftimmung zu aufrechtem Gange und die im Zu- 
jammenhange damit vollendete Abichließung der Wirbelfäule 
innerhalb de3 Rumpfes, auf einer Veränderung des Gewichts: 
verhältniffes des Gehirnes beruhen, welche zu der erhöhten 
Ausbildung der beiden bei der Sprache betheiligten Einne 
und der hierdurch verminderten Verwendung und Bedeutung 
namentlih des Geruchſinnes vielleicht in Beziehung fteht. 
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Wenn wir von diefer Betrachtung des Denkens als 
Entwidelung aus dem Gefichtsfinne einen Blid auf fein 
Berhältniß zu der den thieriichen Bau durchdringenden Zmed- 
mäßigkeit werfen, jo finden wir dafjelbe, ganz ähnlich dem 
Sehorgan, eine erhöhte Unterſcheidung und ermeiterte Wahr- 
nehmung berbeiführen, wobei au das Nützliche und Schäd⸗ 
lihe in einer größeren Anzahl von Fällen ſowohl unter: 
ſchieden, als auch vorausgefehen wird, das Grundphänomen 
der Zweckmäßigkeit aber, die Fähigleit des Organismus, ſich 
in Folge der Wahrnehmung des Nutzens oder Schadens auf 
nützliche Weife zu beiwegen, unberührt bleibt. Der Menſch 
handelt nad gedachten Zweden, er ſchafft nad Vorbildern 
feiner Vernunft; aber er fpinnt weder Zweck noch Mittel 
urſachenlos aus ſich jelbit, ſondern Zweck ift ihm zulekt 
immer das feinem Naturbevürfniß Gemäße, und das Mittel 
entfpringt ihm auf natürlich caufalem Wege aus Erinnerung. 
Es ift bloß die größere Menge der Wittelgliever, melche 
uns das Verfahren de Menjchen, der Feljen fprengt um 
fih eine Bahn zu bereiten, worauf er algdann Nahrungs: 
mittel für fich befördert, fo jehr von einem einfachen 
thieriſchen Griffe nach vorliegender Speiſe unterſchieden er: 
foheinen läßt. Wenn die Urjachenreibe von der Bereitung 
der jprengenden Subitanzen zum gefprengten Felfen und der 
hierdurch frei getvordenen Bahn und erreichten Nahrung ein- 
mal entwidelt, wenn eine organiſche Urſache vorhanden ift, 
welde die Vorftellung von dem lebten Glieve biefer Reihe 
auf das, erite zurädführt, wie es die Sprache wirklich thut; 
jo muß alsdann die thieriſche Bewegung ebenfo nothwendig 
diefelbe Reihe wieder vorwärts zu durchlaufen ftreben, wie 
dies bei der Eleineren, die nur aus dem Anblid oder Geruch 
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der verlodenden Speife und der Bewegung nach berfelben 
bin beftehbt, auf einfache Weile ver Fall if. Die Leiftung 
eines lebendigen Leibes wird durch das binzutretende Denken 
in ihrem Weſen nicht verändert, wohl aber erftaunlich ver- 
ftärft. Denn wenn wir Urſachen und Wirkungen mit ein- 
ander vergleidhen, wenn wir nad den lebten Anftößen fragen, 
welde die mechaniſchen Kräfte in Bewegung geſetzt haben, 
genügend um Berge zu verfegen, Wälder auszurotten, Städte 
zu gründen, und mit Beranftaltungen von wahrhaft kosmiſchen 
Größenverhältniffen den ganzen Erdball zu umfpannen: fo 
waren es Gedanken, Abbilder von Bildern, complicirte 
Nachwirkungen des Lichtes, welches auf eine Fläche fällt, 
die wir mit einem Finger beveden können. Welch eine wun- 
derbare Vermehrung der Kraft bat bier die Natur durch 
Einjegung der an ſich wenig mächtigen Maſchine des Men- 
ſchenleibes zu Wege gebracht! ‘ 

Es ift ung vergönnt, den legten Schritt, den fie zu 
diefem Ziele gegangen, noch geſchichtlich zu verfolgen, und 
wir ſehen, daß er fih aus der merkwürdigen Wirkung des 
Sichtbaren, durch die Spradhe auch hörbar zu werben, er: 
Härt: wie aber würden wir wohl dem Räthſel des Denkens 
gegenüber geftanden haben, wenn wir den Menfchen bloß 
als ein ſtill denkendes Wejen zu beobachten vermöchten, von 
feiner Sprache aber gar nicht? müßten; ja wenn wir aud 
nur nicht wüßten, dab die Spradhe eine Entwidelungs: 
geihichte hat? Und fo verhält es fich für ung mit den meiften 
und größten Wundern der Zweckmäßigkeit im Thierreiche wirk⸗ 
li. Für die Zwecke des thieriſchen Lebens find Mittel ver- 
wandt, welche dem Denken oft äußerft ähnlich, und Organe, 
welche dem Denken entfprungen zu fein fcheinen; die Bildung 
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des Auges namentlich muß Jedermann an ein optiſch höchſt 
weiſe berechnetes Werkzeug erinnern. Aber auch die Sprache 
iſt ein ſolches kunſt- und wundervolles Werkzeug, zu deſſen 
Erſchaffung einen Plan auszudenken eine ohne Zweifel alle 
unſere Verſtandeskräfte überſteigende Aufgabe geweſen wäre. 
Sie iſt ein unübertreffliches Mittel des Gedankenausdrucks, 
unbegreiflich wenn ſie als ſolches hätte entſtehen ſollen; allein 
fie bat die Gedanken, und mit ihnen ihren eigenen Zmed, 
auch erſt felbit geichaffen. Mit dieſer einzigen hochwich⸗ 
tigen Erfahrung fällt ein Licht auf die ganze zwedmäßige 
Schöpfung überhaupt: was für einander geichaffen fcheint, 
ift aus einander oder gemeinjfam aus einem Dritten mit ein- 
ander hervorgegangen. Entſtehungsurſache des zweckmäßigen 
Mittels ift entweder eben der Zimed, oder ein Keim, aus welchem 
beide in ihrer Wechſelwirkung fih vernunftgemäß erklären. 
Ein über eine Ebene fortgejchleifter Stein wird endlich den 
Widerftand feiner unregelmäßigen Fläche gegen die Bewegung 
aufgeben und durch die Schleifung felbft in einen Zuftand 
gerathen, welcher eben dieſer Schleifung am günſtigſten ift; 
er erfcheint algdann für die Bewegung, die er auszuführen 
bat, höchſt zwedmäßig geftaltet, freilich nur weil ihn die 
Bewegung, nah dem die Natur beherrichenden Geſetze der 
Ausgleihung der Kräfte, ſelbſt jo geitaltet bat. So mag 
es denn auch wohl gelingen, den Weg zu finden, auf welchem 
das Eehen jelbit fich das dem Lichte ausgeſetzte Nervenende 
zu einem Fünftlihen Auge nothiendig umgeftalten mußte, 
nachdem daſſelbe zur Lichtempfindung vielleicht aus bloßen 
Fühlfäden entmwidelt war, welche ihrerſeits aus Bewegungs⸗ 
und Greiforganen zu entitehen fcheinen, nach den großen 
Grundgejegen, die die organische Natur von ihrem erſten 
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Anbeginne vor Taujenden von Jahren, die fein menſchlicher 
Gedanke zählt, unläugbar mit innerli treibender Gewalt 
von Stufe zu Stufe empor und vorwärts drängen: Scheidung 
der Functionen, Scheidung der Einzeltheile, Vereinigung 
einer immer größeren Maſſe von immer jelbftftänpiger und 
mannigfaltiger empfindenden und fich bewegenden Theilen des 
Weltals zu der Geſammtheit eines Organismus; hinter wel- 
chem Proceſſe in gigantifcher Größe, in einer Fernficht, welcher 
gegenüber die Vernunft ein banger Zweifel an ſich felbft er- 
greift, die Frage nad dem vielleicht demſelben Geſetze ent- 
ftammenden Urſprung alles Organifhen aus dem Unorgani- 
fen, und der unorganiſchen Maſſen des Weltenraumes felber 
auftaucht, und im Hintergrunde alles Dafeins fein unent- 
widelter Keim, fein legtes Element zurüchleibt, jenes unzer⸗ 
trennliche Zwiefache, das Ml-und-Eine der Bewegung 
und Empfindung. | 


Erſtes Bud. 


I. 


Der Dreifchritt der Vernunft. Die Begriffe find in einem Buftanb 
geringerer Unterfcheidungsfähigkeit entftanden, Entwidelung des Sinnen- 
ſcheins. Die Worte gehen von Ertremen aus. Ungzertrennlichleit von 
Denen und Sprache. Geſchichtliche Sprachbeobachtung führt zu einer 
empiriſchen Kritit der Vernunft. Nicht die Vernunft hat die Sprache 
verurfacht, ſondern umgelehrt. Die Begriffe werden nur aus ihrer 
Entwidelungsgefchichte erflärlih. Schwierigkeit, diefelbe bis in die Urzeit 
zu verfolgen. Nothwendigkeit eines analytiſchen Verfahrens. Etymologie. 


Die menſchliche Vernunft geht einen Weg aufwärts und 
abwärts und kehrt oft zu eben jenem Punkte zurüd, von 
dem fie ausgegangen war, jeboch verwandelt; und wenn fie 
jodann in ihrer Wirkung fi auch wieder gleich geworden 
ſcheint, jo thut fie zwar Dafjelbe, aber anders. Der Menſch 
jehreitet vom Glauben über den Zweifel zum Willen, und 
nicht jelten gelangt der in einem langen Berlaufe des Er- 
fahrens an das Ziel Gelommene zu feiner anderen Ueber: 
zeugung, als die der Gedankenloſe unbefangen gehegt, aber 
das Denken unterveß verlafien hatte. Doch dieje Kreis- 
bewegung darf darım nicht überflüſſig jcheinen, da die 
Seele fie nicht ohne einen hohen Gewinn vollendet, nämlich 
des Bewußtſeins. So mag wohl ein gänzlich Unwiſſender 
unbedenklich in einer waſſerhellen Flüffigleit erfennen, was 
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fie vielleicht nach der Entſcheidung chemiſcher Prüfung wirk⸗ 
lich ift: allein daß Jener nicht zweifelt, ift nicht Vorzug in 
feiner Vernunft, fondern vielmehr Mangel; und es ift daher 
irrig, wenn es manden Thieren als Fähigkeit einer gewiſſen 
Adftraction zugefchrieben wird, worin fie alsdann die Men- 
ſchen übertreffen müßten, daß fie ebendaſſelbe unter mancherlei 
DVerwandlungen, 3. B. wie es jener Dichter fchildert, der 
Nichts unwahr und im Widerſpruche mit der Natur gethan, 
ihren Herrn in der Verkleidung des Bettlergewandes wieder: 
erkennen, ba fie vielmehr diefe Verwandlung, als der Unter: 
ſcheidung wermittelft des Gelichtsfinnes wenig fähig, nicht 
bemerken, und den Gegenftand, nur zufammentreffend mit 
der Wahrheit, mit fich jelbit verwechfeln. Sowie bier Thiere 
die Dafeingeinheit des Identiſchen, jo pflegen auch die Men- 
ſchen die Wejenseinheit des Verwandten in der Natur zu 
finden, zwar ohne Irrthum, aber doch durch Irrthum: und 
wie Brüder um der Familienzüge willen, fo werden ähnliche 
Gattungen der. Dinge, verſchiedene Thiere aus der Ferne, 
oder Pflanzenarten von Unkundigen für gleich gehalten und 
verwechlelt, welche vielleicht ganz zulegt nad) tiefer Forſchung 
in eine Ordnung neben einander treten; indem die Erfennt- 
niß eine dreifache Stufe durchläuft, Verwechſelung, Unter: 
ſcheidung und Bergleihung. 

Sollen wir nun von den Begriffen, wie fie fih in den 
Sprachen aller Böller und Zeiten. finden, und in denen die 
Dinge nad Xehnlichleiten und Gattungen georbnet find, an- 
nehmen, daß fie vermöge diefer lebten, bloß menſchlichen 
Thätigkeit ver Vernunft, durch Wahrnehmung der Gleichheit 
mitten unter dem Berfchiedenen und auf dem Wege der Ab- 
ftraction entftanden jeien? In diefem Falle würde die Sprache 
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ein Erzeugniß unbegreiflicder Weisheit und Bernunftvolllom; 
menbeit der Menjchen fein; es Tönnte nicht Länger zweifelhaft er- 
ſcheinen, daß in grauer Vorzeit unjer Gefchlecht auf einer Höhe 
der Erfenntniß geftanden habe, von der die unfrige nur ein 
Schatten if. Denn die Bereinigung der Individuen zu Arten 
und der Arten zu Gattungen, wie bie des Begriffes Thier, 
welcher das Kleinfte und Größte in Luft, Meer und Land, 
und die unvolllommene Wurmform bis zu den ausgebilvetiten 
und menſchenähnlichſten Geftalten, wo nicht auch den Men⸗ 
hen felber, in fich jchließt, ift ein Gedanke von fo großer 
Kühnheit, daß die bloßen Correctionen, welche der höchiten 
Wiſſenſchaft in der Grenzbeitimmung diefer Gattungen und 
Arten allein noch bleiben, daneben als geringfügig zu be 
trachten find. Zugleich zeigt fih eine in den heutigen Men- 
ſchenwerken beijpiellofe Zweckmäßigkeit in der Darftellung der 
Begriffe durch die Sprache, welche das Individuelle gänzlich 
überfpringt, und mit der Benennung von Gattungen, die, 
als ihrer Zahl nah nicht wie die der Individuen unendlich, 
auch eine endliche Menge von Zeichen zulaflen, ihre Bezeidh- 
nung anhebt; wofür fie denn aud von Sprachforſchern wie 
von Philojophen oft bewundert worden ift. 

Nun ift aber das Zweckmäßigſte, was ein lebendiges 
Weſen überhaupt zu thun vermag, ftet3 nur Verwendung 
der ihm von Natur verliehenen Organe, mit welder die 
Anwendung der Sprache jelbit auf gleicher Höhe fteht, indeß 
ihre Erſchaffung, als. ob ein Thier fi felber Hände ſchaffen 
folte, auch unter Borausfegung der höchſten menjchlichen 
Naturbegabung ganz unglaublid wäre. So meit die Er- 
fahrung reicht, pflegt tiefgreifenden Erfindungen, auch auf 
dem Gebiete des Künftlichen, felten ein eigentliches Bedürfniß 
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vorberzugeben ; die fie entbehrenden Gefchlechter begnügen 
fih ohne alle Ahnung eines Belleren mit ben ihnen ge 
gebenen unvolllommenen Mitteln des Dafeins ebenfo, wie 
die nachfolgenden mit minder unvolllommenen, bis irgend 
eine Erweiterung der Kenntniß oder irgend ein zufälliger 
Verſuch den Anftoß zu keineswegs erwarteten, vielleicht jogar 
mit Ueberraſchung aufgenommenen Veränderungen gibt. No 
viel weniger Tann einem Gejchöpfe ein Bedürfniß nad dem 
völlig Ungelannten, über feinen Zuftand Hinausliegenden zu⸗ 
geſchrieben werden. Das Thier fühlt Tein Bedürfniß nad 
Kleidung; der ſprachloſe Menſch würde eines Bebürfnifjes 
nach ſprachlicher Mittheilung nicht fähig geweien fein. Schon 
dies, ſowie die Undenkbarkeit, die darin Liegt, daß bie Sprache, 
dieſes Mittel der Mittheilung, ſelbſt mitgetheilt worden jet, 
ferner ihr ganzer Inhalt und ihre ganze Natur machen es 
unmöglih, fie ald Erfindung zu betrachten und das Zweck—⸗ 
mäßige in ihr auf weile Berechnung zurüdzuführen. Wir 
müffen daher von dem entgegengejeßten Wege ausgehen, und 
auch die Befchränfung der Begennung auf Arten und Gattun- 
gen nicht als Fähigkeit der Vergleihung, ſondern al? Un- 
fähigkeit der Unterſcheidung in den Urgeſchlechtern der Men- 
ſchen auffafien, im Einklang mit der Geihichte aller Er: 
kenntniß, fomweit fie uns bekannt ift, in welder jtet3 vie 
Wahrheit aus dem Irrthum entipringt, und Unterſcheidung 
aus Verwechſelung. 

Wie aber ift Verwechjelung überhaupt nur möglich? 
Oder wenn diefe, wie in der Folge Unterjheivung? Kann 
das Verſchiedene Urſache einer einzigen Wirkung fein, näm⸗ 
lich der gleichen Boritellung, fowie das Gleiche Urſache von 
Verſchiedenem, der irrigen Meinung fowohl, als aud ſodann 
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der wahren? Es iſt zwar ſehr wohl begreiflih, daß das 
einander vollkommen Gleiche eine Zeitlang für ein Einziges 
gehalten, und durd Erfahrung, nämlich das Zuſammenfehen 
zu gleicher Zeit, geſchieden werden Tann; bier verhält ſich 
die Seele, wie immer wenn fie das vorher nit Wahr: 
genommene wahrnimmt, lernend: allein wie geichiebt es, 
daß indeß zwei verjchiedene Dbjecte ihr gegenüberfteben, fie 
zunächſt das Gleiche und, ſodann erft, ohne daß doch die 
Dbjecte ſich inzwiſchen verändern, von ihnen das Verſchiedene 
erleidet? — Dies ift das Geheimniß der Entwidelung 
des Sinnenjheines, auf welden die Vernunft von 
ihrem Urjprunge allein verwiejen ift. 

In der Natur ift nichts von dem, was gleihwohl ung 
Einzelwejen fcheint, ein wahres Individuum, und ebenjomenig 
gibt es in ihr eine Art oder Gattung. Weder Individuen 
noch Gattungen und Arten würden jemals in unjerer Vor⸗ 
ftelung vorhanden jein, wenn wir nicht Wefen wären, wie 
wir find, in der Mitte ftehend zwijchen zwei Unenblichleiten 
der Raumes und der Zeit, des Großen und des Kleinen, 
ewig die Wahrheit juchend, welche dieſſeits und jenfeit3 liegt, 
jedoh wie eine Pflanze an der Wurzel fefthaftend an dem 
Scheine, der uns mitten in dem Strome des Stoffe und 
Formenwechſels zwiichen den beiden einzig wahren überfinn- 
lihen Individuen mittlere vorfpiegelt, und den ftetigen und 
Tüdenlojen Wechſel der Geftalten der Dinge in Gegenjab und 
Gleichheit fpaltet, da er doch feines von beiden wirklich ift, 
fondern nur Aehnlichkeit, und Mehr und Minder. Die Herr: 
ſchaft dieſes Sinnenfcheines ift der urſprüngliche und wahr- 
haft gemäße Zuftand unferes Geiftes, und gleichjam fein ihm 
naturverwandtes Element, das ihn zu allen Zeiten befriedigt 
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und erquidt; von ihm erfaßt, lächelt die Natur in reiz- 
voller Herrlichkeit und Friſche, und die Hingebung an ihn 
allein zieht uns in dem Leben der Naturvöller unmiberfteh- 
lich an fih, glänzt in der Dichtung des graueften Alter- 
thumes mit lodender Heiterkeit und Jugend, und bewirkt 
bei dem Anblide des Naiven Sehnſucht, gemiſcht aus freu- 
digem Wohlgefallen, wie über die Natur felbft, und aus 
leifer Trauer, als um die eigene verlorene Kindheit. Diefes 
find jene zwei Seelen in der Bruft der Menfchbeit: die eine 
Hammert fi an das uralte Sinnliche, welches uns an das 
Herz geknüpft ift, und möchte es nicht verlaflen; die andere 
reißt uns unaufhaltiam mit dem Triebe des Wachsthums 
und der Entwidelung ewig, wir willen nicht wohin, vorwärts. 

Daß num der finnlichen Frifche dieſer Welt des Scheines 
Worte und Begriffe, als abftract und allgemein, ftörend 
entgegenliefen, ift ein Borurtheil, weldem die Erfahrung 
vollkommen widerſpricht. Gegenftand der Begriffe ift zwar 
das vielen Einzelnen Gemeine; deßhalb Tann es fcheinen, 
als fei zu ihrer Bildung irgend eine Einficht in eben dies 
Gemeinfame erforderlih. Mlein ob e8 einen einzigen Men⸗ 
hen oder viele gibt und eine Sonne oder mehrere, ob vie 
Eigenfchaft des Weißen fih unzählige Male oder nit an 
den Dingen wiederholt, ift für die Entftehung der durch die 
Sprache zurüdgeworfenen Bilder jener Gegenftände in der 
Seele, melde bei weiten in den meijten Fällen nur einen 
äußerft geringen Bruchtheil deſſen wirklich wahrnimmt, was 
fie auf folde Weiſe in Einheiten zufammenfaßt, gänzlich 
gleihgültig. Irgend ein beftimmter Menſch war es, deſſen 
Anblick ihr zum erftenmale Stoff zu jenem Bilde gab, und 
fobald ihr nun ein zweiter Menſch erſchien, jo ſchien er ibr 
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dem erften gleich, ja derſelbe mit ihm zu fein; irgend ein - 
einzelne und beſonderes Thier war in einem einzelnen 
Augenblide Anftoß zu dem allen Individuen gemeinfam zu- 
fommenden Namen, und jo mannigfaltig auch das Lebendige 
fih demnädft vor die Augen des Menſchen drängte, der 
Menſch hatte für ſolche Unterfhieve Feine Sinne Was 
aber ſchuf ihm diefe? Eben das, was auch vorher zu 
jenem erften unterjhiedslofen Begriffe Urſache und Reiz ge 
weſen war. 

Wenn uns nichts aus der Pflanzenwelt jemals bekannt 
geworden wäre, außer der PBappel und dem Monfe, fo 
würden wir die Einheit in beiden ſchwerlich erfennen; aber 
durch die Zwiſchenſtufen eines jo mannigfaltigen Geftalten- 
wechfels binvurchgeführt, vermögen wir fie nicht zu läugnen, 
ja wir werben felbft in der Unterſcheidung von Thier und 
Pflanze ſchwankend, jobald ſich zwiſchen beiden Uebergänge 
zeigen: und wie hier die Unterſcheidung durch die Uebergänge, 
ſo wird die Verwechſelung umgekehrt durch Contraſtempfin⸗ 
dung aufgehoben. Dies beruht auf der nicht allein dem Be⸗ 
lebten eigenthümlichen, ſondern überall in der Natur, z. B. 
an dem Magnete, an elaſtiſchen Körpern bemerkbaren Fähig- 
feit allmählichen Krafterſatzes, welche durch Widerftand anjtatt 
Berzehrung, vielmehr bis zu einer gewiflen Grenze Steige: 
rung bewirtt. Sf nun auf ſolche Weife Herftellung und 
Erholung eingetreten, jo wirkt auch ein fernerer ähnlicher 
Andrang nicht zeritörend, und der Organismus kann daher, 
wenn ihm durch langſame Uebergänge Zeit gelaſſen wird, 
ſich den feindlichen Einflüſſen entgegen zu entwideln, einen 
Wechſel 3. B. der Temperatur und Nahrung ertragen, welcher, 
plöglih eingetreten, jein Dafein bebroht, fowie auch feine 
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Stärke durch fortgefeßte Webung fleigen und fogar feine 
urjprünglide Natur einigermaßen durch zuwiderlaufende Ge 
wohnheit verändern, welches Alles lange Reihen von Ge 
ſchlechtern hindurch fortgejegt, fih im großen. Maßitabe in 
der Gattungsgefhichte wiederholt. So erhöht denn auch der 
Mangel der Allmählichleit, die Contraftempfindung, die 
Schmerzlichkeit des Empfindens, wie helles Licht, wenn es 
plöglih auf Finfterniß erjcheint, ehe die Pupille fih dem 
Wechſel gemäß verändern konnte; ebenfo aber kann ber 
quantitative Unterfchiev von Empfindungen, die fi plötzlich 
folgen, bemerkbar werden, aud wenn er ſonſt unmerflich 
iſt. Hierauf gründet fi) alles abfichtlihe Vergleichen. Denn 
indem zwei Töne unmittelbar binter einander gehört, zwei 
Farben und Geitalten unmittelbar hinter einander geſehen 
werden, contraftiren fie; und weil, was im Raume un- 
mittelbar neben einander liegt, in der Zeit unmittelbar nad) 
einander gejehben werden Tann, da alsdann das Auge von 
dem einen zu dem andern, ohne einen Zwiſchenraum durch⸗ 
fliegen zu müſſen, 'eilt, jo wird das zu Vergleichende, falls 
es Farbe, Geftalt over felbft, wo nur das Augenmaß ent- 
ſcheiden fol, Größe ift, neben einander gehalten: nur daß 
in Beziehung auf diefe eine noch ſchärfere Erwedung der 
Eontraftwahrnehmung ftatt hat, nämlich das wirkliche Meilen, 
durch welches, nachdem eine Zeit Yang Gemefjened und Maß- 
ftab zufammengefehen wird, mit der Grenze, wo diefer ab- 
bricht, der Größenunterſchied wie fein anderer rein und ab⸗ 
gefondert der finnliden Wahrnehmung anbeimfällt. 

Da die Begriffe, wie wir fie aus der Vorzeit über- 
fommen haben, auf einer Stufe geringerer Unterſcheidungs⸗ 
täbigfeit in ber Menjchheit entitanden find, Unterſcheidung 
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aber nur aus dem Gefühle des Gegenjahes entfpringt, fo 
ift es begreiflih, wie ein großer Theil derſelben nur für 
Ertreme und das urjprünglih mit ihnen Verwechſelte ge⸗ 
Ihaffen ift, und deßhalb alle Wahrheit verlieren muß, ſo⸗ 
bald die Erfenntniß ſowohl durch Wahrnehmung vorher 
gänzlich unbemerkter Zwiſchenſtufen, als durch Lostrennurng 
deſſen, mas an jeden der beiden Endpunkte ungeſchieden 
angeſchloſſen war, langfam zur Mitte vorrüdt. Darum 
liegt in dem Trugſchluſſe des Eubulides, welcher von einem 
einzigen Körnchen ausgehend, und fragend, ob es einen 
Haufen bilde, jodann ein zweites binzunehmend, ſodann 
ein drittes, und immer fo fort fragend, ob durch dies Eine 
binzugefügte ein Haufen entftanven fei, zu geftehen zwang, 
daß es feinen Haufen gebe, eine tiefe das Weſen der in 
den Worten überlieferten Begriffe treffende Wahrheit: die 
Mehrzahl derjelben zerrinnt, verglichen mit der uns zu Ge 
bote ftehenden Spaltung der Erſcheinung, unter unfern 
Händen; und nicht nur Groß und Klein, Biel und Wenig, 
Kalt und Warn, Laut und Leife, Berg und Thal ver- 
ſchwinden als um feite Punkte ſchwankende Bilder der Gegen- 
ſätze aus der Welt und laſſen der Stetigfeit des Relativen 
Raum, fondern auch die Abgrenzung und Benennung ber 
Theile unferes eigenen Leibes, die Sonderung der Pflanzen- 
und Thiergefchlechter, die Auffafjung des Weſens der Stoffe 
nah Verwandtſchaft und Verſchiedenheit, genügen der fort: 
geſchrittenen Wiſſenſchaft nicht mehr, und Anatomie, Botanik, 
Zoologie, Chemie bauen, die gemeinen unwiſſenſchaftlichen 
Begriffe des Volls verwerfend, für das, was einer jeden 
wirklich ſcheint, fi eine neue Sprade, in welder nun 
fein Hauch der Sinnlichkeit mehr weht, weil der Contraft 
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befiegt ift, welcher allein in dieſer wirkte. Hieraus ift vie 
Meinung entitanden, daß die Sprache, namentlich in der 
Vhilojophie, wo ihre Gegenftände nicht zugleih unmittelbar 
vor Augen liegen, das Denken irre führe, und in der That 
fehben wir dag Denken mit den Worten ringen und fehr 
ſchwer ihren Fefleln entfommen, oft auch viele Jahrhunderte, 
ja die ganze und befannte Zeit bis auf diefen Tag die 
Natur von Weſen ſuchen, die feine andere Wirklichkeit noch 
felbftftändiges Dafein haben, als in den Anſchauungen einer 
fernen Vergangenheit, wie fie in jenen wunderbaren Lauten 
leben: allein die Bande der Sprade find mie die des Kür- 
pers, welche das Gebundene auch zugleich enthalten. 

Der Gegenſatz, in welchem wir unfer Denken gegen ein 
längft dabingegangenes gewahren, gründet fich keineswegs 
bloß auf Erweiterung der Kenntniß und Erfahrung, d. i. ein 
zufällige oder millfürliches Zufammentreffen mit neuen und 
mehreren Objecten, noch auch ſonſt auf eine abjichtliche Ver- 
änderung oder Vermehrung der menſchlichen Geiftesthätigfeit; 
und ift nicht etwa Fortſchritt, ſondern Entwidelung. 
Die gefteigerte Wirkung eben verjelben Unterſchiede, das 
Erleiden der Contraftempfindung von dem vorher Verwech— 
felten, und, was zwar dem Grunde nach mefentlich dieſelbe 
Erſcheinung, aber für das Wachsthum und den Umfang 
der Vernunft von noch weit gewaltigerem Erfolge ift, das 
Bemerken des bisher gänzlich Unmerklichen, des Leiſeren, 
Schwächeren, Unfinnlicheren; dies alles deutet auf ein inner- 
lich gewachſenes Empfinden, eine erhöhte Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit, eine verfeinerte Fähigkeit des Schmerzes: und in 
einem folden Entwidelungsverlaufe fteht nicht die Wahr- 
nehmung allein vereinzelt vor ung, ſondern Eitten und 
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Neigungen, Sittlichleit und Kunft, Handlung und Bewegung 
erfahren unter fortgefegtem Zärterwerden des menjchlichen 
Geichlechtes eine gleihe Umgeftaltung und Berwandlung, 
und überall tritt, wie es im Kleinen auch die gleichzeitigen 
Standesunterjchiede zeigen, an die Stelle des Derben, Roben, 
Augenfälligen und Sinnlihmädtigen dad nunmehr an Wirk- 
ſamkeit auf die Empfindung ihm gleichgekommene Sanfte 
und Geringe, fo daß, wie aus der Natur die Riefengeftalten 
ber Urmelt, fo aus den Menſchenwerken die Mafjengewalt 
der Pyramiden und Cyclopenbauten weicht, und in den Völ⸗ 
fern auf ungeitüme und unbändige Wuth und Wiloheit die 
leife Regung der Weltverivunderung und Forſchung folgt. 
Wenn der Verwandlung und dem Wahsthum des Be- 
merkens die Bezeichnung durch die Sprache, wie es das Bei- 
fpiel der geichichtlihen Zeit zu lehren jcheint, ftufenmweije 
gefolgt ift, jo wird ſchon hierdurch ihre Erforfhung und die 
Unterfheidung des Früheren und Späteren in ihr, Mittel 
au einer wahrhaften, empirifhen Kritik der menfd- 
liden Vernunft, und zwar nad einer doppelten Seite. 
Denn injofern diefelbe eigentlich nur Kritit des jämmtlichen 
Bernunftobjectes, oder der Welt ald Vernunfterſcheinung, 
durch Erkenntniß des Subjectes ift, dieſes felbft aber auch 
in feiner erfabrungsfreien Thätigkeit nicht wieder erfahrungs- 
frei, fondern nur erfahrungsmäßig beobachtet werben Tann, 
jo muß eine empirische Einfiht in die Entftehung der gegen- 
wärtigen Form unferer Auffafjung der Dinge noch mehr 
und ſicherer als die von den Dingen ausgehende Unter- 
ſuchung ihrer Richtigkeit über ihren wahren Werth zu einem 
endgültigen Urtheil führen. Sowie mander tiefwurzelnde 
und vielleicht feiner Natur nach durch objective Erfahrung 
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gar nicht prüfbare, noch weniger widerlegliche Glaube als⸗ 
bald zufammenfällt, wenn feine Grundlage in einem längft 
verlafienen aus der Phantafie entftanvenen Irrthum zu 
Tage kommt; wie Borurtbeile über die Natur, 3. B. den 
Einfluß gewiſſer Tritiiher Perioden, die beſondere ſym⸗ 
pathetiſche Eigenſchaft gewiſſer Pflanzen, durch nichts fo 
fehr ihre Macht verlieren, als indem ihr Urſprung aus 
gänzlich verjchollener mythologiſcher Sagenbilvung oder Zahlen: 
myſtik, oder auch wohl Etymologie, erwiefen wird; und 
wie felbft für die höchften Zmeifel und Fragen keine Löfung 
tiefere Befriedigung gewährt, als eine joldhe, die neben der 
Wahrheit und Wirklichkeit zugleich die Duelle des Irrthums 
und Scheines zeigt: jo it au, was ver Bernunft wie 
durch organiſche Energie Object ift, jedod nicht immer ge 
wejen, jondern nur gegenwärtig, und alfo zufällig dur 
das Ergebniß der und vorausgegangenen Entwidelung ge 
worden ift, nicht in unbewußter Hingebung an deren Zwang, 
noch in dem ohnmächtigen Verfuche fich ihm über die Er- 
ſcheinung binmwegfliehend zu entziehen, jondern nur burd) 
Beobachtung ihres Zuſtandekommens in dem Zeitenlaufe, in 
feiner Reinheit und Wahrheit anzujchauen. 

Jedoch nichts ift in der ganzen Welt umher, was ung 
fo ſehr am Herzen liegt, uns fo ergreift und reizt, als wir. 
Um der Erkenntniß unferes eigenen Empfindeng willen for⸗ 
fhen wir in dem ung ähnliden, und das aus der Aehn⸗ 
Yichkeit unmittelbar entipringende Gefühl, felbft jo zu fein, 
wie fih vor unferen Bliden ein in feinen Geheimniſſen 
durchforſchter thieriiher Bau verhält, zieht der Beobachtung 
des Lebens, auch in feinen körperlichen Erſcheinungen, eine 
überaus hohe und faft allgemein menſchliche Theilnahme zu. 
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Die Empfindung allein ift e8, welde in ber Natur mit 
feelenvoller Wärme wirkt, und dem Gemüthe verſchwiſtert, 
rühren und begeiftern Tann; die Bewegung ohne fie ift kalt 
und todt, reizlofer Mechanismus. Die Kenntniß ver Bes 
wegungsgeſetze, jo fehr auch das Bewegte in alle Ferner 
ausgebreitet den Raum beberrfcht, für jo winzig der Punkt 
des Weltalld, auf welchem ein unferer Betrachtung zugäng- 
liches Inneres zu finden ift, ihm gegenüber von ung jelbft 
erkannt wird, bleibt dennoch für ſich allein nur ein abftractes, 
Wenige befriedigendes, nüchternes Berflandeswillen. Die 
Geſchichte hingegen, aud einer einzigen Stadt, ja eines 
Menſchen, die Alterthumswiſſenſchaft und Sprachenkunde, 
Sitten⸗, Kunſt⸗ und Schriftenforſchung, Alles, was zu dem 
menſchlichen Empfinden, und beſonders dem am meiſten mit 
dem unſrigen verwandten in Beziehung tritt, bietet als auf 
Veränderung unſerer eigenen Empfindungsweiſe wirkſam, im 
Gegenſatze deſſen, was ven Völkern als bloßes Mittel der 
Gelehrjamkeit geringer gilt, Stoff der Bildung; und um 
Empfindung aud drehen fi, fei es unmittelbar fie äußernd, 


oder ſei es darſtellend, Beredſamkeit und Boefie. Darum - 


it denn auch bei Erforihung der Vernunft fie jelbft, ihre 
eigene Entwidelungsgefhichte und die unfere, ald etwas 
unſer Ich fo nahe Berührendes, ſchon allein und ohne alle 
Rüdfiht auf das Objective genügend uns zu fefleln, und 
die Kritik, in diefem Sinne, fofern fie nämlich, unter ge 
fteigerter Erkenntniß der Objecte, dur Bergleihung das 
Bernunftfubject jelbft begreifen lehrt, mit unter jenen Bielen, 
die dem menſchlichen Gejchlechte über alles thewer, wichtig, 
ernft und beilig find. 

Nach diefen beiden Richtungen bin muß offenbar die 


- 
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Sprade dem Weſen der Dinge näher führen, wenn es anders 
gelingt, ihre Vorzeit bis zu verborgenen Urzuftänden bin 
mit Sicherheit an das Licht zu ziehen, und in den Wortbe- 
deutungen die Geftalten zu verfolgen, welche die Anſchauungen 
in verjchiedenen Zeiträumen und bis heute angenommen 
haben, da wenigitens mehr Vernunft niemals in ven Worten 
zum Ausdrude gelangt fein kann, als jedesmal das fie ver- 
wendende Geſchlecht beſaß. Wenn der Veränderung und 
Dermehrung des Bemerkens die Sprachveränderung auch nur 
in weiter Ferne folgte; wenn die Schilderung des neuhinzu- 
gekommenen Einvrudes durch Worte noch Yang unterblieb, 
bis, wie etiwa der dichterifche Trieb eines Bevorzugten einem 
längit allgemein gehegten Gefühle zuerit entſprechende Aeußerung 
verleiht, jo vieleicht dur Nachahmung oder fonftige glüd- 
lide Erfindung für neue Gegenftände Zeichen in neuen 
Lauten gefchaffen wurden und in Umlauf famen: fo muß 
auch dann die Sprachforſchung wenigftens zu der Beftimmung 
eine? Minimums, eines Umfanges, welchen die Gedanten- 
thätigfeit auf einer beftimmten Stufe der Bezeichnung mindeſtens 
umſchloß, ſowie des allmählihen Wachsthumes dieſer Eleinften 
Größe, jedenfalls berechtigen. Allein die wirkliche empiriſche 
Prüfung der Begriffe nach ihren durch die Sprachen des 
ganzen Erdballs hindurchgehenden, bis auf unverhältnißmäßig 
Weniges ſich immer und ewig unter dem Wechſel der Formen 
wiederholenden Entwickelungsgeſetzen läßt uns noch etwas 
ganz. anderes erbliden, welches in der That geeignet iſt, 
Erjtaunen und Verwunderung hberoorzurufen, indem es das 
faft unglaublich jeltfame und ganz einzige Schickſal unferer 
Gattung und die dunfelen Wege, welche diejelbe, getrieben 
wie durch ein unverbrüchliches Naturverhängniß, eine unüber⸗ 
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ſehbare Kette von Jahrtauſenden entlang durchlaufen, vor 
den Augen eines ſchwachen, fierblichen Gefchöpfes des Augen⸗ 
blids enthüllt und aufbellt. 

Die ſprachliche Einzeldarftellung der Begriffsentwidelung, 
deren wunderbar gejegmäßiger Verlauf, wie die Natur über 
haupt, und insbejondere das Wachsthum in ihr, durd in 
Worten ausgeſprochene Geſetze nicht zu erſchopfen, ſondern 
kaum in ben roheſten Zügen zu umſchreiben iſt, wird es 
zur zweifelloſeſten Sicherheit und Deutlichkeit erheben, daß, 
ſolange die Sprache nicht unter Einwirkung von Schrift und 
Literatur weit über den eigentlichen Zuſtand ihrer Reife 
hinausgeſchritten iſt, zwiſchen dem Bemerken und ſeinem Aus⸗ 
drucke im Laute nicht nur eine lange Zwiſchenzeit, wie bisher 
noch als möglich angenommen worden, nicht verfließt, ſon⸗ 
dern es auch noch viel zu wenig wäre, wenn wir jagen 
wollten, er folge demfelben unmittelbar wie der Schrei der 
Schmerzempfindung. Bon allen den Berftandesobjecten, die 
wir in welder noch To alten Zeit auch immer in einem 
Sprachlaute dargeftellt erkennen, ericheint Feines ihm wirklich 
als Urſache oder Beranlaffung voraus: vielmehr, wie alle 
Entwidelung die Dinge zunächft aus ihnen ähnlichen un⸗ 
merflih, alsbald aber, wenn fi die Reihe viele Glieder 
hindurch fortfegt, bis zu gänzlicher Verſchiedenheit veränvdert, 
jo durchlebt ein jeder Laut für fih, unabhängig von jedem 
Zwecke des Bezeidmens, Schilderns oder Aeußerns, eine rein 
lautlicde und körperliche Generationenkette von Verwandlungen, 
in welchen fih Vernunft und Geiftesthätigleit jo wenig wie 
bei dem Wachsthum der Thier- und Pflangen-Körper wirkſam 
zeigen. Auf der andern Seite bleibt die Vermehrung des 
Bemerkens hinter der Fortentwidelung des Lautes flet3 einen 
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Schritt zurüd und rankt fi gleichſam an ihm empor, fo 
daß jeder einzelne Theil der Sprache dem ihm entfprechenven 
Einzeltheile der Vernunft vorausgeht, und aljo auch nicht 
die Vernunft die Sprade, jondern nur die Sprade 
die Vernunft, wenn auch nicht vollendet und fertig die _ 
vollendete, verurjacht haben Tann. 

Bon allen Schritten, weldhe die Sprache auf einem fo 
großen und bebeutungsvollen Gange zurüdlegt, und von 
allen Wirkungen, welche fie indeſſen erreicht, fteht gleichwohl 
Nichts als Aufgabe, Ziel oder Ywed vor ihr, und leitet 
fie fein Wille oder Trieb, fo daß nichts geeigneter fein kann 
als fie, über die Entftehung der höchſten Zweckmäßigkeit 
durch Entwidelung, aus:der Erfahrung und Beobachtung 
zu belehren. Wenn nun die gegenwärtige Natur der Worte, 
beftimmten und bekannten Gedanken als ein zulänglicher 
Ausprud zu entiprechen, ihnen als vworgezeichneter Zweck 
vorausgegangen wäre, jo würde es vielleicht genügen, von 
diefem Zwede auch bei ihrer Beobachtung auszugehen und 
zu fragen, wie ein jeder hierzu verwendet und dazu gelangt 
fei, fich mit der vorhandenen nun thatſächlich ihm zugehörigen 
Begriffsform zu vereinigen? Allein, da diefe Formen ſelbſt, 
fo unentbehrlich fie unferer Vernunft, deren ganzes Leben 
von Anfang an fie geknüpft ift, nun freilich fcheinen, Doc 
an ſich nur zufällig jo gebildete Geftaltungen find, jo dürfen 
wir nicht von diefen, als felbftverftändlichen Zwecken, rüd: 
wärts bliden, und befriedigt fein, jobald wir in den früheren 
Mortbedeutungen vermeintlihe Mittel finden, durch melde 
die Sprache ihr vernunftgemäßes Ziel erreichen konnte, ſon⸗ 
dern es handelt fi bier um eine tiefere Frage: auf welche 
Weife und warum nämlich aus einem früher vorhandenen 
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Begriffe ein gewiſſer anderer naturnothwendig hervorgebe, 
jo daß von jenem aus diefer entftehen nicht etwa Tonnte, 
fondern mußte, wie auf die Knospe die Blüthe folgt. Denn 
der Uebergang der Worte von einem Begriff zu dem andern, 
ift nicht Webertragung, welche den bereits erlangten Beſitz 
beider Begriffe und eine willlürliche Verwendung der Laute, 
weit über die Kräfte jenes bloßen Keimes von Vernunft 
vorausſetzt; vielmehr rüdt die Wahrnehmung langfam durch 
die Reihe der Objecte, und wird von einem jeden zu einem 
nächften weiter fortgevrängt, bis fie jih über den ganzen 
ihr vergönnten Umfang verbreitet hat, d. b. über Alles, mas 
mit dem erften Ausgangspunkte dieſes Strömen in einer 
ftetigen, zu unmerklichen Vebergängen geeigneten Verbin- 
bung ſteht. 

Gewiſſe Begriffe wiederholen fi in der Sprade unter 
den verfchievenften Lautformen jo oft und beftimmt, daß fie 
Demjenigen, welcher fie mit beſonderer Aufmerkjamleit be 
rüdjichtigt und verfolgt, jevesmal faft die einzigen vor- 
bandenen zu fein und den ganzen Inhalt alles in Worten 
zum Ausdruck Öelangten zu bilden jcheinen, indeſſen andere 
ſich nur ſpärlich, und vielleicht nur ein einzigesmal in einer 
beftimmten Sprade zeigen. Wenn die Sprade aus einer 
jener beiden Urſachen entitanden wäre, zwiſchen denen die 
Meinung jeit der älteften philoſophiſchen Betrachtung vieler 
Frage ftet? geichwanft bat, aus Natur oder au Willkür, 
fo müßte ihr Weberfluß und ihre Armuth, in dem einen 
Falle von einer verſchiedenen Eigenfhaft der Dinge, welche 
durch Raturwirkung auf den Organismus den Ausprud bald 
erzwänge, bald verhinderte, (4. ®. falls derſelbe ſchallnach 
abmend wäre, von ihrer Hörbarkeit), in dem anderen Falle 
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aber von ihrer verſchiedenen Wichtigkeit für uns, und unferer 
Neigung und Befähigung fie zu bezeichnen, aljo immer nur 
von irgend einem Verhältnifje zwifchen ung und dem Objecte 
abhängig und bedingt fein. Allein es ift dem nicht jo, und 
die Sprache, wie alles Menſchliche, ja wie die Welt, ſoweit 
nur irgend Leben in ihr ift, (und was anders ift fie jelbft 
und ganz als Leben?) kann nur durch die Erfenntniß be⸗ 
griffen werben, daß zwilhen Natur und Nothwendigkeit, 
Zweckmäßigkeit und Caufalität, Dingen und Gedanfen die 
- Entwidelung vermittelnd ftehet; daß nicht aus dem Echoße 
der Mitwelt geboren ein Reiz unjern Willen, eine Anfchauung 
unfer Glauben, eine Erſcheinung unfer Begreifen, ein Object 
unjere Empfindung erzeugt: ſondern die Vorwelt von deren 
Urbeginn, da das AU aus dem Nichts hervorbrach, bis auf 
den gegenwärtigen Augenblid, wo fich ein Heiner Theil der 
ewigen Weltentraft in dieſes unjer Ich geftaltet bat, Diele 
ift e8, die in ung will, glaubt, denkt und empfindet, und hinter 
uns, nicht neben uns liegt der Schlüffel zu dem Räthſel in 
und um und, und alles Dajeind wahrer Grund und Duelle. 
Daher berubt, wie Religion und Sittlichkeit, fo auch jelbft 
das Bernunftgefeb weder auf objectiver noch fubjectiver 
Nöthigung, wohl aber auf dem Zwange des Naturverbhäng- 
nifles und der Vergangenheit, und die Gedankenformen find 
nit aus und, noch aus den Dingen und, wie der Dichter 
fagt, aus Fels und Baum entfprungen, jondern eine jede 
aus einer vorher entitanvdenen, die fie, wie eine Thier⸗ 
generation die andere, erzeugt; weswegen auch unter den 
Begriffen nicht ſelten foldde, deren Gegenftand uns unbedeutend, 
geringfügig und an Eindvrud auf die Sinne wenig mächtig 
ſcheint, in übermäßigem Reichthum in ver Sprache wuchern, 
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während oft das Wichtigfte und Naheliegende, und Manches 
was für ſich genommen vielleiht von jenem nieht allzufehr 
verſchieden ift, ſich fait vergefien findet. So find z. B. in 
allen Spraden Worte für Schale häufiger als jolde für 
Auge oder für Fleifh, und Heinlich vereinzelte Begriffe, wie 
der: „die Sand oder den Fuß in eine lehmartige Flüfligteit 
tauchen und darin plätihern und rühren,” nehmen einen 
ganz unverhältnigmäßig großen Raum ein; aus keiner 
anderen Urſache, als weil gerade dieſe dem Ausgangspunfte 
aller Begriffsentwicdlung fehr nahe liegen, und auf fie die 
Wahrnehmung, nicht etwa wegen einer abfolut größeren Wahr: 
nehmbarkeit oder Anjchaulichkeit, fondern durch ihre eigene 
bis dahin eingefchlagene Richtung und die nach jener Seite 
bin volllommener entwidelte Schärfe des Bemerkens, leicht 
und oft, wie auf etwas Beitgemäßes, d. h. in ber zufällig 
erreichten Entwidlungsftufe nothwendig Bedingtes und gleich- 
fam reif Gewordenes, verfiel. 

Die Beobachtung diefer Entwidlungsreihe aljo und ihre 
empiriiche Verfolgung bis zu ihrem erften geichichtlichen Ur- 
fprunge ift es, welde fir die ſämmtlichen Gedanfenformen 
und insbejondere die Begriffe zum Zwecke wirklicher Er- 
Härung der Vernunft erfordert wird. Zugleich aber ift es 
leicht einzufehben, daß ſolchen Zweden gegenüber jede Her- 
leitung eines Begriffes aus einem andern fo lange unbe: 
friedigend bleiben muß, als auch hinter ihr die Frage über 
diefen andern oder deſſen Urſprung übrig bleibt; und dies 
ſetzt fich offenbar jo lange immer weiter fort, bis etwa der 
Begriff in etwas übergeht, was nicht Begriff ift, ba ſich 
niemal3 ein Ding aus feine® Gleichen, jondern ein 
jede nur aus einem andern, welches ſodann wieder ber 
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Erklärung bevarf, und jo ins Unendliche, erklärt. Anderer: 
feit3 ift das Yurüdipringen auf einen vermeintlihen Grund- 
begriff, auch wenn er noch jo wenig der urfprünglide und 
darum dem zu erflärenden nicht allzufernſtehend ift, gleich- 
wohl, wo es fih um Erkenntniß des Entftehens handelt, 
gänzlich ungenügend. Es bebarf vielmehr der Aneinander- 
teibung bes ſcheinbar Gleihen, unmerklich Berjchiedenen, 
durch deſſen wiederholte Vervielfältigung die merkliche Ver⸗ 
ſchiedenheit entſteht, damit wie durch Beobachtung des 
thieriſchen Eies auf vielen durch künſtliche Hemmung feſtge⸗ 
haltenen Punkten ſeiner Entwickelung der Anblick eines an 
ſich den Sinnen entzogenen Wachsſthums möglich werde. 
Denn die Worte entſtehen und wachſen ebenſo allmählich wie 
die Bildungen der Körperwelt; und wenn manches Sprach⸗ 
erzeugniß uns nur gerade deutlich genug mit einem andern 
zuſammenhängend erſcheint, um uns ſeinen Urſprung aus 
demſelben kenntlich zu machen, gleichwohl aber ſoweit un- 
ähnlich, um etwas Gewaltſames zu ſeiner Umbildung voraus: 
zuſetzen; wenn Anderes ohne einleuchtenden Zuſammenhang 
mit Verwandtem und ſcheinbar gänzlich vereinzelt ſteht: ſo 
iſt nicht das Sprungweiſe der Entſtehung oder eine gleich⸗ 
fam elternloſe Erzeugung hiervon die Urſache, ſondern wie 
in der ganzen Natur das erzeugende Geſchlecht ſtirbt und 
ein anderes hinterläßt, ſo gibt es auch für die geiſtige 
Schöpfung einen Tod, nämlich das Vergeſſen, welches denn 
auch in der Sprache mächtig und nicht minder augenſchein⸗ 
lich als das Entſtehen waltet. Falls nun aus einer Sprache 
Worte vergeſſen und verſchwunden ſind, welche einem vor⸗ 
handenen als Vorgänger gedient hatten, jo iſt eine Ber: 
einzelung unvermeidlich, welche ihm den Schein verleiht, aus 
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nichts Verwandten entwidelt und entweder von Ewigkeit vor- 
handen, ober doch von feinem erften Urfprunge in feiner 
fertigen Geftalt geihaffen zu jein; und wenn von einem 
Stamm nur einzelne vielleicht entfernt ähnliche Ausläufer er- 
balten find, jo verjchwindet zunächſt der Anfchein ihrer gegen- 
feitigen Verwandtſchaft, indeß in Wirklichkeit nur gleichſam 
der Tod die Lüden zwilchen ihnen geriffen und die ihre 
Einheit Darlegenden Mittelgliever unjerem Auge entzogen bat. 

Bon ſolchen Vorgängen würben wir freilih kaum eine 
allgemeine Kenntniß haben, noch weniger würden wir im 
Stande fein, ſolche Lüden wieder zu ergänzen und irgend 
eine Spracherſcheinung auf eine verlorme als auf ihre Er: 
klärung zurüdzuführen, wenn wir nit durch einen Zu⸗ 
fammenfluß von Umftänden in der Gejchichte des menfchlichen 
Geiftes zur Möglichkeit gelangt wären, mehrere aufeinander: 
folgende Sprachzuſtände aus verſchiedenen Generationen zu⸗ 
gleich zu überfchauen und aus ihrer Bergleihung eine Sprad- 
geihichte zu geitalten, die auf einer wirklichen unmittelbaren 
Erfahrung von der Vergangenheit einer beftimmten Sprache 
ruht. Allein diefe Vergangenheit reicht nicht weiter als 
die Veberlieferung, welde für uns an die Schrift gebunden 
ift, und mit diefer in einer Entfernung von einigen Jahr⸗ 
hunderten gänzlih abbricht; wer könnte glauben, daß wir 
auf joldem Wege der eigentlihen Spracentftehung durch 
unmittelbare Beobadtung nahe kommen fönnten? Die Mafie 
alles defien, was aus einem Zeitraum von anderthalb Jahr: 
taufenden 3. B. von der deutichen Sprache erhalten ift, jo 
reihe und ſichere Belehrung fie auch bietet, genügt dennoch 
nit, das gegenwärtig Beitehende völlig lückenlos aneinander 
zu Tnüpfen, da ja in der Vergangenheit jenſeits des Punktes, 
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von dem eine gegebene Literatur beginnt, derſelbe Verlauf 
des Bergehens ebenfofehr thätig geweſen fein muß; abgejehen 
von den Räthſeln, welde, wie es die Natur menjchlicher 
Wiſſenſchaft mit fi) bringt, immer gleichzeitig neu auftauchen, 
jo oft die erften ung etwa als gelöft erjcheinen Tönnten: 
abgejehen von den Sprachformen nämlich, deren lebte Spur 
eben in dem Anfange der uns befannten Kiteratur im Er: 
löſchen begriffen, deren Dafein und folglih aus dieſen 
frübeften Ueberbleibjeln gerade noch befannt, aber aus ihnen 
nicht auch erflärlih if. Wir ſehen durch das Mittel ge 
ſchichtlicher Betrachtung die Formen ganz außerordentlich 
verändert, wir fehen das ganze gewaltige Leben und Wanveln 
im Innern der Natur vor unsern Augen; wir finden das 
Belannte unter allerlei fremdartigen Berfleivungen un 
fenntlich geworden: aber dieſes Fremdartige ift darum nit 
begreiflicher. 

Unter allen Umftänden aber liegt eine ſolche Beobach⸗ 
tung von dem lebten Ziele der Forihung, von dem Ur⸗ 
fprunge der Sprache, unendlich fern; und felbjt die Ber: 
gleihung von verwandten Sprachen, obgleih fie den Blid 
in die Vergangenheit ungemein erweitert und auf eine 
mittelbare Weife den Zuftand jener äußerft fernen Zeitperiode, 
in welche vorher nicht einmal eine ahnende Vermuthung 
dringen fonnte und von welcher Teine äußere unmittelbare 
Spur und Teine noch fo leife Erinnerung zurüdgeblieben war, 
kennen gelehrt bat, wo ein Drittheil der ganzen Menjchheit, 
und darunter faft alle Völfer von Europa, am Himalaja- 
gebirge als ein einziger Volksſtamm wohnte, welcher mit 
"einer bis heute noch nicht ganz erlojchenen Triebesrich⸗ 
tung, fonnengleid von Oſten nah Weſten binnen vielen: 
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Sahrtaufenden um bie Erde zog, — aud die Eprad: 
vergleihung verjagt, wo es fih um Fernen handelt, gegen 
welche ſelbſt viefer Zeitraum verſchwindet, — um jene fternen- 
weiten Zeiten, wo die Vernunft nicht war, — als ein Werk: 
zeug von allzuſchwacher Tragkraft. 

Es ift kaum glaublih, wie ähnlich den noch vor uns 
liegenden unvermiſchten ihre® Etammes die Sprache jenes 
Urvolkes der Smdogermanen fon geweſen ift; wie ganz un 
bedeutende Formenunterfheivungen und Feinheiten des Ge: 
brauches ſchon früh gejchievenen Zweigen, ala ob fie bloße 
Nachbardialekte wären, oft gemeinfam find: und ver große 
auf den eriten Einvrud erfcheinende Unterſchied geht bei 
genauer Betrachtung faft in allgemeine Gleichheit über. Faſt 
jedes Wort kann, abgejehen von lautgeſetzlichen Veränderungen, 
wenigitend der Möglichleit nad, als ihnen allen und der 
Urſprache gemeinfam und nur aus der einen oder andern 
verloren betrachtet werden; insbeſondere aber verrathen gram- 
matiſche Bildungsmittel höchſt volllommener Art, als in 
allen gleihmäßig angewendet, ihr Dajein vor der Sprachen⸗ 
ſcheidung. Daſſelbe wiederholt fi in noch ftärkerem Maße 
bei Bergleihung der jowohl räumlich geringeren, als zeitlich 
offenbar in Türzerer Trennung befindlichen femitifhen Sprachen 
unter fh. Wer fih dagegen von foldhen Bergleihungen 
aus, und gewohnt in dem Verwandten eine fo große durch⸗ 
gängige Uebereinftimmung zu finden, zu der Betrachtung ver 
gegenjeitigen Verhältniffe verſchiedener Spracdftämme, 
3. D. des indogermaniſchen zum jemitifchen, wendet, der wird 
gewiß zwilchen ihnen nichts mit demfelben Namen ver Ber- 
wandtichaft zu Belegenves entveden. Ein nicht unbeveutender 
Theil der Lautmittel, noch mehr ihre Geltung und Anwendung, 
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ferner die ganze innere Einrihtung der Wurzeln, Form und 


* rt der Wortbildung und Ableitung in ihrer wejentlichiten 


Anlage, emblich die früheften und ältefien Grundlagen des 
Saßbaues, und ver aus der Zufammenwirkung von biefem 
Allem erzeugte Geift, d. i. Gefammteinprud der Sprachen, 
gehen in je zweien Stämmen eben fo jehr auseinander, als fie 
in je einem und bemfelben ähnlich find, jo daß bier faft 
nichts mit völliger Beſtimmtheit charakteriſtiſch verſchieden, 
dort hingegen kaum etwas gefunden wird, mas mit Noth- 
wendigkeit oder auch nur einiger Sicherheit auf befondere 
geihichtlide Einheit der getrennten Stämme ſchließen 
ließe. Daher ift eine Erweiterung der Erfahrung dur ein 
jenfeit3 der einzelnen Sprachſtaͤmme fortgefetes vergleichendes 
Berfahren nicht zu hoffen, weil die Aehnlichfeiten fehlen, 
welche das einzige Object der Bergleihung bilden könnten; 
vielmehr ift die ältefte Spaltung eines einzigen Stammes 
bie weitefte Entfernung, welche eine ſolche Erfahrung zu 
erreihen vermag. Hier aber findet fie, wie wir gefeben 
baben, bereits eine fertige Sprache; auch bier wie bei ber 
Betrachtung eines Wortvorraths, der fi nur auf das gegen- 
wärtig Geiprochene oder auf das innerhalb einer Literatur 
ſchriftlich Weberlieferte beſchränkt, Liegt das in unermeßlich 
langer Dauer allmählih Entitandene als eine große gleich 
zeitig vorhandene Mafje ausgebildet vor ihr. Darum müßte 
die Sprachwiſſenſchaft ihre Thätigleit nach einem verhältniß- 
‚mäßig immerhin kurzen Gelingen alsbald einftellen und an 
der Löfung ihrer höchften Aufgabe verzweifeln, wenn ihr 
nit ein anderes aus ber Beobachtung zwar geihöpftes, 
“aber über vie Örenze, wo diefelbe abbricht, hinausreichendes 
Mittel zu Gebote ftünde, eine Art von analytifhem Verfahren 
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nämlich, vermöge deſſen fie verfucht, jene Maffe des gleich 
zeitig Gegebenen durch Kritik in Früberes und Spätere zu 
fondern: ein Weg, melden in der That die Etymologie 
von jeher mit größerem oder geringerem Glücke einzufchlagen 
ſich geftattet hat, und auf defien erfte Auffindung wir vor 
Allem einen Blid werfen müfen, um ung feiner Ausgangs⸗ 
puntte, feiner Richtung und feiner mögliden Ziele mit 
Sicherheit bewußt zu werben. 


1. 


Aeltefte Speculationen über die Sprade. Etymologie der Urzeit — in 
der Bibel — in den Brahmana's — den Nigvedaliedern. Bei den 
Chineſen. In Dahomey und Baghirma. Bei Homer und den Tragifern. 
Ariftoteleg — Cicero — Hegel. Analogie Grammatik und etymolo- 
giſche Wiſſenſchaft. Die Wurzeln. Grenze des analytiichen VBerfahren?. 


Die Erkenntniß der Dinge tritt allmählich aus der Mitte 
dunfeler und unbeitimmter Borgefühle wie aus einem Dämmer: 
lichte zur Klarheit hervor, und die Wahrheit lebt ihrer 
Eriheinung voraus oft Jahrtauſende hindurch von Geſchlecht 
zu Gejchlecht überliefert als eine ihrer eigenen Gründe nicht 
bewußte Glaubensüberzeugung gleichſam ein Keimdaſein in 
den Gemüthern, aus weldem fie auf den Hinzutritt zum 
Leben beraufrufender Begebnifle zu irgend einer Zeit ihre 
völlige Entwidelung beginnt. Ein jeder Gedanke, welcher 
von der Wiſſenſchaft erwogen wird, hat hinter ſich eine lange 
Reihe aufeinanderfolgender Generationen, deren erſtes Glied 
faſt ſtets inmitten einer uns fremden und ſeltſamen, ja 
kaum mehr begreiflichen Welt von Sagengeſtalten ſteht, wo⸗ 
ſelbſt es oft ſchon Züge einer in ferner Zukunft zur Vollen⸗ 
dung beſtimmten Richtigkeit erkennen läßt; und ſo führet auch 
die Frage des gegenwärtigen Augenblickes auf einen tiefen 
Hintergrund von ſagenhaften, zuerſt, da der Reiz für das 
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Denken überall Befrembung und Erſtaunen it, von Ber- 
wunderung über die jonderbaren, unverftandenen Klänge 
fremder Sprachen angeregten Löfungen, in welchen der nur 
ſtillſchweigend vorausgefegte vorläufige Glaube an einen 
Ursprung und alſo eine gewiſſe unbewußte Läugnung der 
Ewigkeit und Anfangslofigfeit der Sprache allenthalben wieder⸗ 
fehrt. So hatten — um das Belanntere zu übergeht — 
die Mericaner die Sage, daß nad der großen Fluth, durch 
die das Menſchengeſchlecht vernichtet worden war, ein Vogel 
fünfzehn ftummgeborenen Söhnen des überlebenden Paares 
Zungen austheilte, wonad die fünfzehn Spraden und Völker 
von Anahuac fi fchieden. 

BZugleih neben jolden kühnen Wagnifien, welche wir 
die Einfalt uralter Gejchlechter gegen die tiefften legten Fragen 
unternehmen fehen, begegnen wir bereit$ in Zeiten, von 
denen dies wenig erwartet werden follte, auf den äußeriten 
Grenzen alles vermöge ſchriftlicher Erhaltung von menſchlicher 
Geiftesthätigfeit den Bliden noch Erreihbaren, Spuren mwirk 

licher Wortforſchung im Einzelnen. Es find dies Verſuche 
erflärender Zurüdführung von Xheilen der Sprade auf 
einander, auögehend zunächſt von Eigennamen, und zwar 
aus mehreren nicht allaufern liegenden Gründen. Die Eigen- 
namen find, wegen der in ihnen mitten unter den Ber: 
wandlungen der Worte unverwandelt oder unverloren zurüd- 
bleibenden Alterthümlichkeit oft gleichfalls unverftandene und 
abenteuerlihe, Befremdung rege machende Laute; fie werden 
ferner um fo leichter, von ihren Objecten losgeriſſen, felbit 
Ziele des Nachdenkens, als die Einzelwejen, welche fie. be: 
zeichnen, auch außer ihnen unter dem Namen ihrer Gattung 
denkbar, und überdies, mie fchon. ihre Sonverbenennung 


118 


bezeugen Tann, Gegenftände des hörhften Intereſſes find. 
Sobald num die alfo angeregte Bewegung der Gedanken von 
irgend einem mit augenblidliher Wichtigkeit wirkenden Gegen- 
ftande angezogen und in den eigentlichen, an fich bedeutungs⸗ 
vollen Kern der Worte gelenkt, weiterfchreitet, immer das jedes⸗ 
mal Befremdende auf das minder Auffällige zurüdzuführen, 
fo äußert fih ſchon in dieſen Verſuchen einerfeits die gewifle, 
wenn auch weder ausgefprochene, noch erkannte und zur 
Weberzeugung gewordene Erwartung eines Gegenfages von 
Aelterem und Jüngerem innerhalb des in der Gegenwart der 
Sprache ungefondert Nebeneinanderliegenden; und anderer: 
feit3 war, indem wir, wie e8 aud nicht anders denkbar 
ift, Lautähnlichfeit mit fait unbebingter Geltung zur Ver- 
gleihung reizen jehen, der Sag bereits in ihnen wirkſam, 
welcher, feitvem er in die Wirklichkeit hervorgetreten, eine 
auch eben fo nothwendige und nicht wegdenkbare Grundlage 
für alle Etymologie geworden iſt: daß das Aehnliche durch 
Aehnliches, d. 5. das der Bedeutung nad Aehnliche dem 
Laute nah ähnlich in der Sprache bezeichnet jei. 

Auf diefem Standpunkte jehen wir bereit3 die ältejten 
Theile der bibliſchen Schriften, indem ſchon in dem eriten 
der fünf Bücher des Gefehes, dem Buche der Schöpfung, die 
Beilegung der Namen Tag und Naht, Himmel, Erde, 
Meer und Menſch der Gottheit, die der Thiernamen und 
des Wortes Weib dem Menſchen zugefchrieben, ſowie gegen 
50 Eigennamen von Perfonen und Oertlichkeiten und felbit 
ein Gattungswort (nämlich ischah Weib) etymologijch er- 
Hört mwerben.! Die zugleich mit der Alterthümlichleit der 
Bücher bedeutend verminderte Zahl dieſer Verſuche zeigt 
bier allein ſchon ihre Unabhängigkeit von dem Yortichritt 
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wifienfchaftlicher Fähigleit des Denkens. Die Brabmana’s, 
bie früheften projaischen Meberlieferungen der Inder, in welchen 
fi) an dem eriten betrachtenden Nachdenken über die Gegenftände 
der Götterverehrung die Speculation über die Götter felbit 
und über die Welt zu einer älteften Philoſophie entwidelt, 
find überreih an ähnlichen fpeculativen Spielen. Bor allem 
beobachtenswerth aber find ihre Keime in jener merkwürdigen, 
unter dem Namen der Rigvedaſanhita bekannten, ur- 
alten Sammlung beiliger Lieder eben jenes Volles, deren 
Erhaltung bis auf unfere Zeit für das menſchliche Geſchlecht 
ein hohes Glück zu nennen ift, wenn ed anders mit Recht 
das Bewußtjein über feinen eigenen Urfprung und die Er: 
fenntniß der Geſetze feines Werdens ala einen Gegenftand 
bes Wunſches und der Sehnfucht achtet. Ganz anders, als 
in allen andern uns befannten älteften Literaturen, welche 
überall auf Trümmern einer verjchollenen Vorzeit auffteigende 
oder durch Verkehrsberührung und Miſchung der Erzeugnifie 
verſchiedener Volksgeiſter begründete neue Formen zeigen, 
liegt in diejen Liedern vielmehr ein urfprüngliches, von fremden 
Einwirkungen allem Anfcheine nad) freies, nicht aus der Zer⸗ 
ftörung des Früheren in zweiter Bilvung bergeftelltes, ſon⸗ 
dern unmittelbar aus dem Echoße der Natur neu und jung 
erblühendes Leben der Menfchheit, ja eine gleihjam noch un- 
verhärtete Seelengeftalt in Wort und That, und das überall 
jonft nur als vollendet und fertig zu Beobachtende im Ent- 
fteben vor ung offen. Darum ift au in diefen Hymnen 
nicht allein für die ihnen folgende Entwidelung der Inder, 
noch auch allein für die zum Theil auf gleicher Wurzel 
ruhende der ſämmtlichen verwandten Völker der Schlüfjel 
bes Berftänbnifles zu finden, ſondern bei der Natureinbeit, 
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die wir in dem gefammten Entfaltungsgange unferer Gattung 
in der Folge erfennen werden, zugleich für die Schöpfungen 
aller fpeculativen Kraft auf Erden, oder für den ganzen In⸗ 
balt der Vernunft, d. i. für ihre dauernden Erwerbungen, 
jeit der Epoche, da fich überhaupt unter ven Menſchen zu- 
erft Weberzeugungen aus feftgehaltenen Wahrnehmungen formten 
und ein vielfältiges Meinen, Glauben oder Willen möglich 
ward. Dieſe Lieverfammlung zeigt und Worterflärungen 
derjelben Art und Höhe wie die meiften der erwähnten bib- 
liſchen nur in unähten, einem jpäteren Zeitraum angebörigen 
Theilen..? So wird der Name Bafiftha, d. h. der Befte, — 
den jpäteren Indern Priefter aus einer wunderreihen Bor: 
zeit, urfprünglic aber der im Opferfeuer verehrte, Priefter 
genannte Sonnengott Agni felbft, — in Verbindung mit 
einer Geburtsſage erklärt, als bedeute er: „im Gefäße 
ſtehend.““ — Aber die allgemeine Wahrheit, daß wie dem 
Erfinden in je älterer Zeit um fo weniger das Bedürfen, 
fo auch dem Entveden nicht Nachdenken vorauszugeben, fon- 
bern die Antworten eher dem Zufall, als ver Frage zu 
entipringen pflegen, wird bier von einer Borftufe zu jolchen 
Etymologien bezeugt, wie fie den alten Theilen der Rikſan⸗ 
bitaliever eigen if. Sie befteht in Wortfpielen auf ven 
Namen der angerufenen Götter, und ſcheint nur Erweite⸗ 
rung ber Abfichtlichkeit, mit welcher Diele jelber wiederholt 
genannt find, indem Nennung des eigenen Namens, als eine 
Aufmerkſamkeit auf das Individuelle, den Menfchen fchmeichelt, 
den Göttern aber im Gebete menfchengleich geſchmeichelt wird. 
Bon diefen Anfpielungen, welche, wie begreiflich, eine Stufen- 
reihe größerer und geringerer Beitimmtheit und darum Nach 
weisbarfeit zulafien, werden mande gewöhnlich. und ftehend, 
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wie die zwiidhen dem Namen bes Gottes Indra und feinem 
Opfertranfe indu; und in Beziehung auf Sapitri, den 
Förderer, nämlid des Opfers (ein urſprünglich mit Agni 
gleiches Wejen) wird jo oft mit Bilbungen der Wurzel sav 
angeſpielt, welche unter anderem fördern beißt, daß dies 
Zujammentreffen mit dem wahren Urfprunge des Wortes 
faft den Schein des Wiſſens um ihn gewinnt und fo den 
Vebergang von der unbewußten Etymologie zur bewußten ficht- 
lich darzuftellen geeignet ift.! Während ſich aber das Namen- 
fpiel nirgends fo Tenntlih als in ven Vedaliedern in diefer 
dem Cultus angebörigen älteften Anwendungsweiſe findet, 
jo ift es andererſeits alten Literaturen niemals fremd; viel- 
mehr in der Bibel noch weit häufiger, als bie eigentliche 
Erllärung der Namen; bei griechiſchen Dichtern, Homer 
wie den Tragifern, find es die Helden, an welche fich viele 
alterthHümliche Gewohnheit heftet; und jelbft bei den Ehinefen, 
obgleih der Bau ihrer Sprache ſich aller grammatiichen 
Formenvergleichung faft völlig widerſetzt, find gleiche Wirkungen 
jenes tief in der menſchlichen Natur begründeten etymologiſchen 
Triebes aufzufinden. 

Die hinefiihe Sprache befteht befanntlih aus lauter 
ganz einfachen einconjonantigen Wörtern, die miteinander 
in feinem erfennbaren Zufammenbange, wie etwa der Ab- 
leitung oder Bujammenfegung, ſtehen. Die Zahl derſelben 
it jo gering, daß fie für fi allein genommen nur zur Be 
zeichnung einer fehr beſchränkten Zahl von Begriffen aus⸗ 
reihen. Die hinefiihe Schrift bat das Eigenthümliche, in 
dieſer Hinfiht reiher als Die Sprache zu fein; fie unter- 
Iheidet nämlich Wörter durch verſchiedene Schriftbilder gleich- 
ſam orthographiſch, die lautli einander völlig gleichen, und 
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das in fo großem Maße und jo grumdfäglich und conjequent, 
daß die mündlide Eprade, um ihr an Beftimmtheit und 
Brauchbarkeit gleihzufommen, Hülfsmittel anwenden muß, 
die die Schrift entbehren Tann, und beide fi daher, was 
für die Entwidelung der Chinefn von großer Bedeutung 
geworben ift, gänzlich und weſentlich von einander entfernen. 
Hieraus erflärt fi die Form, unter welcher bei ven Chinefen 
etymologifche Verſuche auftreten fünnen. Der Laut der Worte _ 
ift an fi fo vieldeutig, daß die Ableitung einer feiner Be 
deutungen aus einer anderen dem etymologiſchen Streben 
Spielraum genug gewährt, und die Herbeiziehung eines bloß 
ähnlich Tautenden ein durch nichts gebotener und zugleich 
zweckwidriger Umweg märe. Die Chineſen vergleichen anftatt 
deſſen gleihlastende und nur durch das Schriftzeichen ver- 
ſchiedene Wörter. „Tugend“ — beißt e8 3. B. im Li-Üi 
oder heiligen Sittenbuche — „iſt das Beſitzen.““ Beide 
Wörter Tugend und beſitzen beißen te, aber in für das 
Auge verihiedenen Formen. An einer anderen Stelle des 
Li-ki wird zur Vorfiht beim Strafen gemahnt, denn „die 
Strafe — hing — ift die Körpergeftalt — hing —;“ 
nämlich unabänderlich wie diefe, nicht wieder gut zu machen. ? 
Nur bei genauerem Eingehen auf die Natur der höchft merk⸗ 


- würdigen Zeichenjchrift diefes Volles würde es möglich fein, 


eine weitere Feinheit der angeführten Eiymologien deutlich 
zu maden, die in der Benugung von je zwei verwandten, 
in ihren Elementen mit einander zufammenhängenden Schrift- 
zeichen beſteht. Eben verjelben Methode folgen auch die 
nationalen Wörterbücher in ihrer Etymologie; und was das 
allgemeine PBrincip betrifft, allerdings mit einigem Recht, 
da ein Theil der gleihlautenden und erft durch die Schrift 
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geihiedenen Wörter ohne Zweifel in irgend einer Weiſe auf 
einander zurüdzuführen find. Es fehlt übrigens den Chineſen 
auch nit an einer mythiſch⸗ etymologifchen Namenerflärung, 
die den uns befannten näher fteht, indem fie den Namen 
aus einem nicht bloß lautlih, fondern auch ſchriftlich gleichen 
Worte zu deuten verfudt. So finden fih im Liederbuche 
(Schi-king) zwei Gedichte (IV, 3, 3 und 4), in denen der 
Ahnherr einer der älteften Dynaftien unter dem Namen 
Hiuan-wang (Schwarzlönig) befungen wird; das erfte der- 
jelben beginnt: „Durch des Himmels Befehl kam ein ſchwarzer 
Vogel (hiuan-niao) herab und warb Urheber des Weichlechtes 
Schang.“ 

Wie tief der etymologiſche Trieb in der menſchlichen 
Natur begründet iſt, auf wie niedrigen Stufen er ſich äußert, 
kann das Beiſpiel einiger Stämme zeigen, die zu den roheſten 
und wildeſten gehören, welche gegenwärtig die Erde trägt. 
Den Namen Dahomey (berichtet Waitz nach einer aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſtammenden engliſchen Quelle) 
erklärt die Sage als „Bauch des Da“: die Leiche des Königs 
Da von Abomey nämlich ſoll von Tacoodonu, dem Konig 
der Foys und Gründer des Reiches von Dahomey um das 
Jahr 1625 mit aufgeſchnittenem Bauche als Grundſtein des 
neu zu erbauenden Palaſtes in jener Hauptſtadt in die Erde 
gegraben worden ſein — eine Sitte, die (wie Waitz hinzu⸗ 
fügt) allerdings in dieſem Lande auch noch jetzt in ganz 
ähnlicher Weiſe fortbefteht.8 Die Etymologie ſelbſt bedarf 
wohl keiner Kritik; ſchon die Analogie eben der Hauptſtadt 
Agbome zeigt übrigens, wie die Beſtandtheile zu trennen 

-find: die Namen kommen ohne Zweifel von daho groß, 
agbo mädtig und me Leute, Voll, Land oder Stadt (einer 


124 


häufigen Endung von Völker und Ortsnamen und au Mehr: 
beitsbildung), und bebeuten „Wolf oder Gebiet der Großen, 
der Mächtigen.” — Das Boll, von dem jene etymologiſche 
Sage berichtet wird, ift eben daſſelbe, deſſen religiöfe wie 
ftaatliche Entwicklungsſtufe durch die äußerfte Rohheit blutiger 
Menſchenopfer und dur die uneingejchränfte Taunenhafte 
Willkür der abergläubifch verehrten Herricher noch jüngft jo 
befannt geworben ift; deſſen gegenmwärtiger König bei feinem 
Regierungsantritte zu Ehren der Manen feines Borgängers 
einen See von Menfchenblut bilden ließ und zu Schiff be 
fuhr. — Ein anderes Beifpiel aus einem ähnlichen Kreile 
iſt Folgendes: Die Baghirma, ein glänzend ſchwarzes 
Volk, vielleicht anderthalb Millionen Köpfe ſtark, gründeten 
vor etwa dreihundert Jahren, nach der Erzählung der Ein⸗ 
geborenen, die Stadt Maſe ña in einer von ſchönen Tama- 
rindenbäumen und Dumpalmen belebten Landſchaft von dem 
fünf Tagereifen weiter öſtlich gelegenen Kenga aus. „Da⸗ 
mals“ jagt Barth, „ol an ver Stelle, wo jet die Haupt- 
ſtadt Maſeña Liegt, nur eine armjelige Anſiedelung von 
Biebzüchtern aus dem Stamme der Fulbe (oder Fellata wie 
fie in diefen öftlihen Ländern Mittelafrifad allgemein ge 
nannt werden) fi befunden haben, an deren Statt ein 
neuer Ort gegründet und nad einer großen Tamarinde 
(mass in der Baghrimmafpradhe), unter welcher ein Fulbe⸗ 
Mädchen Namens Era Milch verkaufte, benannt wurde,” 
Bergleihen wir mit diejen wiſſenſchaftlichen Regungen 
in. dem Geiſte von Negervöllern die ähnlichen Verſuche bes 
hochgebildeten Alterthums, jo zeigen fi diefe Taum über: 
- Iegen. und überhaupt nicht weſentlich verſchieden, da auch fie 
offenbar nur auf demjelben überall auftretenden naiven Triebe 
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beruhen. Da man diefen triebartigen Urfprung in der 
Ramendeutung mißlannte, und eine unzeitige gelehrte 
Spielerei in ihr ſah, fo ſetzten beſonders die Tragiker, die 
mitten in dem höchſten dichteriichen Schwung dem Reize, auf 
das geheimnikvoll Bezeichnende des Namens anzujpielen, jehr 
häufig folgen, ihre neueren Augleger in Berlegenheit. Man 
fand folde Stellen abgeihmadt, man war beitrebt, ihre 
Aechtheit zu läugnen, wobei freilich eben die Häufigkeit ein 
gewichtiges Hinderniß bot; und noch nachdem man auf den 
Zuſammenhang der Erſcheinung und ihr Vorfommen im 
Großen aufmerfjam geworden war, auch die biblifchen Ana: 
Iogien zu ihr bemerkt hatte, juchte man fie durch den Zeit 
geihmad als einmal gäng und gäbe geworden, wie ſich ein 
neuerer Geſchichtſchreiber der Philologie im Alterthum aus- 
brüdt, 10 zu entjchuldigen, oder die alten Dichter und Denker 
doch minbeftens vor dem Borwurf fo jeltiamer Meinungen 
über die Wortbildung durch die Annahme zu reiten, als fei 
es mit folden Deutungen nicht ernft gemeint, und ein 
richtigeres Bewußtſein, oder doch ein Bewußtfein der Un- 
richtigkeit dennoch vorhanden gewejen. Aber während e8 in 
der neueften Zeit recht jonderbar gefunden worden ift, „daß 
ihon Homer über die ſprachlichen Wurzeln nachſann,“!! fo 
erflärt noch der griechiſche Ausleger der Stelle des Sophokles, 
wo Ajas, feinen eigenen Namen aus dem doppelten Wehe: 
ruf ai deutend, fpricht: „wer hätte wohl geglaubt, daß mein 
Name jo treffend zu meinem Unglüd flimmen würde?“ — 
eine ſolche Anknüpfung des Schidjals an die Benennung grabe 
für alterthbümlich, 1? Ariftoteles, der eine Beziehung auf den 
Namen zu gewiflen redneriſchen Mitteln zählt, erwähnt ſogar 
noch, „daß es jo bei dem Lobe der Gdtter gebräuchlich fei.” 1 
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Auch ift eine derartige Gewohnheit im Alterthum nie 
mals erlofhen; die Philoſophen der Griechen und Römer 
Mmüpfen ihre Definitionen an Worterflärungen, oder berufen 
fih zur Beftätigung von Lehrfägen durch daſſelbe Mittel 
auf die Autorität der Sprade, und zwar aus voller Weber- 
zeugung. So jagt Ariftoteles (magn. mor. I. 6): „die 
Ethit hat von der Gewohnheit den Namen, wenn man unter 
Vernachläſſigung eines Buchſtabens die Wahrheit ind Auge 
faflen muß — und das muß man doc wohl, — denn 
780g ift von Eos benannt.”1! Noch häufiger legt er die 
Etymologie der Sacherklärung ſtillſchweigend zum Grunde, 
wie 3: B. wenn er dad Gedächtniß (uvzun) aus einem 
bleibenden Eindrud (zov7;) berleitet.d Bekannt ift Cicero’3 
Annahme, daß die Treue vom Gejchehen, nämlih des Ver⸗ 
ſprochenen, benannt fei: „quia fiat, quod dictum est, 
appellatam fidem —“; i6 und noch die fpäten Quellen des 
römischen Rechts find reich an abenteuerlihen Deutungen der 
für ihren Kreis intereflanten Wörter, nit ander? als die 
Brahmanas an religiöfen. Dergleihen Verſuche verſchwinden 
jelbft in der neuen Zeit nur langfam in Folge einer ver- 
änderten, das inftinctive Gebiet verlafienden Sprachbetrachtung. 
Noch Hegel glaubte für feine Borftellung von dem Werden, 
als der Einheit von Sein und Nichts durch deren Aufhebung, 
den Doppelfinn dieſes Wortes anrufen zu können, dem ver 
eine peculative Bedeutung zufchreibt. „Aufheben, fagt er, 
bat in der Sprache den geboppelten Sinn, daß es foviel 
als aufbewahren, erhalten bedeutet, und zugleich fowiel als 
aufhören lafjen, ein Ende machen. Das Aufbewahren jelbft 
ſchließt ſchon das Negative in fih, daß etwas feiner Un- 
mittelbarkeit und damit einem den äußerlihen Einwirkungen 
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offenen Daſein entnommen wird, um es zu erhalten. So 
it das Aufgehobene ein zugleich Aufbewahrtes, das nur 
jeine Unmittelbarleit verloren bat, aber darum nicht ver: 
nichtet if. Die angegebenen zwei Beitimmungen des Aufs 
beben3 können lerifaliich als zwei Bedeutungen diefes Wortes 
aufgeführt werden. Auffallend müßte es aber dabei fein, 
daß eine Sprache dazu gekommen ift, ein und bafjelbe Wort 
für zwei entgegengefegte Beitimmungen zu gebrauchen. Für 
das ſpeculative Denken ift es erfreulih, in der Sprache 
Wörter zu finden, welche eine fpeculative Bedeutung an ihnen - 
jelbft haben; die deutiche Spradye hat mehrere dergleichen.” 17 

Sämmtlide Yeußerungen dieſes etymologifchen Triebes, 
mit Einfluß felbft der Vermuthungen über Worturfprünge 
in Schriften wiſſenſchaftlich denkender Philoſophen des Alter: 
thums, laflen fi, fo Tange fie vereinzelt bleiben, zur Ent: 
ſcheidung über die Urfprünglichleit eines Theiles der Sprade 
im Gegenfage zu dem andern, nur entweder von äußerlichen 
Gründen leiten, wie wenn die Bibel den Namen des Weibes 
aus dem des Mannes, als eines früher gefchaffenen Weſens, 
erklärt ; oder fie legen den einzigen Maßftab größerer Verftänd: 
lichkeit an und führen das Unbekannte auf das Belanntere zurüd: 
und weil nur der Sat das Verſtändniß befriebigt, jo gelten 
Hauptwörter als aus ganzen Säben zufammengezogen, oder 
aus Zeitwörtern, da diefe allein ein ſelbſtſtändiges Urtheil 
enthalten lönnen, entiprungen. Erft nachdem der Laut ber 
uralten Dichtungen, in denen wir jene Etymologien zuerit 
heiligen Zwecken dienen ſehen, felbit Gegenftand der Ber: 
ehrung geworben ift, fchließt ſich an feine Betrachtung eine 
gleichfalls von heiligem Intereſſe gelentte, abfichtlihe und 
ftetige Vergleihung an; und wie in eine jede Wiſſenſchaft 
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der ihr vorgängige Sagenglaube, fo gehen auch in die be 
ginnende Sprachforſchung die bisherigen dunkeln Voraus: 
jegungen von dem Entipringen der Worte auseinander ein, 
und bereiten fie zu einer zweiten Stufe vor, auf welcher 
das Aehnliche nicht mehr in unwillfürlich entftandenen Com⸗ 
binationen des Augenblid3 auf einander zurücdgeführt wird, 
fondern in Folge der Zufammenftellung vieles auf ähnliche 
Weile Aehnlihen zu Analogien oder Gejeben objectiver 
Aehnlihkeit, Die die Analogie ebenſowohl ſchaffende, als an 
ihr entwidelte Geſetzmäßigkeit der Formenbildung, die Stetig- 
feit, mit welcher ähnlihen Wandlungen der Begriffe aud) 
ähnliche der Laute zu entſprechen pflegen, ift in fait allen 
Spradden und namentlich in denen unjeres eigenen Stanımes 
jo groß, umd der Drang, die Worte einer gewohnten und 
dunkel vorſchwebenden allgemeinen Norm gemäß zu bilven, 
fo mädtig, daß Kinder, mährend fie no unvolllommen 
fpreden, aus bloßem Inſtincte zu Gunften der Regel oft 
wider den Gebrauch fehlen und an Unregelmäßigfeiten An- 
ftoß nehmen. Eine ähnlide Einwirkung unbemußter Er- 
fenntniß von Sprachgefegen war es, welche vielleicht ſchon 
die uralten indogermaniſchen Literaturlfeime vor der Trennung 
der Griechen, insbeſondere aber die älteften indiihen Ges 
dichte zu einer ferneren Art von grammatifdhen Spielen an- 
regte, die zur Zeit des beginnenden religiöfen Denkens über 
biefe Gedichte nothwendig alsbald zu einem gewillen Bewußt⸗ 
fein der Biegung und Wortbildung führen mußten. Sie 
beiteben in der Verbindung und abſichtlichen Zuſammen⸗ 
ftellung verſchiedener Formen aus gleichen Wurzeln, wodurch 
um jo mehr Verwandtſchaft und Abweichung vor Augen 
treten: z. B. wenn die Dichter jener Opferlieder von ſich in 
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Beziehung auf die Götterverehrung fagen, daß fie „mit 
Heil'gem Heil’ge heiligen;“ (1, 4, 9) — oder wenn es 
beißt: „Es dichten dir die Dichter, Gott; Gefänge fingen 
Sänger dir” (1, 10, 1). — Andererfeit3 zeigt fih das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit felbit bis zur Unkenntlich⸗ 
feit umgeftalteter Ableitungen, welde die zur Wiſſenſchaft 
gewordene Grammatik an einander zu reihen Mühe hat, und 
der Einn für das Wechjelverhältniß der Formen, auch wo 
fie dem Laute nah unregelmäßig gebildet find, in den Veda⸗ 
liedern noch in fo großer Unmittelbarkeit Iebendig, daß es 
nur der Aufmerkſamkeit auf deren Ausdrud bedurfte, "um 
jowohl Beugungdanalogien, oder gemeinfchaftliche Geſetze in 
der Art und den Mitteln der Begriffgummandlung, al3 auch 
Stämme, oder den gemeinjchaftlihen Mittel- und Aus: 
gangspunft für diefe Ummandlungen zu erkennen. 3 — 
Und jo beginnt denn der Anblid der Sprade, als 
einer Maſſe in wechſelnder Folge an uns vorüberziehender 
Einvrüde, bereits fich zu verwandeln, indem der unüber⸗ 
jehbare und verwirrende Reichthum von Lauten und Be 
griffen fich zu einer verhältnißmäßig Heinen Menge gruppen- 
artig um einen gemeinfamen Kern gejchloffener, vielumfallen- 
der Einheiten mehr und mehr vermindert. Die durchgängige 
Analogie läßt ficherlich feine andere Auffafjung zu, als die 
jeit den älteften Zeiten der Sprachforſchung immer geherrſcht 
bat, daß die in eine folde Einheit geordneten Wörter wirk⸗ 
ih auch als Ableitung eines und defjelben Stammes gleichen 
Urfprung haben. Denn wer mollte wohl behaupten, daß 
Wörter wie weiblih, weibiſch, kindlich, kindiſch, und un⸗ 
zählige dergleichen, von einander unabhängig in eben dieſer 
Geftalt entitanden und nicht vielmehr aus älteren Elementen 
Geiger, Urfprung ber Sprache und Vernunft. 1. 9 
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wie Weib, Kind, lih und ifch bloß zufammengefeßt ſeien? 
Es ift daher eine unbeftreitbare Gewißheit vorhanden, daß, 
foweit deutlihe Analogien für Zufammenfegung und Ablei- 
tung der Worte erkennbar find, ihr Erflärungsgrund in 
den Elementen und Stämmen geſucht, und dieſe daher als 
der ältere Theil der Sprache betrachtet werben müffen; und 
daß, je weiter die Auflöfung in folde Elemente möglich 
it, um fo näher wir alſo den wirfliden Anfängen ver 
Sprade treten. 

Zur Erweiterung des Umfanges einer ſolchen Auflöfung 
und zur Berichtigung und Eicherung ihrer Ergebnifje zeigen 
fih nun die allmählich planvoll ausgebildeten Mittel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zergliederung, Grammatik und Etymologie, Sprach⸗ 
geſchichte und Sprachenvergleichung, aufs Höchſte wirkſam. 
Die Erwartung indeſſen, vermittelſt eines gleichmäßig fortge⸗ 
ſetzten zergliedernden Verfahrens auf dieſe Weiſe ungehemmt 
bis zu dem erſten Auftreten des Sprachlautes und der Ge 
danfenthätigfeit fortgeführt zu merden, wird dur die Ge 
ftalt, welche die Sprade in gewiſſen Tiefen ihres Innern 
annimmt, al3bald vermindert. Die Worte weifen ſämmtlich 
auf gewiſſe vielen gemeinfame fogenannte Wurzeln zurüd, 
3. B. das Wort Kind auf eine Wurzel, deren ältefte noch 
nachweisbare Form gan iſt, mit der Bedeutung entſproſſen, 
hervorbringen, geboren werden; das Wort Keim führt auf 
dieſelbe Wurzel; Kunſt, Kunde, können auf gna, kennen; 
bequem und kommen auf gam. Jedoch bei den Wurzeln 
ſelbſt angelangt, geräth die Unterſuchung in Stillſtand, zwar 
mit der Einſicht, daß dies unmöglich die wirklich erſten und 
uranfänglihen Sprachelemente geweſen feien, aber dennod 
ohne eine gleiche wechſelſeitige Beziehung, wie zwifchen ihnen 
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und ben abgeleiteten Wörtern, fo auch unter ihnen felber 
aufzufinden, weil fich anf diefem Punkte das Wechjelverhält- 
niß zwilden Lauten und Begriffen, von weldem die Er⸗ 
forihung der Sprache ausgegangen war" und auf weldem 
fie bisher als ihrer einzigen Grundlage geruht hatte, durch 
eine in einzelnen Fällen zwar ſchon früher merflide, nun 
aber zu einem nicht länger verfennbaren Umfange beran- 
gewachſene Erjcheinung gänzlich erſchüttert zeigt. 

Die Wurzeln einer Sprache, und jogar des ganzen Sprach⸗ 
ftammes, zeigen, ihrem Laut nad mit einander verglichen, 
eine große Regelmäßigfeit in Bau und Umfang. So befteben 
bie ſämmtlichen indogermaniſchen Wurgeln unbeſchränkt 
aus nicht mehr als einem oder zwei Conſonanten; aus dreien 
nur, wenn der mittlere ein Naſal (n, m), oder Halbcon- 
fonant (j, w, I, r) ift (wie in Herz), oder wenn der erfte f ift 
(wie in Stab); aus vier oder fünf nur, wenn. die zuleßt er: 
wähnten Fälle zuſammenkommen (wie in Zwerg, Strenge), 
aus mehreren niemald. Die jemitifchen Wurzeln hingegen 
befteben in der Form, in welder die Sprachen dieſes Stam- 
mes vor uns liegen, aus mindeſtens brei und höchſtens 
fünf Confonanten; die Gruppiruug zu drei ift bier Regel 
und nur durch einzelne Ausnahmen beſchränkt #. Die hine 
fifden Wurzeln, welde nad dem beſonderen Character 
diefer Sprache eins und daflelbe mit ven Worten find, be 
ftehen ſämmtlich nur aus einem einzigen Eonjonanten mit folgen- 
dem einfachen, doppelten ober dreifachen Vocal, auf welden 
indeſſen nod ein Nafallaut folgen kann (3.8. hi, hian, hiuan). 
Betrachten wir das Verhältniß der Wurzeln eines beftimmten 
Sprachſtammes zugleih in Beziehung auf ihre Bedeutung, 
jo leuchtet ein Zuſammenhang mehrerer, ja ganzer Reiben 
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derfelben fofort ein. Aber während die Abweichung in dem 
Laute der Wörter, welche durch verſchiedene Ableitung aus 
gleiher Wurzel entipringen, immer eine beutlih an bie 
Lautverſchiedenheik geknüpfte Begriffsverſchiedenheit erfennen 
läßt, welche mit jener in allen Fällen ähnlich wiederkehrt, 
fo ſehen wir dagegen Wurzeln von theilweiſe gleichen Be: 
ftandtheilen bald ganz gleichbedeutend, bald mit größeren 
oder geringeren Bedeutungsabweichungen bejonverer Art, 
welche fih nur in diefen Fällen finden, und Teine Regel 
und Analogie zur Anwendung auf ähnliche Lautverfchieden- 
beiten ermitteln lafjen. Zugleich aber tritt dem Erfahrungs: 
„gejege von der Bezeichnung des Aehnlichen durch das Aehn⸗ 
liche, und jomit des Verſchiedenen dur das Verſchiedene, 
der im Einzelnen ſchon früh bemerkte doppelte Gegenfaß, die 
Synonymie (Polyonymie) oder die Bezeichnung des Aehn- 
lien durch das Nichtähnlihe, und die Somonymie, over 
die Bezeichnung des Verſchiedenen durch das Nichtverjchiedene, 
bei der Betrachtung der Wurzeln in erftaunlicher Ausdehnung 
entgegen, und auch die am vollfommenften entwidelten Spra- 
hen ftellen fih und auf dieſer Stufe ganz in jenem Bilde 
dar, welches die Europäer noch in dem gegenwärtigen Zu- 
ftande der chinefifchen Sprache mit fo vieler Weberrafchung 
fennen lernten, wo der Laut der Worte außer. dem Zu- 
fammenhange jeder für fi betrachtet bis zur gänzlichen 
Unverftändlichkeit viel- und verjchievenveutig vworgefunden 
wurde. 

Die ähnliche Bedeutung äbnlichlautender Wurzeln läßt 
die Erflärung durch Verwandtſchaft, d. h. gemeinfamen Ur⸗ 
prung zu, und in der That ift eine folde Annahme in. 
vielen Fällen unmögli abzumeifen: allein da die Grenze 
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zwiſchen Laut: Aehnlichleit und Verjchiedenbeit bier aldbald zu 
ſchwanken beginnt, fo findet fi) dieſelbe Vegriffsähnlichkeit 
oder jelbit Begriffsgleichheit fodann aud in keineswegs ebenfo 
unzweifelhaft verwandten Wurzeln wieder, ja endlich auch 
in foldhen, welche an vie bisher verglichenen, wenn nicht 
alle feften Beftimmungen ſchwinden und durch eine allgemeine 
Auflöfung der Laute in einander Alles zugleih möglih und 
unmöglich werden fol, eine fernere Anfnüpfung nicht mehr 
geftatten. Ganz in Webereinftimmung hiermit vereinigt ein 
und derfelbe Wurzellaut bald unzweifelhaft verwandte, bald 
nur mit größerer oder geringerer Wahrjcheinlichkeit in Ver⸗ 
bindung zu bringende, bald endlich ohne völlige Schranfen- 
Iofigfeit nicht mehr vereinbare Bedeutungen auf fi. Daher 
faın zwar aus dem Sneinanderüberfließen jo vieler. ver- 
wandter Wurzellaute ohne Zmeifel auf eine urfprünglich 
weit geringere Anzahl derjelben geichloffen werden; aber die 
Menge der Begriffe zeigt fich hierdurch für die Urzeit keines⸗ 
wegs zugleich vermindert, da ſchon ein Feiner Bruchtbeil 
ihrer nicht weniger als die ſämmtlichen gegenwärtig vorfind- 
Ithen Wurzeln enthält, und bloß die Frage, wie in einem 
ſolchen Falle noch Verſtändniß möglich geweſen wäre, ftellt 
fih dem Gedanken entgegen, mit diefer Verminderung der 
Raute gegen die Anfänge der Sprade bin auch ihre Biel- 
deutigfeit bi3 auf einige wenigen alldeutigen Laute wachſen 
zu laſſen. Denn das entgegenftehende, theils auf der Ober: 
flähe der Sprache beobachtete, theil® aus der Vorausſetzung 
vermeintlicher Nothwendigkeit allgemein gefolgerte Gejeß, wel- 
bes einem jeden Laute einen beftimmten Begriff und um- 
gekehrt entiprechen läßt, verſchwindet, wenn mir in größere 
Tiefen dringen, faft gänzlih, und weicht dem entgegen- 
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gefegten, indem in Wirklichleit ganz im Gegentbeile jeder 
Laut jeden Begriff bezeihnen, jeder Begriff 
durch jeden Laut bezeihnet werden kann, umd 
dies je näher der Duelle, aus welder Vernunft und Sprache 
ihren Urfprung nehmen, um fo mehr auch in der That 
geſchieht. 





II. 


Lautwechſel unabhängig von der Bedeutung. Lautverfchiebungen — 
Lautzerftiörungen — Gänzlicher Untergang von Sprachelementen. lnge- 
heure Wandelbarkeit mancher Wurzeln — Gleichheit und Verſchiedenheit 
des Lautes, fein Kriterium flir die der Worte. — Urſache diefer unaufhalt- 
famen Veränderung. Princip der Störung. Bocalverluft. Einfluß des 
Accents. „Guna.” Jugend der Vocale. Die Theorie der Schallnach- 
ahmung wird unmöglich. — Die legte Urfache der Lautflörung ift Zu- 
ſammenſetzung. Diffimilation. Worte entftehen wie Planeten. — Jugend 
mancher Confonanten. Aeußerft beſchränkter Kreis der Urmurzeln. Noth- 
wendige Bieldeutigfeit derjelben. Jugend der Begriffscombination, Zu- 
fammenfeßung und Ableitung. Verdoppelung, urfprünglich zwecklos. 
Die Urelemente zu begrifflicher Unterſcheidung wenig geeignet — und 
auch ſelbſt noch gleichdeutig. Problem des Sprachverſtändniſſes; feine 
typiſche Wichtigkeit, 


Daß "die Lautveränderung, melde die Wurzel durch 
Ableitung erleidet, nicht ohne Rüdfiht auf die Umwand—⸗ 
lung ihres Begriffes vor fih gebt, ift offenbar; aber man 
würde gänzlich irren, hinter der Lautveränderung überhaupt 
auch nur vorzugsweiſe einen ähnlichen Zuſammenhang vor- 
auszufegen. Vielmehr erdulden die Worte ganz unabhängig 
von ihrer Bedeutung aus innern lautgefeglihen Gründen in 
größten Maßftabe ungeheure Umgeftaltungen und verlieren 
oft ohne ihren Sinn zu verändern alle Aehnlichkeit mit 
ihrem erften Zuftande bis auf die legte Spur. Deutliche 
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Belege foldher bloß lautlichen Veränderungen geben die in 
verwandten Sprachen einander entipredhenden Wörter, deren 
anfängliche Gleichheit durch die Entdedung von Uebergangs⸗ 
formen erfennbar wird; z. B. wenn die urfprünglide Form 
bes Wortes Schweiter im Perfiihen zu kaher geworden 
ift, oder das Wort Hund fih in den Zendſchriften unter 
der Form spa wiederfindet. 

Bon den Gefeben, welde in ſolchen Fällen binfichtlich 
der Vertretung beftimmter Laute der einen Sprache durch 
- beftimmte andere in einer verwandten immer eingehalten 
find, ift das der Lautverfhiebung, d. h. der wechſel⸗ 
feitigen Bertretung eine auffallende Eigenthümlichfeit der 
deutfhen Sprachen, die auch in der arabijchen ihres 
Gleihen bat. Hier tritt an die Stelle eines harten | (tv) 
überall ſch und dagegen umgekehrt an die des ſch eben 
ſo allgemein das |, fo daß 3. B. dem bebräifchen und ara= 
mäiſchen satan das arabijhe schaitan, dagegen dem ara= 
mäiſchen scholtan das arabiſche sultan, oder dem schalöm 
salam entjpriht. Die Grundform des in unjere Sprachen 
übergegangenen Wortes Damaft, das arabiide dimsäqun, 
lautet im bebräifhen demescheg; der Name der Stabt 
Damaskus, hebräiſch dammeseg , umgekehrt im arabijchen 
dimaschqu. 2° In den deutſchen Spraden tritt dag von 
Jakob Grimm entdedte Lautverſchiebungsgeſetz bekanntlich 
in weit zufammengefegterer Form auf und bewirkt einen 
fürmlichen Kreislauf von je dreien unter neun Confonanten. 
Die drei Togenannten ſtummen Conjonanten, der weiche, 
barte und gehauchte je eines Drgans, nämlich die Lippen- 
laute b, p und f, — die Gaumenlaute g, E und b oder dh, 
— die Zahnlaute d, t und (das afpirirt gefprochene) th — 
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verſchieben fih in der Ordnung: wei, hart, gehaudht, 
weih, in den germanifhen Sprachen fo, daß ein jeder im 
Gegenſatze zu den verwandten nichtgermaniſchen um eine 
Stufe vorrüdt, und alſo z. B. dem lateiniſchen cornu im 
deutſchen nicht etwa Kom, jondern Horn, dem lateinischen 
hostis im deutihen Gaſt, der Iateinifchen Wurzel frag die 
engliide break entipridt. Diejer Proceß bat fih merk: 
würbigerweife innerhalb der germanischen Sprachen nochmals 
wiederholt; vie Lautverfhiebung bat im Hochdeutſchen, im 
Gegenfag zu allen andern germaniihen Sprachen, einen 
Schritt weiter in derjelben Ordnung getban, vollftändig frei 
ih nur in der Reihe der Zahnlaute; und fo finden ſich, 
wenn wir ein und daflelbe Wort zugleih im Lateinischen 
oder einer fonftigen nichtgermaniſchen Sprache des Stammes, 
zweitens im Engliſchen oder einer andern germanischen außer 
der hochdeutſchen, und endlih im Hochdeutſchen betrachten, 
diefe Laute in eben jener Reihenfolge dreifach verändert, 
mobei unter den Zahnlauten im Hochdeutſchen ß oder 3 die, 
dritte Stelle einnimmt. 3.8. das Iateinifche tu ift engliich 
thou, deutſch du; das griechiſche 0ð060 engliſch door, deutſch 
Thür; das indiſche tad engliſch that, deutſch daß. Man 
ſieht, daß es nur einer abermaligen Wiederholung dieſes Fort⸗ 
rückens unter den drei Lauten bedurft hätte, um ſie wieder 
auf ihren urſprünglichen Stand zurückzuführen, was in der 
That in einzelnen Fällen auch geſchehen iſt.?! Solche in ihrer 
complicirten Geſetzmäßigkeit doppelt ſeltſame Lautvertauſchungen 
ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, von der Bedeutung der 
Worte, in denen ſie vorkommen, gänzlich unabhängig. 

Vor allem aber ſind in dieſer Hinſicht die erſtaunlichen 
Verwandlungen zu erwähnen, die in Folge von Laut—⸗ 
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verluften vor fi gehen, indem nämlich aus der Sprade 
fortwährend ein Theil ihrer Lautmittel völlig fchwindet, die 
fie alddann in den Wörtern, die diefelben enthalten hatten, 
dur ihr übrig bleibende ähnliche zu erjegen ftrebt. Dieſe 
Vorgänge der Vernichtung find nit etwa Anzeichen des 
Eriterbens und bloß den Zeiten des Verfalls einer Sprade 
eigen, jondern auch in den früheiten Zuftänvden ver Sprach⸗ 
entwidelung, in welde ung durch die Forſchung Einblide 
vergönnt find, zeigen fih die zerftörenden Kräfte ſchon 
mindeſtens ebenjo wirkſam als die fchaffenden, und bereiten 
ſprachlichen Einzelnwejen und jelbit Gejchlechtern, ganz nad 
der ewigen Weile der belebten oder wachsthumbegabten Kör⸗ 
perwelt unausgejegt den Tod. Das Verſchwinden einzelner, 
ohne daß ihr Begriff hierzu Veranlaflung böte, außer Ge- 
brauch geratbender Wörter ift eine felbit der gemeinen Er- 
fahrung naheliegende Thatfache; und es läßt fich zeigen, daß 
maſſenhafte und wahrhaft unzählige Fälle diefer Art ſchon 
dem Zeitraum der älteften in irgend einer Sprache erhaltenen 
Dichtungen vorausgegangen find. Doc abgejehen hiervon 
find Lautverbindungen und jelbit völlig einfache Elemente, die 
dereinſt in Taufenden von Wörtern vorgefommen waren, in 
einer Sprache oft bis auf die lebte Spur oder doch auf- 
ſchwache Nefte getilgt und eingebüßtl. So entbehrt die 
griechiſche Sprade im Gegenſatze zu ihren Schweitern die 
beiden Gonfonanten j und w, von welchem letteren befannt- 
lich noch in einigen ihrer Dialekte Ueberbleibſel gefunden 
werden. Den Zendbüchern fehlt, wie ih glaube aus 
gleihem Grunde, das I, und dem auch fonft diefen fo 
naheſtehenden Dialekte, in weldem die älteften Theile des 
Rigveda geſchrieben find, wie es fcheint gleichfalls. 
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Dies find Beobachtungen, die fih kaum über den Um . 
frei einer einzigen Sprache, oder jelbit nicht jo weit, und 
alfo in eine zwar bei weitem worgefchichtliche, aber dennoch ver: 
bältnigmäßig junge Zeit, nämlich die der Abfonderung dieſer 
einzigen, erftreden; ähnliche führen und mitten in die wunder- 
bare Völferbewegung zurüd, melde Europa allmählich in den 
Befig indogermanifcher Bewohner gebracht hat. Das Laut- 
gejeg, wonach) feine Wurzel mit einem gehauchten Conjonanten 
beginnen und zugleich mit einem ſolchen fchließen kann, (wie 
3. B. in dem deutſchen Zah, Fluch) ift ven Griechen und 
Indern gemein; da aber fo gebildete Wurzeln ficherlich dereinft 
vorhanden waren, fo liegt bier eine Einbuße vor Augen, 
welche die Sprachen beider Völfer noch gemeinſam, vor ihrer 
Trennung, das heißt vor der Wanderung der Griechen aus 
den mittelafiatiihen Urfigen erlitten haben. 3 Sm andern 
der verwandten Epraden finden fich diefe gehauchten Bud: 
ftaben unter andern Bedingungen verbrängt und zeigen in 
mehreren, 3. B. der lateiniſchen, ein auffallendes Beſtreben 
fih gänzlih zu verlieren. Endlih treffen wir auf Yaut- 
- verbindungen, welche durch die fämmtlichen indogermaniſchen 
Sprachen in der Zerftörung begriffen und innerhalb einer 
jeden nur mehr oder weniger trümmerhaft in Reiten vor- 
handen find, zu deren Bejeitigung daher ſchon in der graueiten 
‘ Vorzeit, ehe irgend ein Zweig jene gegenwärtig jo mäd)- 
tigen Stammes fi) abgelöft hatte, ein ftarfer Anftoß ftatt- 
gefunden haben muß. Der S-Laut, welcher am Anfange vieler 
indogermanischen Wurzeln gefunden wird, und die einzige Ver⸗ 
anlaflung bildet, diejelben über ven Umfang von höchitens vier 
Conjonanten, nämlich zwei feiten mit zwei flüfligen (l, m, 
n, r, j, w) in ihrer Mitte, auszudehnen, ift in dieſer Stellung 
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in verfchiedenen. Sprachen verſchiedenen und offenbar nicht 
urfprüngliden Beſchränkungen unterworfen; in Teinem Falle 
aber wird er in dem vollen anfänglichen Umfange zugelafien, 
ja mit manden Conſonanten zeigen jämmtlihe Sprachen 
bereit gemeinjam die Neigung, feine Verbindung zu ver- 
bindern. ** Vielleicht noch früher beginnen die Conſonanten⸗ 
verbindungen mit v (mw), an denen die indogermaniſchen 
Wurzeln dereinft jehr reich geweien zu fein ſcheinen, in Ab- 
nahme zu gerathen; und wie Vieles, das ſchon in fo alter 
Zeit fpurlos abhanden gefommen war, muß uns eben darum 
gänzlih entgehen, da wenigſtens ein Grund, weßwegen wir 
diefe Bewegungen mit der Grenze unferer Erfahrung wirklich 
abgebrochen glauben follten, nicht abzufehen ift. — 
Auch beſchränkt fi das bier betrachtete Geſetz Teines- 
wegs auf einen einzigen Sprachſtamm. Die jemitifhen 
Sprachen, außer der hebräifchen, die fich vermuthlich zuerit 
von allen abjonverte 25, haben ebenjo einen in der Mitte 
zwiſchen ſch und ſ liegenden harten Zifchlaut eingebüßt, der 
daher in der femitiihen Schrift, welche von einem aramäijch 
redenden Volksſtamm berrührt, Tein eignes Zeichen fand und 
bei den Hebräern mit dem härtern jch gleich bezeichnet wer- 
den mußte. 2° Die durch alle diefe Sprachen hindurchgehende - 
Eigenthümlichleit der Wurzeln, mindeſtens drei Conſonanten 
und in der Regel nicht mehr zu haben, wodurch eine fo 
große Gleichförmigkeit und Symmetrie ihres Baues entiteht, 
ruht offenbar auf den Trümmern vieler untergegangenen 
vier= oder fünfbuchftabigen Stämme, wie mande Thier⸗ 
namen (3. B. für Spinne, Froſch, Floh) ſchließen laſſen, 
während zugleich das einftige Vorhandenſein von Wurzeln aus 
nur zwei und felbit einem einzigen Sonfonanten unläugbar, 
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und 3. B. die hinweiſende oder dem Artikel entiprechende 
Vorſilbe ha auf Feine längere Wurzelform zurüdzuführen 
iſt.n Das chineſiſche Wurzelbildungsgefeg, wonach außer 
den beiden Nafallauten Fein Confonant ein Wort bei'hließen 
oder fonft außer dem anlautenden einfachen ein Beſtandtheil 
defjelben werden kann, hat vielleicht den Schein größter Ur⸗ 
fprünglichleit und treuefter Erhaltung der Kindheitsſtufe aller 
Lautbildung; allein Eigenthümlichkeiten der Ausſprache, Ver⸗ 
gleihung der Volksdialekte und, fomweit fie möglich ift, der 
Sprachen Tibet3 und Hinterindiens führen zu dem ent- 
gegengejegten Ergebniſſe, dab jene gegenwärtig von der 
unfrigen fo fehr abweihende Sprachform ihr ehedem weit 
ähnlicher und im Belite von Wurzeln die auf ET, p ober t 
ſchloſſen, gleichfalls geweſen ift, die fie jedoch nun feit lange 
nicht mehr duldet, da fie diefe Gattung von Lautverbindungen 
gänzlich verloren hat. * 

Alles dies find Vorgänge, welche gewiß nicht won be 
grifflichen Veränderungen verurfacdht oder bevingt fein können; 
denn mit den Lautmitteln, die der Spradhe auf diefe Weile 
entihwinden, und die im Verhältniſſe zu dem, was ihr 
überhaupt zu Gebote fteht, nichts weniger als geringfügig 
find, gebt Teineswegs etwa auch ein beftimmter Kreis von 
Begriffen aus ihr verloren. Allerdings fällt häufig das 
Dafein von Wörtern, in denen foldhe untergehende Laute 
fih befinden, mit ihnen gänzlicher Vernichtung anheim; nicht 
felten fehlt ein den verwandten Sprachen gemeinfames Wort 
aus feinem andern Grund einer einzigen, ala weil ein ihr 
befonder3 entfremdetes Klangelement feine Entfernung mit 
ſich führte, und nichts ift irriger als anftatt defien die Anz 
nahme ursprünglichen Mangels zur Grundlage weiterer Schlüffe 
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zu machen. So benennen, was Germanen, Lateiner und 
Inder mit den verwandten Namen ajas, aes, Erz be 
zeichnen, die Griehen mit einem durchaus verſchiedenen 
"arxös; nicht etwa weil fie diefen Stoff nicht gemeinfam 
mit jenen Völkern gelannt, jondern weil fie den Conſonanten 
j vermieden haben. Kein ven Wörtern Gott oder gut ent- 
fprechenves findet fih in den Echweiterfprachen, weil bier 
die Wurzelfilbe ihrer älteren Geftalt gemäß mit gehauchten 
Eonfonanten beginnen und fließen müßte, was das Griechiſche 
wie das Sanskrit nicht zuläßt, und die übrigen Sprachen in 
diefem Falle wegen gänzlicher Einbuße bes gehauchten Zahn 
lautes (3, 8) zu leiften nicht im Stande find. Aus ähn- 
lichen Urſachen erjegt das Griechiſche den Thiernamen Biber, 
den die germaniſchen und celtiihen Spracden, jo wie die 
lateiniihe in der Form fiber (für fifer), befiken, durch 
Kaftor; und find Wörter wie käla ſchwarz, phala Frucht, 
gala und salila Waffer, mälä Franz, müla Wurzel, die 
in den übrigen indischen Dialeften äußerft gewöhnlich find, 
aus den Rigvebalievern verbannt geblieben. So gewiß es 
alfo ift, daß im Zuſammenhange mit Lautverluften Wörter 
in Mafle untergehen, und jo wenig es geläugnet werden 
fann, daß mande Begriffe, die nicht noch in anderer Form 
vorhanden find, hierdurch geradezu ihre Vertretung in ber 
Sprade verlieren mögen, wie denn fein dem Begriffe bes 
fanstritiihen käla, Zeit, genau entfprechendes in dem Wort- 
freife der Rigveda⸗Sanhita gefunden wird; und obgleich wir 
ung fogar vorzuftellen vermögen, wie ein Dialekt aus Teiner 
andern Beranlaffung als den bier gejchilderten ganz und gar 
verarme: jo iſt e8 doch unmöglih, ein foldhes die Begriffe 
treffendes Schidfal nicht als zufällige Folge einer rein lautlichen 
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Entwidelung, ſondern etwa als ihre Urſache anzufehen; und 
die ſchon darum, weil Feinerlei Einheit unter den jämmt- 
lichen fo verlorenen Begriffen aufzufinden ift, ſondern nur 
eine Gemeinfchaft jenes Lautes unter den verlorenen Wörtern. 

Zugleich ift ein gänzliches Aufgeben de Wortes, in 
welhem der Laut geſprochen werden jollte, niemals das 
einzige zu feiner Vermeidung angewandte Austunftsmittel, 
vielmehr ift die Sprache oft wunderbar erfinderiich, daſſelbe 
durch verſchiedene Berwandlungen zu retten, und gerade 
diefe Mannichfaltigkeit des Verfahrens einem gleihen Laute 
gegenüber kann über ven Zwed: fich eines verbaßt gewor⸗ 
denen Klanges auf alle Weife zu entlevigen, um fo größere 
Gewißheit und in einzelnen zweifelhaften Fällen ein Keun- 
zeichen gewähren. Dft ift ver vermiedene Laut, oder wo es ſich 
um eine Gruppe handelt, ein Theil derjelben aus den Wörtern 
ausgefallen, wie w und j im Griedhifchen und das f von an⸗ 
lautenden Eonfonantenverbindungen in allen indogermanifchen 
Sprachen außerordentlich häufig; oft wird ein Theil der Gruppe 
nur verändert, oder der Laut fällt, nachdem er verändernd 
auf feine Umgebung gewirkt hatte, gleichwohl aus, eine Spur 
feines Dafeins zurüdlafiend; oft treten überhaupt nach gewiſſen 
Geſetzen andere Laute — und aud) hierin herrſcht noch Mannich⸗ 
faltigfeit — an die Stelle der verbrängten. Die Verwand: 
lungen, denen die verjchiedenen Conjonantengruppen mit w 
unterliegen, find faum erihöpflih, viele Wörter die fie ent- 
hielten, kaum mehr kenntlich; und die Ummwälzungen in der 
Zautgeftalt der Wurzeln auf diefem Punkte um fo tiefer und 
verwidelter, als die Mittel zur Befeitigung jener ungemein 
verzweigten Verbindungen häufig von mehreren Sprachen in 
einem und demjelben Falle verfchieden ergriffen worden find. ? 
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Die mit dem Umfange eines Wortes wachſende Zahl 
feiner Merkmale und die Vielheit der daſſelbe enthaltenden 
Spraden und Mundarten, welche den Stoff der Vergleichung 
vermehrt, machen es oft allein noch möglich, fo ftarfe Ver⸗ 
büllungen feiner Geftalt zu durchſchauen; und wenn die 
Wurzeln der indogermaniſchen Spraden, anftatt mit einem 
feltenen Reichthume von Bildungen umfleivet zu fein, in 
ihrer alten Nadtheit, wie die chineſiſchen, fortgedauert hätten, 
jo würben vielleicht wenige Wörter Sprachverwandtſchaft und 
noch wenigere die Form der vorbergegangenen Lautjtufe mit 
Sicherheit errathen laſſen. Die tibetaniſche Sprade, ver 
wichtigſte Schlüſſel für die Erforſchung jenes ganzen oſtaſia⸗ 
tiſchen Stammes, zeigt in dem Gegenſatze ihrer doch nicht 
viel über tauſend Jahre alten Schrift 9 zu der gegenwärtigen 
Ausſprache die Größe der verwandelnden Macht langſam 
wirfender Kräfte auf Sprachen dieſes Baues. Bon einer 
ganzen Silbe, das beißt nicht jelten von einem ganzen 
Worte, bleibt in der Ausſprache oft nur der Vocal derjelbe 
wie in der Schrift, indem nämlich hier ander als im Eng- 
lichen die Vocale die Confonanten überdauern. So ftehen 
neben ber der Ausfprache gemäß gejchriebenen Silbe da nicht 
weniger als vierundzwanzig andere Silben mit verjchiedenen 
einfachen, doppelten und dreifahen Confonantenlauten, ja 
fogar eine mit vierfachen, nämlich bsgra, alle mit der 
gleichen Ausipradfe da. In dbu, dbo find die Gonfonanten 
in der Ausfprache ganz verſchwunden, fo daß diefe Wörter 
bloß u, o lauten. Wenn man binzunimmt, daß auch am 
Ende der Silbe Eonfonanten oft nicht hörbar find, daß ein 
derartiges ſtummes s außerdem eine verändernde Einwirkung 
auf die Ausſprache des vorausgehenden Vocals übt, jo ift 
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es begreiflih, wie in Folge des Zuſammentreffens mehrerer 
folder Umftände von der gejchriebenen Geftalt des Wortes 
in der mündlichen Sprache bisweilen Taum mehr etwas wieder 
erſcheint. Und doch mäflen zur Zeit der Einführung der 
tibetanifhen Schrift aus Indien die Conſonanten ihrem 
Werthe gemäß geſprochen worden fein. Dies zeigt, abge 
ſehen von allgemeinen Grundſätzen aller Schriftentwidelung, 
bier noch in einzelnen Fällen von Entlehnung aus dem Sans⸗ 
krit die Bergleihung mit diefer Sprade, in anderen bie 
noch fortbauernde Hörbarkeit der fonft aus der Ausſprache 
verſchwundenen Confonanten, falls die Möglichkeit einer An- 
lehnung an vorausgehende Bocale gegeben ift; hie und da 
ift die alte Ausſprache ſogar durch ausprüdliche grammatifche 
Tradition bezeugt. 31 

Bei allevem ift der bier beiprochene Gegenſatz zwiſchen 
Sprache und Schrift, oder mit andern Worten, zwiichen 
ben Spraden zweier Zeitepochen, durchaus geſchichtlich und 
verhältnißmäßig jung: eine zwiſchen mehreren verwandten 
Zweigen des oftafiatiiden Sprachſtammes angeftellte Ber: 
gleihung reißt die wenig umfangreichen Wörter derſelben 
noch weit mehr auseinander, fo fehr, daß von eigentlicher 
Wortverwandtihaft völlig einleuchtende Beiſpiele nur ver- 
einzelt aufgefunden werben. Welche Zerftörungen find nad 
Diefen Analogien nit für die Urperiode auch felbft der 
deutſchen Wurzeln mit einer Wahrſcheinlichkeit vorauszujegen, 
welche die Hoffnung, ihre ältefte Geſchichte zu erforſchen, zu 
vereiteln droht! Jedoch den Standpunkt der Sprachforſchung 
jenen Erjheinungen gegenüber ganz erkennen zu laſſen, ift 
eine andere höchſt wichtige Seite derſelben vielleicht noch 
mebr geeignet, nämlich: daß die erwähnten Lautveränderungen 
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nicht nur auf ferne Zeiten hin oder für getrennte Völker⸗ 
ftämme eine jo große Unähnlichkeit wejentlich gleicher Worte 
beroorrufen, fondern derſelbe Grund, die Wahl verjchiedener 
Erjagmittel für zu vermeidende Laute auch innerhalb einer 
einzigen Sprache, das Auseinandertreten urfprünglich nahe ver- 
bundener Formen faft bis zur Unmöglichkeit, ihren Zufammen- 
bang zu ahnen, in unzähligen Fällen veranlaßt hat. Die 
Wörter yusr, Weib, und &vef, Herr, König, verrathen auf 
den erften Blid geringe Aehnlichleit des Lautes; aber wenn 
wir aus der von der Dichterin Korinna für das erftere ge 
brauchten Dialeltform Sara, aus dem germanijchen queen 
Weib und Königin, und andererſeits aus König ſchließen 
müffen, daß die anlautende Gruppe beiver gva gemweien, 
und in dem einen durch Bocalifirung des Halbvocald, in 
dem andern durch Abwerfung der beiden Confonanten ver: 
drängt worden ift, jo bleibt in dem weiblichen Worte, be 
ſonders feiner Abwandlung nah (yuraıx- für gvanakj), 
eine kaum noch unregelmäßige Femininalbilvung des männ- 
lihen zurüd. Das Wort aqua Waller, das das Griechifche 
aus nunmehr einleuchtenden Gründen nicht befigt, wird im 
Sanskrit zu ap-; aber mit Endungen wie bhis, wo dieje 
Form Schwierigkeit der Ausfprache bewirkt hätte, entſteht 
adbhis, in den Waflern. Ja es bedarf nicht einmal einer 
auch nur joweit wie verſchiedene Gejchlechter oder Biegungen 
abweichenden Form eines Wortes, um die Sprache zu ver 
ſchiedenen Verſuchen diefer Art zu reizen; ſondern, was be 
jonder8 merkwürdig und wichtig ift, auch ganz dieſelbe 
Form erſcheint Doppelt, und wird durch verſchiedene Behand- 
lung zu zwei verſchiedenen. So find nesow und Kum, neben 
welden aud) nenov, nönarow und örrdc, im Lateinischen 
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coquo and popa, popina und coquina ftehen, und im 
Sanskrit die Wurzeln pac und kvath, ganz gleichbe- 
dentende mehrfache Bertretungen einer urjprünglichen mit 
qv fowohl an⸗ als auslautenden Wurzelform mit dem 
Begriffe erweihen, kochen. Nichts ift daher erflärlicher, 
als daß einem einzigen Worte in einer der verwandten 
Spraden mehrere in einer anderen mit gleihem Rechte und 
ohne Widerfprud als Bertreter gegenüberzuftellen find, und 
eine ſolche Gemeinſchaft ift ein Zeugniß für urfprüngliche 
Einheit auch wohl zunächſt dem Laute nad) ganz unverein- 
bar fcheinender Wörter eines umd beffelben Dialektes. 

Wer aber fieht nun nicht, welche Gefahr der Unter⸗ 
ſuchung bier entgegentritt? Wir können nit umhin, dem 
Laute nad) von einander abweichende Wurzeln, folange bie 
Abweichung gering over die Hebereinftimmung augenfällig 
it, um der Gleichheit der Bedentung willen für verwandt 
gelten zu lafien, und zuglei läßt der Begriff ver Bedeu⸗ 
tungseinbeit ſeinerſeits Teinen ftrengen Abſchluß zu; denn 
Begriffsfphären von offenbarem Zuſammenhange pflegen auf 
mehrere Stämme, .anftatt ſich in allen ihrem ganzen 
Umfange nah zu wieverholen, vielmehr fo vertheilt zu fein, 
daß fih in einem jeden mehrere Theile ſtets verſchieden ge 
miſcht zufammenfinden, und fo die eine ein erftes und 
zweites, die zweite ein zweites und brittes, die dritte, jomit 
der erjten unmittelbar in nichts mehr gleiche, ein drittes 
und viertes Bruchſtück des ganzen Sreifes enthält, der allein 
die wahre Begriffseinbeit der verglihenen Wurzeln bilbet. 
Wir find daher 3. 8. genöthigt, eine Reihe griechiſcher Wur⸗ 
zeln mit dem Anlaut u in wechieljeitige Verbindung zu 
denken, in welcher die Begriffe des Raufens und Verletzens 
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der Haut, des Neibens over Zerbröckelns und eine große 
Menge ähnlicher, bis zum bloßen Streifen oder der Be 
rührung wiederkehren. Wir finden mehrere Ableitungen einer 
ans feinem andern Conjonanten als jenem Anlaute befteben- 
den Wurzel mit foldhen, bei denen Auslaute jeder Art die 
Wurzel befchließen, ganz gleichbedeutend, und es ift unmög- 
lich, den Sufammenhang zwiſchen yvrlepdao und war, 
betaften, berühren, oder YEAR raufen, wıeÄlög und wedsög 
fahl, oder wao, wio, walo, wixw, worw zerreiben, zu 
verkennen; auch ift es nicht zweifelhaft, daß u7pos Kleiner 
Stein, waunos und wauardog Sand, als zerbrödelte Gegen- 
fände, werds, wexds Körnden, 3. B. Sandes, wiE und 
wonds Broden von Speiſen, ſowie mods, wmxoös, 
wopapös, wadvoös zerrieben, mürbe, ſämmtlich hierher 
gehören. Es liegt daher nahe, in allen diefen nur dem 
Anlaute den Begriff der Wurzel zuzuſchreiben. Wenn nun 
aber diejer Anlaut ſelbſt Nebenformen zuläßt, die ſich ohne 
Mühe aus dem bisher gejchilvderten Berhältniffe des Laut- 
erſatzes begründet zeigen, wenn wir ihn mit K-Lauten 3. B. in 
dem jo eben erwähnten Kıya, oder in öw neben vox die 
Stimme, wechjeln ſehen, und überhaupt in den indogerma- 
niſchen Sprachen nichts gewöhnlicher it, als ein folder 
Wechſel des k und p: werden wir alsdann nicht veranlapt 
fein, au &do, En ſchaben, Eadon Trempeln, Evodv Scheer: 
meſſer (jo viel als werds) mit jener Wurzel zu vereinigen? 
Beide Formen des Anlauts, w jowohl al? S, find Zu⸗ 
fammenfeßungen mit einem urſprünglich vorgeichlagenen s; 
daher finden wir woörog Ruß, Schmutz gleichbedeutend 
mit «oßoAos, wo die anlautende Gruppe durch Vorſchlag 
eines Vocals in ihrer Stellung erhalten wurde. Don den 
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‚ verwandten Sprachen zeigen nur das Sanskrit und Zend fi in 
entfprechenden Wörtern, die übrigen die urfprünglichere Ord⸗ 
nung; wie die deutihen Schale, ſcharren und jheeren, 
fheiden und ſchinden, Scherben und haben, bie 
lateiniiden scabo, seindo und andere, fowie aud) sqvama, 
die Schuppe, d. i. das von der Oberfläche der Haut Hin- 
weggeichabte, ein Wort, welches das wahrſcheinlich dem 
ganzen Wurzellreife anfänglich zukommende v bewahrt bat. 
Wie kann es alſo bezweifelt werden, daß auch Wörter wie 
opaldoco, rigen, oder ay/Lo fpalten, ſcheiden, und ferner 
(da das vorgefchlagene s einen gehauchten Confonanten durch 
den ganzen Sprachſtamm nur fehr ausnahmsweiſe beftehen, 
und in viel häufigeren Fällen in einen hauchloſen harten über- 
gehen ließ), ox&AAo ſcharren, ſchürfen, graben, oxazpıpaoumı 
rigen, ſcharren, oxaaro (von der Wurzel oxayp) graben, 
WM ſchinden, axürog die abgezogene Haut, fowie auch 
cra2oaocn zerfleifhen und viele ähnliche an dieſen Kreis 
angeichlofien werden müſſen? Beſonders da ſelbſt dialektifche 
oder auch ohne Unterfchiev gebrauchte Nebenformen eines 
und defjelben Wortes in den gleichen Verwandlungen vor 
ung liegen, 3.8. onalts neben walls, orale und dondicf 
neben oxdiory der Maulwurf, welcher als ein in der Erbe 
wühlendes Thier diefen Namen von eben der Wurzel führt, 
die wir bier beſprechen. Die Möglichkeit einer weiteren 
Umgeftaltung zeigt fih deutlih an dem Verhältniß von 
orvlov, oxvilelw, zu ovido, ovAsto und spolium: dieſe 
Wörter enthalten die Begriffe gewaltfamen Abftreifens der 
Rüftung, die die Haut bevedt, zum Theil in Verbindung 
mit dem des Abftreifens der Haut jelber, und ftehen be 
jonder8 mit werds in Berührung; in allen ift dag dritte 
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Element der anlautenden Confonantenverbinvung vocalifirt, 
in den griechiſchen zu v, in dem lateinifchen zu o; ver 
mittlere Sonfonant ift in diefem au p, in .oxvAov zu k ver- 
bärtet, aber in ovi&o weggefallen; während fih 3. B. in 
cooxo neben yayo, zerreiben, o@dods neben wedeoös 
mürb 3?, der härteſte Laut auf anderem Wege gleichfalls 
verlor. Daß aber das s der Gruppe ſchwinden Tann, bebarf 
faum des Beweijes, und biermit dringen fernere Maflen 
neuer Stämme in die Zahl der hier vor uns eröffneten. 
Bon umfangreiheren Formen wie scalpo, sculpo ift ver 
Zuſammenhang mit Adpo, yAvpo (mo z für x ſteht) und 
zugleid mit glubo (gleihfalls für hlufo) beſonders ein- 
leuchtend; yodpo, rigen (für zoapo), dem das deutſche 
graben entipricht, ſchließt fich diefen an; fodann zoarvo, 
von weldem wieder zoolo, zodswun., yolurtw, xolo, 
zoctvo nicht zu trennen find; vieler andern nicht zu gedenken, 
bei denen Begriff und Laut ftärker, aber dennoch in nachweig- 
baren Uebergängen abweichen. Da s, auch wo es in der 
Folge abfiel, eine die gehauchten Buchitaben ihres Hauches 
beraubende Wirkung hinterlafjen fonnte, da wir neben squalor 
Schmutz, (das jih an das ſchon erwähnte griechiſche wörog, 
und mit ihm ohne Zweifel an die gegenwärtig behandelte 
Wurzelreibe anfchließt, indem es von dem Begriffe des Auf- 
ftreichens auf die Oberfläche oder bes Beſchmierens auögeht), 
auch color Farbe finden, jo kann das Berhältniß von 
Stämmen wie xoAdztro. oder carpo, oder fürzeren wie 
xsiow, Theeren, nebſt zoo, cerno, ſcheiden, fein Be 
denken erregen. Eine Lautreihe wie weyag, wepos, axvipos; 
xvépœg, yvopos, Övöpos, vepog, &öpos, Dunkelheit, neben 
bem Sanskritwort xapas, und dem lateinifchen crepusculum 3, 
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befonber da wir einen Zuſammenhang aller jener Formen 
mit pewarog Dualm, xurvög, xwliocoa Dampf, und fo 
au mit bem joeben befprodenen wöAog, andererſeits aber 
mit »v& und Nacht annehmen dürfen, zeigt, daß eine Ber: 
bindung von wao, $do au mit yvaw, zvabo, xw6og, 
x, XvURTO, xv700, Keller und jelbit mit »uacn Feines: 
wegs außer aller Wahrfcheinlichkeit liegt. Wurzeln, die im 
griechiſchen mit xr, x, yo und ar, pP, Aô beginnen, 
haben im Sanskrit zuweilen x an deren Stelle und lafien 
einen Urfprung aus der gleihen Duelle. vermuthen. Bon 
Formen, die ald mittleres Element anftatt des K⸗Lautes 
den P⸗Laut entwidelten, gilt, was die Möglichkeit betrifft, 
. daß s zu verlieren, fowie die gehauchten Conſonanten in 
die ungehaudten zu verwandeln, ganz daſſelbe; und auf 
biefem Wege ftrömen, wie fich denken läßt, neue Schaaren 
von beveutungsverwandten Lautbildungen zu allen bisheri⸗ 
gen binzu. . | 

Doch auch mit diefen ift der Reichthum des Formen⸗ 
wechſels, der ſich hier vor uns eröffnet hat, noch bei weiten 
nicht erſchöpft. Bon dem Wechſel ver Gruppe qv auch mit 
t find zig, quis, wdvre, adure, quinque, fünf; zirrapes 
quattuor, vier, befannte Beifpiele; eo entipriht dem 
sturnus und Staar und hängt zugleich mit Sperber, 
Sperling zujammen, und unter ven Wörtern, die bier 
Gegenjtand der Unterfuhung find, felbft, fteht neben wöios 
auch zugleich FoAög mit der Nebenform oAöc, welche allein 
Ihon die Entitehbung des 9 aus einer Gruppe beweijen 
könnte. Wird es daher etwa unmöglich fein, 3. B. Youzıo, 
dort, FıBo, Fıco gleichfalls Hierher zu ziehen? Uno 
wenn dies gejhieht, werben wir nicht von bier zu dedzte 
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dapddrto und andern Stämmen mit 5 und o, wie jelbft 
ödon, oder mit r und E, Wie row, roVo, reiew, fort 
gedrängt, und Tönnen wir mit Beftimmtheit läugnen, daß 
too raufen, zu wall in ähnlicher Beziehung wie Hold 
zu wölog ftehe? 


Zuco, oujxo, uUSX@ o» reiben, ſchmieren, welche den 


Anſchein bloßer Nebenformen zu wen, waxa, woxa 
haben 3!, leiten auf eine Reihe von Wörtern, die zum Theil 
ohne das a mit bloßem u anlauten: noodocn und uoAuvo, 
bejubeln, ſtehen einerfeit3 dem HoAdvm oder. Foldn (von 
&oAög) nahe, andererjeitd den Wörtern usius und xEAaevos 
ſchwarz, wie auch sordes, Schmuß, dunfele Farbe, und das 
deutſche ſchwarz fih an squalor anſchließen; neben uvo-Lo 
falben, findet ſich gleichbedeutend auvorio, die deutichen 
Wörter ſchmieren, Schmuß, die griehiihen man, uvoog 
und mehrere mit T-Lauten ſchließende (4. B. nor dvilsdo, 
wivdos) jtehen der Bebeutung nah zunächſt; udoco (von 
der Wurzel ver), Ondorrum abwiihen, aukoyrw, duspdo 
“ Früchte abftreifen, (in denen die anlautenden Bocale nur 
nah griechiſcher Eigenthümlichkeit vorgeſetzt find) ®, nebft 
vielen andern, führen nach allgemeineren Seiten der dem 
ganzen Wurzelkreiſe eigenen Begriffsiphäre zurüd. - 

Endlich geben oAdg neben w6rog, ösdos neben den 
Formen mit dem Anlaut u jowohl als woog, Beilpiele von 
dem auch fonft feineswegs ungewöhnlichen Wegfalle der ganzen 
Zautgruppe bis auf die Spur des in dem Vocal verborgenen 
w; und, auch diefe iſt wie in duadog und duuog für waur- 
Fog und waunos, Sand, jo in &rıdog, Farbe, verloren. * 

Alle diefe Ummwandlungen einer Anlautgruppe, welche 
zunächſt ald von drei Elementen: dem Zilchlaut |, dem 
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gehauchten feften Confonanten & und dem Halbconfonanten 
w ausgegangen betrachtet werden kann, bis zur Verflüchtigung 
in den leifen Hauch, den unjere Schriften unbezeichnet Laflen, 
und die Vervielfältigung der Wurzeln, welche durch die Ge 
meinſchaft jenes Anlaufes verbunden find, wäre es ein Leichtes, 
durch Berfolgung aller vereinzelten Seitenbahnen des Be 
griffes ins Unendlihe und geradezu über alle Wurzellaut- . 
formen der Sprade zu vermehren. Falls es fih um Ber: 
gleichung verſchiedener Sprachen handelte, fo würde eine fo 
ftarfe und mannigfadhe lautlihe Abweichung glaublicher und 
weniger verwirrend fein. Aber es läßt ſich faft von jeder 
Wurzel aus der gleiche Verfuch wiederholen, ihre Verwandten 
durch die ganze Sprache aufzufinden, und es fteht daher feft, 
daß der Lautiwechjel, wenn auch nicht ganz unter denfelben 
Bedingungen, do in ebenjo großer Ausdehnung innerhalb 
nebeneinanderbeftehbender Formen einer einzigen Sprache und 
Zeitperiode wie verjchiedener bloß verwandter ftattfindet. Die 
Spradvergleihung trägt nur noch dazu bei, die feite Einzel: 
geftalt der Worte dur Analogien wanfend ober dur Auf: 
Härung des Urſprunges flüfig zu machen. Nun leuchtet es 
von felbit ein, daß ein Begriff, indem er von einem be 
ftimmten Laut aus über viele oder alle anderen rings umber 
fortwandert, hierbei auf jedem neuen Felde mit einem andern, 
dafielbe bereit beſitzenden Begriffe zufammentreffen und ihm 
feinen Laut, fowie dem Laute feine Bedeutung ftreitig machen 
könne. Auf diefe Weife muß alſo augenfcheinli der Laut 
zulegt ganz und gar aufhören, durch feine Gleichheit für 
die Einheit der Begriffe und dur feine Verſchiedenheit für 
den Mangel der Beziehung zwiſchen ihnen ein Kennzeichen 
zu fein. 


154 


Diele Gefahr bat fi in der Sprachforſchung ſchon feit 
ihrem erften Auftreten, wie bekannt, in einer großen Kühn⸗ 
heit willfürlicher Zufammenftellungen verwirklicht, welche das 
Vertrauen in biejelbe fehr erſchütterte und ihr den Echein 
der unfiheriten von allen Wiflenichaften zuzog. Die Klar: 
beit über den Gegenjag zwilchen Wurzeln und Flerionen, 
fowie Einfiht in die Gefeglichleit der Lautverwandlungen 
durch Bergleihung von Dialelten, Zeiten und über Erbtheile 
verbreiteten Bölferverzweigungen jetten endlich diefer Willfür 
- Grenzen: aber nun ſcheint eben biefe jo gewonnene Kenntniß 
nur zum Bewußtfein zu führen, daß jene Unficherheit zulegt 
in dem Weſen der Wurzeln begründet liege, und aljo nicht 
zufällig und jubjectiv, ſondern objectiv und unvermeidlich 
fei. Denn wenn aud) die Verbindung eines Begriffes mit 
außerorbentlich vielen Lauten und die Verwendung eines 
Lautes für außerordentlich viele Begriffe in der Sprache nicht 
urjprünglid und 3. B. ein urjprünglides ta von einem 
ſolchen, das aus einer Gruppe wie skhva entfprungen, oder 
ein E, vor welchem nie ein Ziſchlaut gejtanden, von einem, 
das ihn bejeflen und verloren, wirklich anfangs verſchieden ver- 
wandt worden fein mag: fo ift e8 doch wenigſtens uns un- 
möglih, einen ſolchen Unterſchied unter gleichlautenden 
Wurzeln. aufzufinden, nachdem .er dur Gtörungen, bie 
bereit3 vor aller Sprachentrennung wirkſam waren, an ber 
por uns liegenden Lautgeſtalt verwiſcht ift. Falls wir. aber 
3. B. &rdog. die. Farbe, mit &vdog die Blume, womit es 
ſchon die Römer verwechſelten ?7, und wösog ber Rauch), mit 
wödog der Lärm, um des Gleichlautes willen, zugleich 
aber die beiven Worte für Farbe und Rauch um ihrer Ber: 
wandtſchaft willen vereinigen: fo ift in dem Laute offenbar 
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fein Mittel mehr gegeben, Lärm und Blume getrennt 
zu halten und nicht vielmehr gleichfalld miteinander zu ver: 
binden; und fo wird weder Gleichheit noch Verſchiedenheit 
des Lautes ein Kriterium der Verſchiedenheit der Worte jein. 
Da nun ein joldes Zuſammentreffen nicht vereinzelt ift, 
fondern fih mit den Wurzeln, welde ven Grunbftoff der 
ganzen Sprache bilden, an allen Worten wiederholt, und 
da es begreiflicherweife ohne Enticheidungsfraft ift, ob bie 
verwandten Spraden Gleichheit oder Verſchiedenheit des 
Lautes ‚zeigen (denn auch dort kaun die eine wie die andere 
unurſprünglich fein): fo ift jehr zu befürdten, baß die 
Sprachforſchung in der Unterfuhung des Begriffsinhaltes 
der Wurzeln ſchon wegen ihrer lautlichen Wanbelbarteit 
ſcheitern müfle, in weldem Falle es ein ganz nuglojes 
Widerſtreben wäre, wenn fie dies durch Verläugnung ber 
Wirklichkeit zu verhindern und bei der Betrachtung ver Na- 
tur die Einzelgeftalt unabläffig feftzuhalten verfuchen wollte, 
indeß die Natur fie unabläffig ungeheuren Umwandlungen 
unterwirft. 

Die große Frage, die uns bei dem Anblide aller Ent- 
widelung und ver Veränderung in dem Zuftande ver Welt ‘ 
überhaupt entgegentritt, nach der treibenden Urjache nämlich, 
weldhe Die Dinge zu diefem raftlofen Wechiel jpornen und 
was fie wohl abhalten möge, ſich ewig gleich zu bleiben? — 
diefe Frage drängt fih auch bier vor Allem auf. Wie follen 
wir es insbefondere erflärlih finden, daß die. Sprache eben 
jene Laute fo jorgfältig zu vermeiden begann, melde fie 
doch vorher jelbft geihaffen hatte? Aenderten ſich etwa bie 
körperlichen Organe im Berlaufe der Beit, und verjagten 
ihre früheren Bewegungen? Klimatifche Einflüffe, jo groß 
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aud der Wechſel der Himmelsftrihe war, dem die Völker auf 
ihren Wanderungen unterlagen und ber fogar auf ihre Haut- 
farbe verändernd gewirkt zu haben fcheint, können wenigſtens 
nicht Veranlafjung zu einer folchen Umbilvung der Lautorgane 
geweſen fein, da die lautlichen Vermandlungen offenbar ganz 
unabhängig von Dertlichleiten und theils überhaupt ‚nicht 
räumlich bevingt, theils wenn auch auf Fleinere Räume be 
ſchraͤnkt, doch bier nicht in Folge von Bedingungen, welche 
ſich nidt an andern Orten wiederholten, vor fich gehen. 
Auch find vereinzelte zufällige Urſachen zur Erklärung jo 
allgemein burchgreifender Erjeheinungen ſchwerlich genügend. 
Bielmehr, wenn wir die Erfahrung zu NRathe ziehen, und 
von Ereignifien, die fih noch in PVerbindung mit ihren 
Gründen beobachten laſſen, auf entferntere ſchließen (und 
warum follten wir eine vor unjern Augen wirtende Urjache 
irgendwo in der Vergangenheit plötzlich abbreddend und ihre 
Wirkſamkeit vernichtet glauben?) — fo find es nicht fremd- 
artige Anftöße, die auf die Laute wirken, ſondern nur ihres 
leihen, und die Lautlehre aller Sprachen ruht durchaus 
auf ver allgemeinen, ſich in unzähligen Einzelgejegen be= 
ſtimmenden Eigenſchaft des Lautes, durch feine Umgebung, 
nämlich dur Zufammentreffen mit andern Lauten, gewiſſen 
Beränberungen ausgeſetzt zu fein. Die umfangreichſte Wirkung 
diefer Art ift die durch unmittelbare Berührung. Die Gram- 
matik fämmtlicher indogermanifchen Sprachen, foweit fie die 
Form betrifft, hat kaum einen andern Gegenftand, als die 
Störungen unmittelbar zufammentreffender Conſonanten oder 
Bocale von Stämmen und Flerionen; fat alle jogenannte 
Unregelmäßigfeit beruht auf jo eintretenden Nothwendigfeiten. 
Einer der Laute wird unter foldden Umftänden dem andern 
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entweder ganz gleich oder auf andere Weiſe nach beftimmten 
Geſetzen ähnlich und entſprechend; wobei das körperliche 
Princip der Verminderung der Contraſte durch gegenſeitige 
Ausgleichung zum Grunde liegt. In andern Fällen wird 
dieſelbe Wirkung durch Uebergänge, nämlich durch Ein⸗ 
ſchiebung vermittelnder Laute erreicht; in manchen wechſeln 
die Laute ihre Stelle, ſei es bloß gegeneinander oder auch 
gegen andere, um eine geduldete Verbindnung herzuſtellen; 
enblich muß auch wohl einer dem andern gänzlich meiden. 
Solchen gegenjeitigen Störungen des Unähnliden durch Be 
rührung ift augenfheinlih 3. B. die Verwandlung weicher 
Eonfonanten in die entjprecdenden harten nah einem an⸗ 
lautenden ſ, wie ff in fp, oder deſſen Wegfall, wovon das 
griechiſche oröyyos Schwamm, neben opsyyog und fungus 
al3 Beilpiel dienen kann, durchaus analog. Allein während 
die Unverträglichleit zweier Elemente, von denen dad eine 
der Flexion, das andere dem Stamm angehört, ſehr erflär- 
lich ift, ‘weil beide (4. B. scrib und tum) urſprünglich nicht 
für einander, jondern jedes für ſich gefhaffen waren, und 
die Schwierigkeit erft durch ihr Zufammentreffen entftand, 
fo läßt fih ein gleiches jelbfiftändiges Dafein jenes | vor 
feinem Antreten an die Wurzeln nicht ebenjo leicht annehmen. 
Denn bei dem Antritte der Flexion erlangt die Gruppe jo: 
gleid die von dem Lautgeſetze erforderte Geftalt: fein 
griechiſcher Stamm der auf | endet, unterläßt deſſen Ver⸗ 
wandlung in p um eines folgenden | willen (mie in yodıyo); 
der Anlaut | hingegen, obgleich nur etwa der fünfte Theil 
aller Sonfonanten ihm gleichartig zu fein fcheint, findet fi 
in Reſten gleichwohl noch faft vor allen, und die verwandelten 
baben nicht jelten eine unverwandelte ältere Stufe hinter 
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fi. Warum aber follte 3. B. a mit goyyoc nicht fofort 
oröryyoc, ſondern zunächſt op6yyos gebildet und dieje Form 
erft in jene verwandelt haben? Da ferner die Vermeidung 
der Gruppe auch dur Wegfall des | geichieht, fo müßte 
angenommen werben, daß daflelbe zuerft angetreten und 
dann wieder weggefallen jei, wobei nicht einzufehen ift, mie 
ein Laut an eine Stelle überhaupt treten konnte, wo er 
ih nicht einmal zu erhalten im Stande war; und noch 
. weniger, warum er aud da, wo er gebulvet werden Fonnte, 
nämlich vor gleihartigen harten Confonanten, und fogar 
nachdem die weichen um jeinetwillen in barte verwandelt 
worden waren, dennoch nicht felten wegfiel. Es folgt alfo, 
daß das Zufammentreffen des Anlautes | mit einem folgenden 
Eonjonanten nicht Verbindung felbitfländiger Theile iſt, fon- 
dern beide vor der eintretenden Störung vereinigt gewefen 
und von diefer in verbundener Geftalt allmählich betroffen 
worden find; fie konnten demnach nicht durh Bufammen 
jegung, jondern nur durd Näherung, d. h. durch ven Aus⸗ 
fall eined trennenden Lautes in ftörende Berührung treten. 
Welches aber war diefer Laut, und wodurch wurde befjen 
Wegfall feinerfeits bewirkt? Alles ſpricht dafür, daß es ein 
Vocal geweſen und daß der Wurzellaut | mit folgendem Conjo- 
nannten urfprünglid sa gelautet habe. In diefem alle 
ift es begreiflich, wie Confonanten, deren Verbindung bie 
Eprache an fi nie gedulvet hätte, nad) dem Verſchwinden 
des fie trennenden Vocals zum Theil noch neben einander 
beftehen blieben. Die deutſche Sprache bildet von ſchlagen: 
Schlacht, vom haben: Haft, weil fie (mie die perfifche), die 
Verbindungen pt, bt oder Et, gt nicht duldet; — dennoch 
fagen wir ſchlagt, Haupt, denn dieſe Formen find junge 
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Berfürgungen von ſchlaget, haupit mit Verluft des Vocals. 
Wenn befannte grammatifche Fälle wie jegnen, libri, nebit 


ſolchen wie &vöods, usunußole, wo durch die Verkürzung 


eine unmöglide Gruppe entftand, die jodann durch Ein- 
ſchiebung vermittelt werden mußte, ferner nrdsdaı, oxam, 
und enblih orssdaı aus dem Stamm sekv-, verglichen 
werden, jo leuchtet die Möglichkeit einer gleichen Entftehung 
derjelben Anlautgruppe in den Wurzeln volllommen ein, um 
jo mehr, als neben confonantenreiheren Wurzelformen oft 
ans deren Anlautgruppe mit trennendem Vocal allein be⸗ 
ftehende vorhanden find, wie das gothiſche bairan tragen, 
woher Bahre und Bürde, griechiſch und lateiniſch fero, 
neben bringen; falten neben flechten; fallen neben 
fliehen, fliegen, fließen; over das ſchon erwähnte 
telow Teiben, neben ro/fo, Toundo, rooya; unter 
welchen die einfacheren vocalifirten gewiß für die urſprüng⸗ 
licheren gehalten werden müſſen. Aus den gleihen Voraus: 
jegungen würde fich ferner die Entftehung von Anlautgruppen 
wie kv aus kav und endlich skhv aus sakhav ergeben. 
Der Verwunderung, in welche das Fortrüden der Ge 
ftalten das erſte Nachdenken verjegt, ftellt fich bei genauerer 
Wahrnehmung eine nicht geringere über die allenthalben bier 
zugleih waltende unverbrüdliche Regelmäßigfeit, über bie 
Treue der Natur gegen das kleinſte Gejchaffene im Kampfe 
um feine Erhaltung, über die ftrenge Rechenſchaft, welche 
das Gefe der Urſachen für jedes geringfte aus dem Beſtande 
des Daſeins ſchwindende Element der Erſcheinung fordert, 
und über das vßllige Beharren entgegen, in welches ſich 
gleihfam aller Wechjel für die Betrachtung feiner unendlich 
Leinen Theile zuleßt auflöft. Bor allem wird ber Menſch, 
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der fih an feinen Handlungen unmittelbar nur der merklich 
verändernden Gewaltſamkeit, des Gegenſatzes fchroffer Thaten 
gegen das geräufchlos geheime Werden und ben ftillen Frieden 
der wachſenden Natur bemußt ift, von feinem eiguen Bilde 
wunderbar berührt, wenn er mächtige Zeiträume hindurch 
fortgefegte Wirkungen feiner Thätigkeit überfchauend, fein 
eigene® Handeln der Allgewalt jener verborgenen Geſetze 
unterworfen und zu einer langfam und willenlos fchaffenven 
Naturkraft verwendet fieht. Von diejer Eeite aus gewährt 
die Lautforſchung, auch ohne Beziehung auf ihren Zufammen- 
hang mit dem Urfprunge der Bernunft betrachtet, einen 
überaus wichtigen Einblid in die menſchliche Gattungsge- 
ſchichte, welche ſogar zu einer Anſchauung über die Art zu 
führen vermag, wie der Menſch durch von ihm ſelbſt voll⸗ 
zogene Bewegungen einen Theil der Thiergeſtalt ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes organiſch verändern und entwickeln konnte. Die Ge 
wohnheit, von dem Sprachlaute oder Worte als etwas objectiv 
Vorhandenem zu ſprechen, ſowie die ſinnlichen Geſtalten, 
welche ihm die Schrift für das Auge leiht, ſpiegeln uns leicht 
die Vorſtellung eines Natur⸗ oder Kunſterzeugniſſes in ihm 
por, über deſſen Schöpfung, Entwidelung oder fonftige Schid- 
fale eine Unterfuhung anzuknüpfen je. Wir müflen uns 
jedoh bemühen feitzuhalten, daß das Wort in Wirklichkeit 
nur eine menſchliche Handlung ift, nämlich eine Reihe von 


Willkürbewegungen triebartiger Beichaffenheit, ausgegangen 


von dem Anftoße irgend einer innern Regung, welder fie 
Ausdruck zu verichaffen ftreben; und daher Entwidelung 
des Wortes auch nicht die eines Gegenftandes in oder außer 
ung, fondern. lediglih die einer menſchlichen Bewegung. 
Sobald nun das Wort fi nur feiner lautlichen Seite nad) 
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entwidelt, ohne in feinem Begriffe irgendwie berührt zu 
werden (wie zum Beifpiel in den zulegt beſprochenen Fällen 
des Vocalverluftes), jo bat es fi, in fo fern es ein ebenfo 
entiprechendes Mittel zu ebendemjelben von dem Trieb ver: 
folgten Zwecke ift, nicht verändert; wenn alfo die Bewegung 
nichts deſtoweniger anders als vorher verläuft, jo kann die 
Urſache diefer Veränderung nicht in jenem Triebe, fondern 
vielmehr nur in einer die Willfürbewegung umgeftaltenden 
mechaniſchen Nothwendigkeit liegen, welche, falls fie im Laufe . 
der Geſchichte erit entiteht, nicht wie eine neue Erregung 
eine veränderte Beziehung zu dem Objecte, jondern irgend 
eine bloß innerlide, nämlih eine körperliche Veränderung 
der menſchlichen Organe: bevingt. Die Verfolgung diefer 
mechanischen Nothmwendigkeit bis zu ihrem Urfprunge ift aber 
auch um der Begriffsforihung felber willen unentbehrlich, 
weil, ohne fie abzufondern, wir unmöglich auf die reine Grund⸗ 
lage einer unzerftörten Sprachgeftalt, noch auch zur Schätzung 
des Umfanges einer jelbititändigen oder freien, allein zu dem 
Begriffsinhalte in Beziehung ftehenden Lautfchöpfung gelangen 
fönnen; und ich darf ed daher um fo weniger bier unter: 
lafien, eine fo folgenreich erfundene Veranlaſſung zur Laut: 
verwandlung, wie dad Verſchwinden von Bocalen, näher in 
ihren Urſachen und Wirkungen zu prüfen. 

Fallen wir die Art, wie Vocale fih aus den Worten 
verlieren, näher in3 Auge, fo findet es fi, daß eine jolche 
Veränderung, jo geringfügig fie auch erjcheinen mag, dennoch 
nicht auf einmal, fondern als Refultat einer Reihe von 
Mebergängen vor fi gebt; indem der Vocal fih zunächſt 
immer mehr zu einem ſchwächer und ſchwächer und endlich 
ſtumm werdenden Halboocal verkürzt. Die euronäilöe und 
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indifche Schrift, welche ihn in biefer Geitalt ebenjo wie einen 
vollen Bocal bezeichnen, da e8 ihnen an befonderen Zeichen für 
diejelbe fehlt, verrathen dieſe Verwandlung noch zumeilen unter 
der Form einer Vocalverwechſelung; denn der halblaute Bocal 
ſchmiegt fich feiner Ausſprache nah an die umgebenden Eonfo- 
nanten an und Flingt daher z. B. nah p oft wie u, jo daß 
wenn er aus a entitanden war, a bier in u übergegangen 
zu fein ſcheint; unter anderen Bedingungen pflegt i der Vocal 
zu fein, der an die Stelle jenes Halbvocales tritt.® Die 
bebräifche Vocalbezeihnung hingegen, welche die ſo entitan- 
denen halben Vocale in doppelten Stufen unterfcheidet,. und 
den ganz flumm gewordenen mit demjelben Zeichen wie die 
ſchwächſte noch hörbare Stufe gleichfalls fchreibt, hat hiermit 
den wahren von allen Spraden ebenjowohl eingefchlagenen 
Meg gezeigt. Es Tann nicht bezweifelt werben, daß die 
Urſache diejer ſteigenden Vocalſchwächung ebenfalls in allen 
Epraden eine und diefelbe, nämlih das Fortrüden des 
Accentes if.” Am Deutichen verhalten ſich beifteben 
und beftehen, Antwort und entgegnen, Urlaub und 
erlauben, Urtbeil und ertbeilen, nit anders als 
übergeben und übergeben, Widerſpruch und wider: 
jpreden, Unterhalt und unterhalten. Die Wichtigkeit 
der Accentuation für die Erklärung vieler grammatischen Er⸗ 
ſcheinungen des Sanskrit hat Benfey, ihren Einfluß auf die 
lateinifhe Wortbilbung Corſſen vortrefflih nachgewieſen. 10 
Wir fehen alſo die Frage nach den Urſachen der manzigfal- 
tigen bisher erwähnten Lautzerftörungen um eine ferwere 
. Stufe emporgeftiegen und auf eine neue Form gebradt, da 
e3 fih nunmehr zunähft darum handelt, zu fragen, was 
den Wortaccent zu diefem Fortrüden beftimme? 
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Hier nun läßt fih, da bisher nur von lautzerflörenden 
Wirfungen und von dem Untergange ſprachlicher Elemente 
die Rede war, zuerft auch ein aus gleichen Gründen er- 
folgendes Entſtehen neuer Fundamentallaute der 
Sprache wahrſcheinlich machen; ein Ereigniß, deffen Erfahrung 
begreifliher Weife von großer Wichtigfeit für die Gefchichte 
des Berhältniffes von Begriffen und Lauten if. Die Er 
Ihaffung eines neuen Lautes ift etwas unferer unmittelbaren 
Betrachtung gänzlich Fremdes, ja uns kaum Erflärlides; wir 
jegen Benennungen für neue Gegenftänbe, Ausbrüde für uns 
erhörte Begriffe ftetS aus vorhandenen Lauten zufammen, 
ohne jemal3 auf den Gedanken einer Vermehrung derjelben 
für ſolche Zwede zu gerathen. Eoweit der Rüdblid auf die 
Entfaltung der Sprade reiht, bis auf die erſten aus Wurzeln 
gebildeten finnvollen Worte, überall geichieht daſſelbe. Wie 
begierig müfjen wir daher nicht nach einer fo gänzlich neuen 
Erfahrung fein, welche den Sprachtrieb von feinem bisher jo 
unverbrüchlich eingehaltenen Verfahren in einer frühen Ber: 
gangenbeit jenjeit3 der Wurzelbildung endlich abweichend und 
wahrhaft erfindend zeigt, und in- einer jolden Erfindung 
zugleich den Entjtehungsgrund nun vorhandener Bildungen, 
die wir immer nur verwendet und überliefert gejehen hatten, 
erkennen läßt! Allein indem wir zum Anfchauen eines fo fremb- 
artigen Vorgangs, der Entftehung neuer, innerhalb der Sprache 
zu großer Bedeutung beitimmter Laute, wirklich bringen, jo 
finden wir fie nit auf jenem abweichenden Wege, nicht zu 
den erwarteten Zwecken und nicht von -der Vernunft erjchaffen, 
jondern zwecklos, mechanisch, dich notbivendig gewordene Um⸗ 
geitaltung aus dem Vorhandenen, und gleichſam aus der Zer⸗ 
ſtörung und Verwitterung entiprungen. 
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Es ift befannt, daß die Laute e und o mit den übrigen 
Bocalen nicht gleiches Alter haben; ihre Kürzen find noch 
im Sanskrit nit vorhanden, ihre Längen jcheinen felbft 
zur Zeit der Abfaſſung der vedifchen Lieder bei den Indern 
noch den Diphthongen ai und au gleich oder nahe gelautet 
zu haben, aus denen fie zunächſt entiprungen find; und im 
Griechiſchen entipreden ihnen ı, &, 0. und av, ev, ov, 
wie «, 3, o dem urjprünglichen a. Die indischen Grammatiker, 
und nach ihrem Vorgange die europäifchen, erklären vie 
Entftehung dieſer langen aus Diphthongen zufammengezogenen 
Bocale e o, indem fie annehmen, i und u feien dur Vor⸗ 
ſetzung eines Turzen a gefteigert (gunirt); aber es ift im 
Gegentheile wahrſcheinlicher, daß ai und au älter als die ein- 
fachen Vocale. i und u find. In der grammatifchen Flerion 
wechleln die Diphtbonge durchgängig mit bloßem i, u; 3. B. 
veda, 0o2d«, ich weiß, vidmä, iouev, wir willen; pevyo 
neben Epvyov; dieſer Wechjel aber hängt mit dem des 
Accentes zufammen: da nun eine Stammfilbe in ihrem an- 
fänglihen vereinzelten Zuſtande vor der Verbindung mit 
Ableitungen ſicherlich nicht ohne Accent zu denken ift, jo muß 
fie urfprünglich wohl der Geftalt ähnlicher geweſen fein, zu 
welcher der Accent, als zu welcher fein Mangel fie in der 
Solge beftimmt. Der Accent ift nicht als zumeilen auf fie 
treffend, ſondern als zumeilen von ihr fortgerüdt, und die 
Bocale i und u in ihr daher als um dieſer Fortrüdung 
willen aus at und au geſchwächt zu betrachten; ein Vorgang, 
welcher jomohl an fich jelbit, als in Beziehung auf beftimmte 
Anwendungen die volllommenfte Analogie mit dem Ausfall 
des a vor Confonanten bei Berluft des Accentes zeigt, und 
“eine um fo größere, wenn wir Beifpiele von Uebergängen, 
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wo a auch vor u nicht gänzlich ausfällt, ſondern i wird (wie 
in dem gothiſchen biuga, ich biege, einerfeit$ gegen baug, 
ih bog, andererfeitd gegen bugum, wir bogen) in Ber- 
gleichung ziehen. Es gibt Fälle, wo an einem ſolchen Gange 
ber Verwandlung nicht gezweifelt werben Tann, 3. B. wenn 
das Sansfritwort go, Rind, am Ende von Zuſammenſetzungen 
gu wird; nichts zwingt ung zugleich einen entgegengejeßten 
anzunehmen. Noch beftimmter verräth fih die Urſprünglich⸗ 
feit der fogenannten Steigerungsformen im Gegenfate zu 
den einfahen durch eine der Sanskritſprache eigenthümliche 
erweiterte Analogie derjelben. Hier bat fih nämlih ein 
unferer Sprache gänzlih unbefannter R-Vocal entwidelt, 
der unter denjelben Bedingungen wie u mit o, ober i mit 
e, mit ar wechſelt, und daher auch von den eingeborenen 
Grammatikern ganz ebenfo als urfprünglih, in der Form 
ar aber als gefteigert betrachtet wird. Sa diefelbe Sprache 
ift im Begriffe, ein gleiches Verfahren auch auf I auszudehnen, 
und bat einige wenige Wurzeln mit diefem halbvocaliſchen 
Conſonanten gleihfalld dem Wechſel zwijchen al und dem 
rein vocalifhen I unterworfen. Wenn es nun von unjerem 
Standpunkte aus bei Vergleichung der verwandten Sprachen 
nicht geläugnet werden Tann, daß dieje Bocale (7 und I) in 
der That junge Umbildungen ihrer vermeintlichen Steigerung3- 
formen find, fo ift ſchwer zu jagen, was ung zur Trennung 
jo ganz gleihartiger Erſcheinungen bewegen follte, während 
e3 freifteht, in der Bildung von i und u denjelben Hergang 
der Berfürzung aus aj und am anzunehmen, in welche das 
Sanskrit nur in der Folge feine ſämmtlichen Halbeonfonanten 
j, w, I, r eingufchließen verſucht bat. 

Zum Theil unter denjelben Umftänden wie aus aj und 
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ar geben durch Verluft des A⸗ZVocals, i und u au aus 
ja und wa, und da auch vor diefen Silben verfelbe Vocal 
verloren fein Tann, aus aja, awa hervor; fie find aljo nichts, 
als ihre nach beiden Seiten vocallo8 gewordenen Halbeon- 
fonanten: ein Verhältniß, welches in den ſemitiſchen Sprachen 
ebenfo wiedergefunden und zugleih durch die Echrift weit 
weniger als in den indogermanifchen unkenntlich gemacht wird. *1 

Diefe und ähnliche Beobachtungen veranlaflen uns zu 
glauben, daß wie die hinefiihen Wurzeln einer früheren 
Periode in Beziehung auf conjonantifche Auslaute den inbo- 
germanifchen ähnlicher als gegenwärtig geweſen find, jo auch 
dieſe in Beziehung auf die Geltung der Vocale urfprünglich 
den Gegenſatz gegen die ſemitiſchen nicht gebildet haben, 
welche beide in ben uns vorliegenden Spradguftänden To 
auffallend unterjcheivet; daß die Vokale i und u überall 
entweder aus Halboocalen oder aus Halbeonfonanten, in 
beiden Fällen aber (und alfo nicht bloß in der Anmwenbung, 
fondern ihrem Dajein nad) erft in Folge des Accentverluftes 
entfprungen, vor diefem Berlufte hingegen gar feine anderen 
Bocale als a vorhanden gewejen find; daß außerdem bie 
wollte, bejonders die an A⸗Vocalen reichſte Yorm der 
Wurzel, da fi aus ihr die zufammengedrängten hinläng- 
lich erklären, die ältefte, und wahrjcheinlich kein Conſonant 
urſprünglich ohne den Nachlaut a, den auch die älteften 
Buchſtabenſchriftſyfteme als den Conſonanten durchaus au⸗ 
haftend zu betrachten pflegen, geſchaffen worden iſt; indoger⸗ 
maniſche Wurzeln wie z. B. scrib, ſchreiben, alfo mit Recht, 
eben als ob fie ſemitiſche wären, in der Form sakarajaba 
oder in ihrer minder zerftörten saharajafa, wenn nicht vocal⸗ 
108 wie shrjf (FY2D) dargeftellt werben Könnten. 
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Die Jugend und Unurfprünglichkeit der Bocalifation, 
welde dem Spradgefühle zum Theil noch in unerwartet 
fpäter Zeit nur als wenig beveutende Mobdification der Eon- 
fonanten erſcheint, bat für die Unterfuhung des PVerhält- 
nifjeg zwiſchen Laut und Begriff eine befonvere Wichtigkeit, 
da fie eine Seite des Irrthums, als ob das Wort beveut- 
fam fei, und in dem Objecte und feinen Eigenfchaften, 
anftatt in einem andern Worte, Urjade und Erklärung: 
grund finde, nämlich die Annahme ver Entftehung gewifler 
Benennungen durh Unomatopdie oder Nachahmung von 
Naturlauten, außerorventlih erfchüttert. Denn der Natur- 
lant, wenn er überhaupt dem articulirten nahe kommt, ift 
vorwiegend vocaliid. Wenn es daher einer dur Laut- 
wiſſenſchaft unvorbereiteten Vermuthung vielleicht nicht un- 
möglich jcheinen Tönnte, daß 3. B. Kuh, oder Aovs das 
Rind, vom Geſchrei des Thieres entnommene Wörter jeien, 
etwa wie Kinder thun (oder vielmehr wir für fie); jo wird 
die Auflöfung derjelben in die Grundform gvav, aus welcher 
fie zunächſt entiprungen find, jene allein auf ven U = Bocal 
zu gründende Vorausſetzung fofort entfernen. Der Name 
des Kukkuks fordert fichtlich zur Herleitung aus Schallnach⸗ 
ahmung auf, und obgleich diefer Name aus dem griechiichen 
xöxnv& entlehnt ift, jo fteht doch diejes neben zoxxdLo, 
welches unter anderem vom Gefchrei des KHuffuls ſelbſt ges 
braucht wird. Allein die Bergleihung einer großen Menge 
verichiedener Vögelnamen verwandter Bildung, deren Wurzeln 
fämmtlid) mit der Lautgruppe kva beginnen, umd zu denen 
beiſpielsweiſe auch xuxvos Schwan, Eroy upupa Wiebe: 
bopf, vielleiht Hahn und pavo, raus, Pfau zu gehören 
ſcheinen, jowie andererfeit3 eine zu xoxxdto gehörige Reihe 
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ähnlicher, mannigfaltige Laute benennender Zeitwörter, wie 
zornntto, nanndlo ", nırado, laflen nur die auch jelbft 
noch zweifelhafte Möglichkeit zu, daß jene jämmtlichen Vögel 
von der allgemeinen Eigenihaft benannt jeien, Laute auszu⸗ 
ftoßen: welches ein von der Benennung des Kukkuks durch 
Nachahmung des ihm inzbejondere eigenen Thierlautes gänz- 
lich verſchiedenes Verfahren ift. 

Dennoch ijt eine ſolche Webereinftimmung des Lantes 
mit dem Objecte, wie diefer merkwürdige Bogelname fie zeigt, 
nicht ganz und gar zufällig. Die Worte haben, jedoch erft 
in ziemlich fpäten Ehichten, wie jo manches von ihrer erften 
Richtung Abweichende, eine gewiffe Neigung, den Objecten 
ſchildernd nahezutreten, eine Neigung, welche eigentlich mit 
“jener, die Worte aus Schilderung der Objecte zu erflären, 
eine und diejelbe if. Der beftändig der Phantafie vor: 
Ichwebende inhalt nähert die Sprachlaute, wenn es möglich 
ft, id an, und um jo geeigneter find beide alsdann von 
eben jener Phantaſie verglichen zu werben. Zugleich aber 
verwirrt fich die Sprache alabald in ihren eigenen Schöpfungen, 
Ihlägt das ſich Berührende in einander und fehlt aus der- 
jelben dunkeln Vorausſetzung, mit der das Etymologifiren 
beginnt, gegen fich ſelber. Man wird vielleicht Bedenken 
tragen, der Sprachforſchung das Recht zu der Behauptung 
zuzugeftehen, daß die Sprache irre; aber bie Sprade ift 
Trieb, und der Trieb kann allerdings irren. So näherte 
fie die beiden Wörter Kopf und köpfen einander an, deren 
Zuſammenhang fie zu glauben jchien, obgleich köpfen höchſt 
wahriheinlid nur eine Nebenform von fappen, Fippen 
und kuppen war und bauen, fchneiven, abſchneiden, be= 
ſonders an der Spige, bedeutete Heberantmworten, von 
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antwart, gegenwärtig, ift ebenfo von Antwort angezogen 
worden. So wurden denn auch xomdukw und xöxev£ ein: 
ander genäbert und zugleich dem Naturlaute, als ob fie um 
jeinetwillen gejchaffen worden wären, jo nahe zu rüden 
geſucht, als ihre anfängliche, hierauf nicht berechnete Geftalt 
e3 zuließ. Es iſt alſo nicht unmöglich, daß heutzutage ein 
Wort Shallnahahmend, daß [urren, durch feinen Vokal einen 
dumpfern Laut als ſchwirren zu ſchildern beftimmt worden 
fei, während an fi beide gleihmäßig Schwächungen der 
Form svar find, die fih außer im Sanskrit mit begreif- 
lichen Berwandlungen auch 3. B. im lateiniſchen sermo 
reden, im griechiſchen eodo ich werde reden, im deutichen 
ſchwören findet, und der Wurzel svan, woher sonus der 
Zaut, jowie mit ſum men nahe verwandt ift. — Hängt ovop/Lo, 
ziſchen, pfeifen, ebenfall3 mit diefen Wurzeln zuſammen? ift 
e3 wenigſtens in diefem allgemeinen Sinne ein Naturlaut? 
Man hätte e8 wohl denken jollen. Aber avoıy£, die Pfeife, 
findet ſich jchon bei Homer auch für Speerbehälter, und 
überhaupt für jo mande röhrenartige oder hohle Gegen- 
ftände, 3. B. die Büchſe des Rades, Filtel in mediciniſchem 
Einn, Erphöhlen und Katafomben, bevedte Gänge u. dgl., 
daß wir e8 von oroayE& Höhle, Felienipalt, nicht losreißen 
Tönnen, beſonders da die Urform beiver wohl sväranx ge= 
lautet haben muß. Auch Ypapvy& und Adovy& Schlund, 
fcheinen nahe zu ſtehen; und da dies mit anzAur& Höhle, 
lateiniſch spelunca,. faum weniger der Fall ift, fo würden 
onnAaıov, or&os, specus, Höhle, Grotte, ebenfalls ver- 
glihen werden müflen. Man wird es nicht zu gewagt fin- 
den, au odArıyE, die Trompete, anzureihen. Die gleiche 
Endung mag das Wort für die Stelle des zweiten ber 


170 


altertbümliden Blasinftrumente neben ver Flöte beſonders 
geeignet gemacht haben; aber der Zuſammenhang ift tiefer, 
indem beide, wie die lateinifhen tuba, Trompete, tibia, 
Flöte, von dem Begriff Röhre ausgehen. Gewiß bleibt, daß 
ovory& die Pfeife ald eine Röhre, ein hohles Ding be 
zeichnet, und ovodo, pfeifen, ein davon abageleitetes, dem 
Naturlaut höchſtens angenähertes Wort ift. 

Selbft äußerlich binzutretende Ableitungsfilben können 
unter dem Lauteinflufle- des Objectes gewählt und auf einen 
entfprechenden Einvrud mitzuwirken fähig fein; indeſſen ift 
bier die Einbildungsfraft ftet3 geihäftig, ung durch Ein- 
miſchung der an das Wort gefnüpften Vorftellung zu täufchen, 
wie fon daraus erſichtlich ift, daß nicht nur der Gegen 
ftand aus dem Laute niemals errathen, fondern auch Aehn⸗ 
lichkeit mit Ebendemſelben in. den verjchiedenften von den 
verſchiedenen Sprachen angewandten Benennungen gefunden, 
und andererjeitd in einem und demfelben oder einem höchſt 
ähnlichen Sprachlaute, wenn er zufällig ein anderes nicht 
lautendes Object bezeichnet, 3.8. in Platz gegen plagen, 
Schmetterling gegen jhmettern feine Ahnung von 
jener verbilvlihenden, für jo unmittelbar gehaltenen Wir: 
fung zurüdgelafien wird. Jedenfalls aber führt Schallnad- 
ahmung nur zur Wahl unter Möglichkeiten der Umgeltaltung, 
höchſtens zu einer geringen Unregelmäßigfeit in ver Behand⸗ 
lung ber vorhandenen Laute, niemald zur unmittelbaren Er- 
ſchaffung nicht vorhandener, oder überhaupt zur Erihaffung 
eines Ausvruds für irgend einen Begriff aus dem Nichts, 
das heißt aus einem andern Stoffe, als der ftetig entwidelten, 
alles Neue aus dem Alten mit binlänglicher Naturnotb- 
wendigleit erzeugenden Seite des Lautes. 


— 
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Die Urfache aller bisher verfolgten Zerftörung fomohl 
als Neubilbung von Lauten ift, genauer betrachtet, Zu- 
fammenfegung. Nur durch die Zufammenjeßung mit Ab- 
keitungsfilben kann eine Wurzel den ihr eigenen Accent ver- 
lieren, und um biefes Berluftes willen drängt fie fi zu⸗ 
fammen, zerftört und verwandelt ihre Theile. Sollen wir 
annehmen, daß diefelbe Urſache auch noch innerhalb der 
Wurzeln thätig, daß auch fie jelbit Zuſammenſetzungen Elei- 
nerer Elemente find? Bieles in der gegenwärtigen Form 
derſelben fpricht für diefe Annahme. Die Wurzel nimmt 
in der Regel auch dann, wenn der Accent ihr wicht entzogen 
ift, einen fo engen Raum als möglich ein; fie gruppirt alle 
ihre Eonfonanten um einen einzigen Vocal; wie natürlich, 
denn fie hat mur einen einzigen Accent: mußte fie nicht, 
um eben fo viele Bocale als Conſonanten in fih zu ver: 
einigen, dereinſt auch eben jo viele Accente haben? Dann 
aber mußte jeder ihrer einzelnen vocalifirten Conſonanten 
ſelbſtſtändig fein; denn eben der Accent ift das Kennzeichen 
der Selbftftändigleit des Wortes. 

Andere Störungen, welche innerhalb ver Wurzeln ebenfo 
wie in ihrem Verhältniß nad) außen veranlaßt werden, er- 
Hören fih gleichfalls nur aus einem Zufammentreffen ihrer 
Beitandtbeile, und nicht aus einem beftändigen Yufammen- 
fein derjelben. Die durchgreifendſte von diefen Störungen, 
welche im Gegenjag zu den bisher betrachteten vom Accent 
wnabhängig find,‘ ift die fogenannte Diffimilation; over 
das Beftreben, aufeinanderfolgende Worttheile einander unähn- 
lich zu machen. Dies Beſtreben ift die Umkehr jener bei dem 
Bufammentreffen unähnlicher Laute fi) äußernden Neigung 

der Aifimilation oder Vermehrung ihrer Aebnlichkeit, 
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und fcheint im Widerſpruch gegen diejelbe zu ftehen. In⸗ 
deflen greifen beide ſelten *3 in ihre gegenfeitigen Kreiſe über: 
Affimilation wirkt auf größere Nähen, wenn beide lautbildende 
Bewegungen fi vermiſchen, indem die orbereitung zur 
zweiten beginnt, ehe die erſte ganz beendigt ift; Diffimilation 
aber bei nicht unmittelbarer Berührung, wo die Bewegungen 
abgeſchloſſen vor fih gehen. Jene entſpricht dem Geſetze der 
Ausgleihung, meldes die ganze Natur beberrfcht, dieje 
dem der Erholung. Da nämlid jede Bewegung Kraft 
verbrauch herbeiführt, der Erfah der Kraft aber eine gewiſſe 
Zeit erfordert, jo tritt, wenn der Verbrauch fchneller over 
ftärfer ift ald der Erfah, Erihöpfung und Verwundung ein, 
fo daß ein und derfelbe Nerv in allzukurzen Zwiſchenräumen 
getroffen, leidet. Darum ftreben wir nah Wechſel der 
Empfindung, das ift nad Ablöfung der empfindenden Ner⸗ 
venpunfte, wie wir eine brennende Kohle aus einer Hand 
in die andere werfen, beide verwundend, damit eine ſich er= 
bole. Aus diefem Grunde werden aufeinanderfolgenve allzu= 
ähnliche Laute vermieden, beſonders aber die mehrfache Folge 
eines und defielben Lautes, und da die Unluft nur durch 
die mehrfache Empfindung entiteht, jo. folgt hieraus von 
jelbit, daß wenn die Laute ſich jo nahe berühren, daß fie 
der Sinn nit. trennt, alsdann auch die Urſache der Diffimi- 
lation megfalle, und Aſſimilation geftattet ſei. Auch beſitzt 
die Natur ein binlängliches Mittel, die beiden. entgegen- 
gejeßten Abneigungen, vor. dem Verſchiedenen, das bie Be 
wegung, und vor dem Gleichen, das die Empfindung flieht, 
wechjelfeitig aufzuheben, indem fie Beides in ein gleiches 
Reſultat, nämlich in Aehnlichkeit auflöft; und wie -wir daher 
- zufammentreffende allzuverſchiedene Laute einander nicht gleich, . 
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fondern nur ähnlich werben fehen, jo werden auch volllommen 
gleiche nicht völlig verſchieden, fondern nur gleichfalls ähn- 
lich, und das Ergebniß beider Spracherſcheinungen ift alſo 
nicht widerfpredend, fondern zu dem allgemeinen End: 
ziele aller Bejonderheit des Dafeins übereinjtimmend, näm⸗ 
lich dem Uebergange. Jedoch finden fi Stufen, wie in 
der Ajlimilation bi3 zur völligen Gleichheit, jo hier bis 
zur völligen Verfchievenheit; fo daß auch Diffimilation eine 
vielfache gänzlihe Entftellung des Lautes, und namentlich 
eine unurſprüngliche und für die Bedeutung unweſentliche 
Mannigfaltigleit deflelben bewirkt. 

Die der Erfahrung am deutlichſten vorliegende Erſchei⸗ 
nung diejer Art ift die der grammatischen Neduplication. 
. Die Wurzel wird, eigentlib um die. gleichfürmige Wieder: 
bolung der Thätigfeit, die fie bezeichnet, fobann aber auch 
mande ähnlich auf die Wahrnehmung wirkende Beziehungen, 
wie Mannigfaltigfeit, Schnelligkeit, Heftigkeit, Eifer, welcher 
mit der Thätigfeit verbunden, Wirkſamkeit, die ihr eigen ift, 
ferner ihre lange Dauer over ihre gänzliche Vollendung aus- 
zubrüden, ganz, oder durch Abkürzung theilmeife, zweimal 
gejeßt. Hier ift völlige Gleichheit der fich folgenden Laute, 
wie dem Einvrud, der die Form erzeugte, gemäß, jo auch 
erweislih ihr anfängliher Zuftand. Allein bald beginnen 
fie fih unähnlih zu werben, und zwar nad) ber dharal- 
teriftiichen Art der Vermeidungen durch mancherlei Mittel: 
zuerft durch den Unterfchied der Vocale, welcher auch ſchon 
durch den Aeccent, deflen der eine entbehrt, veranlaßt wird, 
dann zum Theil der Eonfonanten; wie denn die Sprache 
‚unverkennbar bemüht ift, die Rebuplication, mit welcher bie 
Flerion überhaupt beginnt, theils durch Entftellung, theils 
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durch Erfag vermittelft neuer unterbeflen aufgewachlener Bil- 
dungsmittel ganz zurüdgubrängen. Diejer in der Grammatit 
feinem Mißverſtändniſſe ausgefegte Hergang findet in ber 
Wurzelbildung ſelbſt Analogien; wie z/Iyu: an die Stelle 
von Huödmpı, fo trat 3. B. noopdon, wogen, als Redu⸗ 
plication neben Vom, mengen, rühren, zaupadvo, ſchim⸗- 
mern, neben yadso, ericheinen laſſen; und ebenjo wieder: 
bolen fich die bekannten Berftümmelungen der grammatiſchen 
Rebuplicationsfilbe bei der Verdoppelung der Wurzeln. Merk 
würdiger und wichtiger find die Fälle, wo bei derartigen 
Murzelbildungen ein ähnliches Verfahren eingeſchlagen iſt, 
wie es fih in dem Iateinifchen steti, ich ſtand, (für stesti) 
findet, wo nämlid die Verftiimmelung erft bie zweite Er- 
fheinung ber verboppelten Silbe trifft. In palpo klopfen, 
ftreiheln, ift offenbar ein verdoppeltes palpal verftecdt, im 
volvo (gothiſch valvjan), wälzen, ein urjprüngliches valval. 
Bergleichen wir mit diefer Wurzel des Wälzens die mit ihr 
und unter einander gleichbedeutenden zulmdsn, xulırödo 
und dAıwöco, fo werden wir als ihre urfprüngliche Geftalt 
ein verboppeltes kval ertennen, welches ſich, auf andere Weiſe 
verftümmelt, auch 3. B. in xuxtoc, Rad, findet. Ebenſo 
find wir berechtigt, adrom und Kyo, kochen, als entitellie 
Verdoppelung einer Wurzel kva anzufehen, und es ift ſchwer 
zu beitimmen, mie groß der uriprünglide Umfang dieſer 
Art von Neubildung der Wurzeln durch Zuſammenſetzung 
mit fi ſelber wirflih fein mag. In audonen, Waldbiene, 
(woraus unjer Drobne entftelt und entnommen ift), läßt 
‚ich feine Spur von Rebuplication mehr bemerken; aber bie 
gleichbedeutenden Wörter ardondar, zevödondav, TEu- 
gend» führen auf ein allmäblih immer mehr gemilvertes 
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gosu-goeu, alſo auf Berwandticaft mit Bremſe und auf 
die Wurzeln fremo, brummen, Jodum, womit wieder auf 
andere Weife rebuplicirt umd verkürzt, Aduog, dumpfes 
Brauſen, 04 I00, jummen, 3. B. von Bienen (die Quelle 
des modernen Wortes Bombe), und Aoußvic, Hummel, 
zulammenbängen. ?* 

Da die griehtihe Ummandlung derjenigen Wurzeln, 
welde zwei Hauchlaute enthalten hatten, ebenfalls nichts 
anderes als Diflimilation ift, jo darf wohl auch bier auf 
eine in der Zeit entitandene Verbindung diefer Laute, und 
aljo auf Entitehung folder Wurzeln aus Zuſammenſetzung 
geichlofen werden; beſonders da zumerlen gleichbedeutende . 
mit dem anlautenden Elemente ohne das auslautende gefun- 
den werden, wie vos Räucherwerk, neben rdpw räudern; 
eine Erſcheinung, welche auch in Wurzeln anderer Art (. B. 
ju und jug, verbinden) jo häufig wieverfehrt, daß es un- 
möglich ſcheint, fi dem Gedanken zur verichließen, daß bie 
Auslaute oft nur binzugelommene Beitandtheile, und das 
Weſen ver Beveutung nur in dem Anlaute zu ſuchen fei. 

Es gibt endlich noch eine eben jo langjame als gewaltige 
Art der Umwandlung des Lautes, um fo gewaltiger, als fie, 
und zwar in allen Sprachen, ihre Wirkung unaufhörlich fort: 
fegt und geradezu auf die Vernichtung des Spradlautes im 
Ganzen abgejehen ſcheint; auch diefe muß den erſten Auftoß 
zu ihrer ſeitdem unaufhaltfamen Bewegung von dem Zu: 
fammentritte vereinzelt entitandener Clemente empfangen 
haben. Starke Laute werben ſchwächer, ſchwache verſchwin⸗ 
den, und wenn die Abfchleifung fich einige Stufen hindurch 
fortjegt, fo iſt Fein Laut, der ihr nicht endlich weichen müßte. 
Der Hauchlaut ch wird im Sanskrit wie im Deutſchen zuerit 
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h, dann verſchwindet er, oder vielmehr wird zu dem leifen 
in unferer Schrift unbezeichneten und in der Ausſprache nur 
negativ gehörten Haude; t wird der Reihe nad) ß, ſ, h, 
bis zum Nichts. Zum Theil ift auf ein foldhes Fortrüden 
der Eonjonanten die Umgebung derfelben nicht ohne Einfluß, 
wie wenn | zwilhen Vokalen ſich in r und h verwandelt 
oder erliiht, durch eine Art von erweiterter Affimilation; und 
dies wäre gewiß nicht geſchehen, falls der Confonant in 
dieſer Umgebung urfprünglich entftanden wäre. Zum Theil 
auch ſcheint die Aufeinanderfolge der Sprachlaute ſchon an 
fih etwas Zerftörendes für fie zu haben. Der Anlaut ift 
von dieſer Auflöfung nicht ausgenommen, da die Wirkung 
von nachfolgenden ihm an und für fi fremdartigen Worts 
theilen, zu deren Herporbringung der Organismus ſich un⸗ 
willkürlich ſchon vorbereitet, ebenſowohl auf ihn zurüdfält. 
Auch ift eine fcharfe Trennung des Wortanlautes von dem 
Vorhergehenden und die Betrachtung des Wortes als Indi⸗ 
viduum nit fo jehr, al3 wir aus Reflerion heutzutage 
glauben, in der Natur, wenigftend der als mehrfilbig be 
fannten Sprachen, begründet; denn der Sat wird nit aus 
einzelnen Worten zujammengefügt, ſondern entwidelt ſich 
innerlich, und je mehr Theile ſich zwiſchen die vorhandenen 
mit Aufgabe ihrer Selbſtſtändigkeit einſchieben, um ſo ſchwan⸗ 
kender wird die Sprache über die Grenzen und die Abſonderung 
der Worte. Der Menſch hat auch, wenn er längſt zu ſprechen 
ſich bewußt iſt, doch noch kein Bewußtſein, daß er Worte 
ſpricht, ſo daß der Begriff des Wortes Wort ſelbſt überall 
von dem des Spruches ausgeht, ſogar in ganz neuen 
Sprachentwicklungen, wie parole von parabola. Eine 
grammatiſche Thätigkeit, und zwar bei Indern wie Semiten 
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eine der frübeiten, ift es, den Saß, der zunächſt als Ganzes 
wahrgenommen wird, in Worte zu zerlegen, welches Be- 
mühen von fonverbaren Willfürlichfeiten und Mißgriffen be 
gleitet ift und überhaupt niemals gänzlich und folgerichtig 
gelingt, da die Sprache jelber ſich ihm widerſetzt. In ihr 
bilden Worte ſich gleihlam als feite Materie durch Gerinnung; 
der Accent, welcher den Wrelementen nur in einem ganz 
andern Sinne zugejchrieben werden darf, bildet Mittelpunfte 
in der Ioderen Mafje, zur Abjonderung der verjchievenen 
Silbengruppen durch Paufe mehr ala zur Vereinigung der 
einzelnen. Sodann wählt dad Wort mehr und mehr zur 
Einheit; die Accentjilbe erlangt ein fteigendes Uebergewicht; 
die Gruppe drängt fih zufammen, reibt fich in fich felber | 
auf um fih zu verdichten, und ftrebt nah Kürze und Ein- 
fülbigfeit. Daher werden nad) einem langen, ſolchen Einflüfien 
ausgejehten Leben manche dieſer Gruppen auf einen Umfang 
zurüdgeführt, der nicht größer als eines ihrer erſten Elemente 
itt; aus einer Silbenreibe, für die wir etwa pa-na-da-ta-ss 
als früheite Form annehmen dürfen, entiteht über passus, 
passo, pas zulegt ein Tleiner Kern, der nur noch als pa 
wie ehedem der Anlaut jener fünffach jo großen Mafle ge- 
bört wird. Wie fich vielleiht im Himmelsraume Planeten 
zufammenziehen: Heine Theile, die fih um ihren eigenen 
Mittelpunkt gedreht, werben einander nahe gedrängt, ziehen 
fh an und ſchwingen gemeinfam um einen Schwerpunft; 
indem fie fich fortwährend nähern und verdichten, wird ihre 
Geſammtausdehnung immer Kleiner und die Maſſe und Ein- 
beit ihres Kernes immer fefter: jo etwa die Worte. 

Es würde jedoch eine der Natur aller lebendigen Ent: 
widelung und unferer Erfahrung von derjenigen der Sprade 
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insbefondere gleich jehr zumiderlaufende Vorftelung fein, die 
einzelnen höchſt einfachen Beſtandtheile des Wortes vor ihrer 
Zufammenfegung al3 Einzellaute fertig ausgebildet und jelbft- 
ftändig verwendet zu glauben. Denn nicht nur jegen Veber- 
gänge und Zeritörungen den zu völligem Wachsthum ge= 
diehbenen Körper der Sprahe einem unaufhörlicden Stoff: 
wechjel aus, und lafjen an die Stelle ihrer Elemente andere 
und Wieder andere treten, nad beftimmten Geſetzen des 
Wechſels unter den vorhandenen; ſondern das Entſtehen 
neuer, und zwar conſonantiſcher Elemente in Folge 
der gleichen Veranlaſſung iſt noch dieſſeits des Punktes, von 
welchem rückwärts die Sprachengeſchichte ſich in ein tieferes 
Dunkel verliert, und ſelbſt in wahrhaſt geſchichtlicher Zeit 
eine ſo ſichtbare und in ſo ſtarkem Verhältniſſe auftretende 
Thatſache, daß im Gegentheile, wenn die Zunahme auch 
vorher in ähnlichem Maße ſtattgefunden, kaum für einen 
einzigen der gegenwärtigen Conſonanten die Möglichkeit eines 
ſo hohen Alters übrig bliebe, wie es eine mit dem Urſprunge 
der Sprache gleichzeitige Entſtehung fordert. Das Sanskrit 
hat von ſeinen vierunddreißig Conſonanten achtzehn 
erſt nach ſeiner Sonderung von den eutopäifchen Epraden 
entwicelt; unter ben gemeinfamen läßt ſich von b faft in 
allen Fällen der Urfprung aus p, f oder gm deutlich genug 
nachmeifen, um diefem Buchſtaben, fo befremdend dies von 
einem jo geläufigen Laute fcheinen mag, eine den Anfängen 
der indogermanifchen Sprachtrennung um einen bebeutenden . 
Zeitraum vorgängige Entftehung abzufprechen. 5 Im den 
jemitifhen Sprachen darf vielleicht auf ein geringeres Alter 
der drei weichen Conſonanten (b, g, d) aus dem Umſtande 
geſchloſſen werden, daß diefelben ſich weder zur Flerion noch 
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zur Bildung von Pronomina irgend verwendet finden, ganz wie 
vie dumpfen Kehle und Zahnlaute (Pyux Er b ue), 
bie diefem Sprachſtamme eigenthümlich find. 

Wenn ſchon ein ſolcher eigenthlimlicher Befit ein ferneres 
Kennzeichen der Jugend ift, indem die Laute im Allgemeinen, 
je älter, um jo mehr auch allen Menſchen gemeinfam zu fein ' 
ſcheinen, jo würden die gehauchten (ph, ch, th) fowohl als 
die weichen Conſonanten fämmtlich zu den jüngeren gehören 
müſſen, da 3. B. die Semiten jene, dad Etrusfifhe und 
Chineſiſche dieje, die Maori beide nicht befiten, wogegen der 
umgefehrte Fall, daß 3. B. bloß die weichen oder die ge 
hauchten Laute vorhanden wären, ſchwerlich in irgend einem 
Spradhitamme gefunden werben wird. Die ſeltſamen Schnalz- 
laute der Hottentotten find von diefem Standpunkte aus ge 
rade um ihrer Sonverbarfeit willen gewiß als jehr junge Er- 
zeugniffe der lautbildenden Thätigkeit anzufehen. Sie finden 
ſich (wenigſtens im Namagua #) nur im Anlaut, und zwar 
nur entweder vor Vocalen oder vor Gutturalen (k, g, ch, 
h), fowie vor n, welches bier vielleicht guttural (als ng) auf 
zufaffen if. Sonftige Confonantencombinationen kommen 
überhaupt nit vor; die Schnalglaute haben alſo eine Stel- 
lung, die fi etiva mit dem vorgejchlagenen Ziichlaute unferer 
Sprachen, 3. B. in Strom, vergleichen läßt. Die Vorliebe 
der Hottentottenfprachen .für jene Lautbefonderheit innerhalb 
der ihr angewiefenen Schranken fpricht nicht gegen ihre Ju⸗ 
gend; es pflegen im Gegentbeil gerade ſolche jüngere, im 
Schoße abgezweigter Völkergebiete entftandene Eigenthüm- 
lichleiten zu fein, worauf fih die Neigung einer Sprache 
ganz vorzugsmeife wendet, und bie fie als charalteriſtiſche 
Kennzeichen nicht oft genug wiederholen zu können ſcheint. 


180 


So ift e8 3. B. in ben ſlaviſchen Sprachen mit dem überall 
eindringenden und alle Lautformen zerſetzenden j geſchehen. 

Die Frage, wie viele Laute und welche ein Spradftamm 
eigentlich befige, ift übrigens feine ganz einfade. Man muß 
nur das lateinifhe und griechiſche Alphabet neben einander 
balten, um einzujehen, daß ſowohl Belig als Nichtbefit ziem- 
lich jung fein Tönnen. Eine bloße Aufzählung der in den 
Sprachen vorhandenen Laute ift in diefer Hinfiht völlig 
wertblos, und es bedarf überall erft einer phonetijchen 
Forſchung, um urfprüngliden Mangel von jpäterem Berluft 
zu unterfcheiden. Ja nicht einmal über den gegenwärtigen 
Vorrath von Lauten einer beftimmten Sprade ift aus ihrem 
Alphabet genügende Auskunft zu erlangen, und. zwar weder 
aus der Schrift noch aus der Ausfprade. Iſt z. B. das 
dreifache g in geben, legen, Tag wirklich als ein drei 
facher Laut anzuſehen? Alsdann wäre der deutihen Sprache 
eine weiche Aſpirata des K-Lautes, oder fogar zwei zuzu— 
fohreiben, während wir nur das einzige ch als Kehlaſpirata 
zu betrachten pflegen. Im Hebräifchen beftehen, äußerlich ge 
nommen, die drei Aipiraten neben p, k, t; im Arabifchen 
fehlt nicht f, fondern p: von diefem Gefichtöpunkte aus könnten 
wir aljo dem ſemitiſchen Spraditamm die Afpiraten nicht 
abfprechen. Daß die Schrift hierbei nicht den Ausſchlag gibt, 
zeigen beifpielSweije die Laute sch und s, die, obgleih im 
Semitifchen Alphabet nicht getrennt, doch unftreitig verſchieden 
find. Der Grund, warum wir in jenen Fällen nicht jelbft- 
ftändige Spracdlaute, fondern bloße Mobdificationen anneh⸗ 
men, ift der, daß fie in Beziehung auf ihr Vorkommen ein- 
ander ausjchließen, indem fie an entgegengeleßte phonetifche 
Bedingungen gelnüpft find, 3. B. die härtere Aſpiration des 
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9 an das vorausgehende a, o, u: in Folge davon gibt es 
innerhalb des G-Lautes wohl einen Gegenfaß der Ausſprache 
zwiihen Sieg und Flug, aber feinen folden wie zwiſchen 
fiegen und fiehen, Flug und Fluch, der fi für die 
Bedentung verwenden läßt. Auf der anderen Seite find 
gänzlih der Willkür überlafjene Berfchiedenheiten der Aus⸗ 
ſprache ebenfalls noch nicht ala Lautgegenfäge zu betrad)- 
ten, fo lange fie niemals zur Bebeutungdtrennung wirklich 
verwendet find. Aber aus joldhen verſchiedenen Möglich 
feiten der Ausſprache eines und deſſelben Lautes können fich 
allervings leicht verfchievene Laute entwideln, und es ift höchft 
wahrſcheinlich, daß alle Spaltungen urfprünglich ungeſchiedener 
Laute jo vor fi gegangen find. Der Unterſchied, den das 
Sanskrit zwifchen harten und weichen Hauchlauten (kh, ph, 
th und gh, bh, dh) madt, ift wahrſcheinlich nur eine 
Mittelftufe des Weberganges in die hauchlos harten, jo daß 
3. B. Ib (igh) vor vollendeter Verwandlung in ff, in manchen 
Wörtern als ſth erhalten blieb. Aehnlich laſſen fich die 
Spaltungen gewifler femitiihen Sonfonanten deuten. Ja, da 
Mebergänge der Laute in einigermaßen verſchiedene gewiß 
nicht plöglich ‚ ſondern ftet3 unmerflich geſchehen, und in der 
Mitte beider, 3. B. zwiſchen p und b, noch mande Laute 
denkbar find, jo hängt es wohl nur von dem Augenblid der 
Feftftelung eines Wortes ab, wie weit die Ummandlung in 
ihm ſchon vorgerüdt gefunden wird, und find Spradlaute 
überhaupt nichts anderes als verjchiedene Schritte in einem 
einzigen großen Gange und die einen früher, die andern 
fpäter gehemmte, in dem Strome ihres Werdens bier ober 
dort feftgehaltene Geftalten. 

Do bie Geſchichte des Sprachlautes an und für fi 
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in fo weite Fernen zu verfolgen, oder feinen Urfprung auf- 
zufuchen, ift weder der Zweck diefer Unterfuhung, noch auch 
ohne Rüdficht auf die Bedeutung, deren Zuſammenhang das 
Kennzeichen des jeinigen unter feinen mannigfaltigen Abwei- 
ungen bildet, möglich. In Betreff feines Verhältniſſes zu 
dem Begriffe aber ift es wichtig und genügend, durch einen 
Blick über binlänglih umfaſſende Analogien und bis in das 
dunkle Alterthbum hinab überall gleihmäßig zu dem Ergebniffe 
geführt zu jein: daß Entftehung des Lautes, foweit fie ſich 
beobachten oder wahrfcheinlich machen läßt, niemals wirkliche 
Neubildung, fondern ſtets Umbildung vorhandener Laute ift; 
daß dieje ftets durch Tautlihe Nothwendigkeit und gewiſſer⸗ 
maßen mechanisch, niemals frei und aus Abſicht oder Trieb 
der Bezeichnung erfolgt; daß die legte Urfadhe jener Notb- 
wendigfeit, ſowie das einzige diefem Triebe, dem Begriff- 
inhalte der Sprache und überhaupt ven Zweden der Bernunft 
dienende Mittel, wovon Erfahrung Zeugniß gibt, Zufammen- 
ſetzung ift, hingegen Schöpfung eines Laute und unmittel- 
bare Wahl deſſelben, fei e8 freie oder naturnothwendige, zum 
Ausdrucke von Objecten, eine wenigftend auf dem Wege der 
Erfahrung nirgends zu unjerer Kunde gelangende Erſchei⸗ 
nung bleibt. 

Es ſcheint nun freilih eine offenbare und beinahe un- 
vermeidliche Folgerung zu fein, daß wo Bufammenjegung 
ftattfindet, Elemente derjelben in irgend einer Geftalt und 
Zahl zuvor geſchaffen, daß um Bedeutung durch Verbindung 
ber Laute zu erzeugen, Bedeutungskeime in dieſelben durch 
die eriten ſchöpferiſchen Anftöße gelegt worden fein mußten; 
und gewiß find wir mit Recht begierig zu erfahren, welcher 
Inhalt von jenen Urlauten geborgen der Vernunft zum Aufbau 
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ihrer zahllos die Wirklichkeit der Außenwelt umſchließenden 
Begriffe Stoff geboten habe? — Da die Zahl der unter: 
ſchiedenen einfachen Sprachlaute in dem Zeitraum vor aller 
Bufammenjegung ohne Zweifel äußerft beihränft war, fo 
würden wir zunächſt auf einen-fehr kleinen Kreis von Ur: 
begriffen jchließen müflen, wenn es nicht möglih, ja notb- 
wendig wäre, auch jenen älteften Wortkeimen große Viel 
deutigkeit zuzufchreiben, wodurch es annehmbar und glaub: 
lich wird, daß mit den Lauten die Mafje der Begriffe fich 
nicht gleichmäßig vermindere, fondern wie in den wenigen 
Hunderten chineſiſcher Wörter alle Bedeutungen unjerer weit 
reiheren Sprachen, jo auch in einer noch ungemein viel 
geringeren Anzahl, wie Klein wir dieſelbe für den erjten 
Augenblid der erwachenden Fähigkeit der Sprache immer an⸗ 
nehmen mögen, ein großer Theil unferes gegenwärtigen Bes 
griffsreichthums dennoch ſchon enthalten geweſen fei. " 

Vielveutigfeit ift nämlich eine unzweifelhafte Eigenfchaft 
der Wurzeln; wenn fie nın aus Elementen zufammengejeßt 
find, jo konnten diefe vieleicht mehrbeutig, aber nicht minder- 
deutig al3 die Zufammenfegung geweſen fein. Denn eine 
ganz allgemeine Erfahrung zeigt, daß Zufammenfegung den 
Begriff befhräntt: entgehen ift ein befonderes Gehen, Stoß 
ift nicht mehr unbeftimmt in Holzftoß und Dolchſtoß, 
Reif nicht mehr zweideutig in Herbftreif und Goldreif; 
und von der chineſiſchen Sprache ift es insbeſondere befannt, 
daß ein jedes Wort, für ſich allein gehört, wegen ſeiner Viel⸗ 
deutigkeit unverſtändlich bleibt, und daß Daher, wo ber 
Zuſammenhang (welcher doch auch ſelbſt aus einer Art der 
Zuſammenſetzung entſteht), zum Verſtändniſſe nit Hin- 
reicht, der Sinn durch Verbindung von Synonymen abſichtlich 
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beftimmt wird, 3. B. fu-thsin, Vater (eigentlih Vater-Ver⸗ 
wandter), schu-mu, Baum (gleihlam Baumholz), tao-lu, 
Meg, was eigentlich jedes einzelne der beiden zufammen- 
geſetzten Wörter fchon bedeutet, und dagegen tao-li, Ber: 
nunft, was ebenfall3 tao allein Ihon beißen fann. 

Sollen wir aljo annehmen, daß eine fortgefegte Com⸗ 
bination weniger Urwurzeln, jede eine beftimmte, wenn auch 
noch jo weite Sphäre von Begriffen umfaſſend, die Sprache 
zu ihrer endlichen Vollkommenheit erhoben habe? — Dies iſt un⸗ 
möglich. Zuſammenſetzung im engeren Sinne, nämlich Com⸗ 
bination zweier Begriffe zur Bildung eines dritten, iſt eine 
ſo junge Erſcheinung in der Sprache, daß wir uns gänzlich 
enthalten müſſen, ihr auf die Bildung der Wurzeln einen 
Einfluß zuzutheilen. Die älteſten indogermaniſchen Wörter 
dieſer Art reichen kaum über die Zeit der Abtrennung der 
griechiſchen Sprache zurüd. Die Verbindung ber Zeit—⸗ 
wörter mit Partikeln zur Worteinheit, ein verhältnißmäßig 
altes Verfahren, ift ſowohl im Rigveda als bei Homer faft 
nur im Keimen. #8 Sonſtige unmittelbare Bildung von Zeit: 
wörtern durch Zufammenfegung ift der griechiſchen Sprache 
(nach einem zuerft von Scaliger angebeuteten Geſetz) 9 ftets 
unmöglich und auch in den übrigen verwandten auf einzelne 
Ausnahmsfälle beſchränkt geblieben; namentlich werden Zeit: 
wörter niemal3 mit Zeitwörtern zufammengefeßt, man müßte 
fi denn auf fehlerhafte Willkürſchöpfungen, wie Schreib: 
lejen und Ziehklimmen berufen wollen: und doc iſt es ge= 
trade eine vortwiegend dem Zeitwort ähnliche Richtung, in welcher 
der Begriff ver Wurzeln unläugbar zuerft zum Vorſchein fommt. 

Sm den jemitifhen Sprachen ferner ift Wortzufammen- 
fegung vollends unbelannt. Flexion und Wbleitung find 
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freilich beiden Stämmen gemeinfam, und ihre nahe Ber: 
wandtſchaft mit eigentliher Zufammenfegung, von welcher fie 
nur eine ältere Abart zu fein fcheinen, legt die Möglichkeit 
einer ähnlichen Zufammenfügung im Innern der Wurzeln 
um jo näher, als in der That von manchen wurzelähnlichen 
Stämmen der indogermaniſchen Sprachen die Entftehung 
durch Ableitung aus anderen einfacheren gewiß ift. Allein 
in den ſemitiſchen Spraden ift menigitens eine ſolche Mög⸗ 
lichkeit ſehr beichränkt; denn nit nur fritt Wurzelbilbung 
durch Ableitung hier nur in ganz fpäter Zeit und jehr ver 
einzelt, bloß durch eine Art von Berirrung des Sprachver⸗ 
laufes, ein, fondern viele Laute find von der Verwendung 
zur Slerion überhaupt ganz ausgejchloffen, und das Bor- 
bandenjein verjelben läßt fi daher nirgends aus ihr er- 
Hören. Unmöglih Tann 3. B. gassada, ftreben 5%, als ab: 
geleitete Wurzel betrachtet werden, da keiner der in ihr ent- 
baltenen Confonanten als Wbleitungsmittel verandt zu 
werden geeignet ift.51 Für die chinefiihe Sprache endlich, 
welche nie etwas der Ableitung Aehnliches gefannt zu haben 
jhheint, ift die Annahme einer Wurzelbildung auf diefem 
Wege gewiß am menigiten geftattet, und wenn daher vie 
gleihe Thatſache, nämlich die Entitehung lautlich zuſammen⸗ 
gejegter Wortlerne aus einfachen Lauten, in allen Sprachen 
die gleiche Erklärung fordert, fo müfjen wir jagen, daß Zu- 
ſammenſetzung oder Ableitung, wie fie die Erfahrung fpäterer 
und nicht allenthalben zur Ausbildung gelangender Zuftände 
zeigt, nämlich als finnvolle Verbindung dereinft felbitftändiger 
Begriffsbeitandtheile, wohl hie und da quf die Bildung von 
Wurzeln ausnahmsweiſe eingewirktt, die allgemeine Urfache 
derjelben aber fiherlih nicht abgegeben haben Fünne. 
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Verdoppelung ift offenbar älter als jede andere Art 
der Zujammenjegung oder Ableitung, und erjeßt in einer 
frühen Epradiperiode die Flerion, deren Borläuferin fie ift, 
faft gänzlid. In den indogermaniihen Epradhen wird ihr 
Gebrauh, 3. B. zur Bildung der Vergangenheit, fichtbar 
durch andere Mittel allmählich verbrängt; in dem ſemitiſchen 
Hauptmorte läßt ji von der Mehrheitsbildung daflelbe jagen, 
und der jogenannte caujative Begriff der Bewirtung ver 
Thätigfeit, oder des Thunmachens, geht von der verboppelten 
Form der Zeitwörter immer mehr auf eine flectirte über. 
Berboppelung kann aljo gewiß mit größerem Rechte auch 
auf die Wurzelbildung von verhältnißmäßig primitiver Stufe 
al3 wirkſam angenommen werden. Indeſſen, jo umfang: 
und bedeutungsreih die Verwendung der Reduplication auch 
anfangs geweſen it, da kaum ein grammatiſches Biegungs⸗ 
verhältniß durch fie bezeichnet zu werben unfähig war 2, 
fo liegt es doch am Tage, dab in ihr felbit, einer bloßen 
Wiederholung des urſprünglichen Lautes, nicht ift, was 
deilen Begriff irgend wie zu bereichern, oder jeinem Inhalte 
nad zu verändern im Stande wäre. Auch geht fie überall 
davon aus, nur einen wiederholten oder auch mächtigeren 
Eindrud zu bezeichnen; fie gelangt zur Bedeutung der Ber- 
gangenbeit im Sinne der Vollendung oder eines bis zu Ende 
beitändig und gleichlam wiederholt fortgejegten Handelns; 
zur Bedeutung des Wollens von einer leidenjchaftlih er: 
regten, eifrig ftrebenden Thätigleit aus; zu der der Cauſa⸗ 
lität wegen des gewaltigen Eindrucks einer fortwirkenden Be- 
wegung, 3. B. des Stürzend, wenn es aud Anderes, vorher 
Ruhendes zum Falle_ mit ſich fortreißt. Daher kann die 
Verboppelung auch in den Begriff der Wurzel kaum mehr 
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als jeine bloße Verſtärkung getragen haben, und wenn ber: 
ſelbe wirklich zuerft von mädtigften Einprüden, von Contraften 
ausgegangen ift, wern die Wurzelwörter von Anfang an In⸗ 
tenfiva, wie die Rebuplication fie ihrer erften Aufgabe gemäß 
bildete, nämlich) den Begriff des Brechens in dem Sinne des 
heftigen Zerſchmetterns und fo fort bezeichnende Laute geweſen 
find: fo ift ſelbſt Verſtärkung nur Auffriſchung ihrer urfprüng- 
lien Kraft, und die einfaden Wurzellaute für die Urzeit 
eben daſſelbe, was ihre Verdoppelung und die aus derjelben 
entftandenen Wurzeln in der Folge aufs Neue wurden, jo- 
fern nicht etwa der Drang nad) Auzdrud, welcher auf feiner 
Stufe der Sprade ganz durd das Wort befriedigt wird, von 
Anfang an, mit dem Stoffe innerer Erregung ringend, die 
Laute verboppelte, und wie ihre mächtigfte Bedeutung, fo 
auch ihre verboppelte Geftalt fofort und zuerſt in die Er- 
ſcheinung treten ließ. 

Bufammenfegung, mit Einfchluß der Verdoppelung, ift 
alfo, was die Geftalt der Wurzeln betrifft, ohne Einfluß ober 
Rückſicht auf Begriffsentwidlung und fomit nicht, wie das 
Beifpiel ſpäterer Zeiten glauben machen könnte, mit Freiheit 
zu Bernunftzweden, fondern auch ihrerſeits rein lautlich und 
und mechaniſch erfolgt; wie denn ohne Zweifel vie erite 
Sprachbewegung nicht alsbald fich zu ifoliren im Stande war, 
und vielmehr, wie jede Wilfürbewegung aus frampfartiger 
Unbeftimmtheit hervorgeht, fich eher zum Lallen, als zu ſcharf 
orticulirter Einheit neigte. Eine folde Neigung, nicht ein- 
filbig zu bleiben, liegt jo tief in der Natur alles Sprechens, 
baß fie 3. B. in der chineſiſchen Sprache, welche in die Gefahr 
der Einfilbigleit am leichteften geräth, noch jebt zu begriff: 
lich zwediofen und unzweifelhaft nur dem Klange dienenden 
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MWortgruppen führt; und allgemeiner Täßt fie ſich andererfeits 
an gewiſſen maleriſchen Schallwörtern beobachten, die mir 
ohne andere Abſicht als den Tonfall verboppeln oder ver: 
dreifachen, und deren auch das alte chineſiſche Liederbuch 
eine große Anzahl, ſämmtlich verboppelt, aufzuweiſen bat. 
Da nun aber die Verbindung vorhandener Lautelemente die 
einzige erweißliche Urfache zur Neubildung des Lautes und 
an die Zurücdführung auf diefelbe die Möglichkeit feiner Her- 
leitung aus begrifflichen Anftößen geknüpft ift, jo ergibt ſich, 
daß wenn fogar jene Verbindung fein urfprünglich geiftiges 
Sprachmittel, fondern je früher um fo ficherer von aller Be: 
flimmung für die Bedeutung frei war, die Lautentwidlung 
wenigitens in ihrem reinften Verlaufe vor dem Auftreten der 
Flerion ganz aus innern Gründen und ganz unabhängig von 
der Begriffsentwidlung vor ſich geben mußte. 

Zugleich aber erhellt, daß die Wurzeln im Anfange nur 
verſchiedene lautlich bereicherte Ausdrücke ebenvefjelben Be- 
griffsinhaltes wie die Urlaute gewejen find, aus denen fie 
gebildet wurden, und daß um fo gewifler auch dieſen BViel- 
deutigfeit eigen war, die alfo nicht in Folge von Entftellung 
in die Sprache gedrungen, Jondern in ihrem Wejen von jeber 
begründet ift. So jehr ſich daher die Lautgeftalt der Sprache, 
wenn e3 uns vergönnt wäre, fie in ihren Anfängen anzu: 
fhauen, gegen die uns. gewohnte verändert zeigen würde, 
und einen wie geringen Wortreichthum wir vorausſetzungs⸗ 
weiſe für ein damaliges Geſchlecht erwarten dürfen, jo folgt 
doch hieraus noch nicht, daß auch die Gebankenfeite noth- 
wendig eben jo jehr verwandelt erſcheine; jondern wie wir 
bie Wurzeln einer jeden Sprache ohne wejentlihe Einbuße 
für die auszubrüdenden Begriffe auf eine weit kleinere Zahl 
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vermindern können, jo ift es leicht zu denken, daß wenn fich 
jenfeit3 der Wurzeln das Gleiche wiederholt, auf eritaunlich 
wenige Spradjlaute immerhin ein großer Reichthum von. Be⸗ 
griffen vertheilt fei. Ja es ift Grund vorhanden anzuneh- 
men, daß jelbft Gleichnamigkeit bis in jene geringfügigen 
Keimbilvungen zurüdreihe, daß die Sprache felbft mit fo 
Heinen Mitteln nicht ſparſam, niemals eine beitinmte Be 
griffsiphäre an einen beftimmten Laut gebunden, jondern, 
dem Principe nah, Alldeutigteit zu ihrem Grundgejege 
ertoren babe. Es ift bis heute nicht gelungen, und wird 
nicht gelingen, irgend einem Laute in irgend einer Sprache 
auch nur annäherungsweife einen Bedeutungskreis, auf welchen 
er beſchränkt fei, anzumeifen. Im Gegentbeil zeigt die Wahl 
der Sonfonanten bei Zuſammenſetzung der Wurzeln, welche 
fih nur nad) Lautgefegen richtet, ihre Gleihgültigfeit für den 
Begriff, wie fie im Allgemeinen ſchon aus der Annahme einer 
bloß lautlihen Wurzelbildung folgt, auch durch Erfahrung. 
Das Wort thun führt auf eine Wurzel dha zurüd, melde 
in dem Sangtfritzeitworte dadhAmi und in dem griechifchen 
zedmu, dem Begriffe nach zwiſchen legen over ftellen, 
mahen und geben in der Mitte fteht. Die Wurzel da 
und dadämi, d/ödmpe, dare, geben, ift wahrſcheinlich won 
ihr nicht grundverfchieden: denn aueh die femitiihen Spra⸗ 
hen haben Wörter, in denen die Begriffe hinlegen, geben 
und machen vereinigt find; te, tan, ftreden, hat ebenjo große 
Analogien für fih, zu demfelben Begriffsfreis des Hervor⸗ 
ſtoßens, Hin⸗ oder Emporfiredens gezogen zu werben. Die 
Wurzel stha oder sta ftellen und ftehen fließt fi, da 
sdha oder sda den Lautgewohnbeiten faft aller Sndogermanen 
widerfpredden würde, fo nah als möglich an jene ſämmtlichen 
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- drei Formen an. Bergleihen wir nun mit ven lekten Wur⸗ 
zeln die vielen andern, in denen diefelben Anlaute ſich neben 
ferneren Conſonanten finden, wie ftellen, ftemmen, Stange, 
fteden, Stufe, fteigen, jtoßen, ftürzen und dergleichen, 
fo enthalten diefe zwar eine Reihe verſchiedener Beveutungen, 
die man vielleicht zunächſt geneigt fein könnte, neuen Be 
griffselementen in den antretenden Lauten zuzufchreiben; aber 
bei genauerer Prüfung findet es fih, daß die Bedeutung meh⸗ 
terer von diefen neuen Stämmen troß ihrer Lautverſchiedenheit 
ſchon in den einfadheren zufammen vorhanden find, und die 
jenigen, von denen dies nicht nachgewiejen werden kann, Doch 
durch die ganze Reihe hindurch ſchwanken, jo daß der Glaube 
an eine bejtimmte Aufgabe der Laute 3. B. des Zahnlautes 
in ftoßen gegenüber dem Kehllaute in fteigen, unmöglich 
wird. Auf diefe Weiſe bleibt ung in biefen und der großen 
Zahl von Stämmen, melde zu den eben erwähnten gefügt 
werben könnten, nur der gemeinfchaftliche T-Laut beveutungs- 
voll, und es ift fein Zweifel, daß er ala im Anlaute ftehend, 
wichtiger als die Auslaute ift. Allein da die Begriffe, die jich 
in diefer Wurzelgruppe zufammenfinben, jenem Anlaute keines⸗ 
wegs ausfchließlich eigen find, da fi 4.8. an sa gleichfalls 
Mengen von Stämmen mit dem Begriffe bervorftoßen und 
andern verwandten (wie sal, sav, sar, sarg und ähnliche) 
anjhließen; da dies mit Anlauten wie p, k kaum weniger 
der Fall ift: jo find wir nicht berechtigt, die Gleichgültigfeit 
der Sprache gegen den Laut nur auf in⸗ und auslautende 
Conſonanten zu beſchränken. Vielmehr drängt uns alles zu 
der Annahme, daß die frühefte Urzeit den gleichen Begriff 
durch die wenigen Laute, die fie befaß, ohne Unterſchied 
bezeidmen Tonnte; in weldem Falle ihre in der Sprache 
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enthaltene Gebantenwelt an Umfang ſelbſt dann nicht noth⸗ 
wendig verliert, wenn die Zahl ihrer Sprachlaute in einer 
fernen Vergangenheit bis auf einen einzigen verſchwindet, 
oder wie wir vielleicht richtiger fagen werben, dereinſt noch 
feine Unterſcheidung verjchiedener beftimmter Articulationen 
zuließ. Es ift in der That dem Grundſatze ſowohl als den 
Folgen nah im Wejentlichen einerlei, ob der gleiche Umfang 
des Begriffes auf einen einzigen Laut, oder vielleicht auf zwei 
oder auch zehn verfchievene vereinigt ift, fofern ſelbſt von 
biefen zehn nicht etwa ein jeder den zehnten Theil des Ge . 
dankeninhaltes in fich beihräntt, ſondern wenigſtens der Mög- 
lichkeit nach ein jeder gleihmäßig Träcer des ganzen geifligen 
Gefammtgehaltes ift. 

Hier indeilen, auf diefem Standpunkte und zu ſolchen 
Borausfegungen angelangt, treten uns die gewichtigen, das 
größte aller Räthſel des Geiftes betreffenden Fragen ſämmtlich 
aufs Neue mit vereinigter Gewalt entgegen. Wie ward der 
Laut erzeugt? wie wirkte er? wie drang Begriff in etwas an 
fi) dem Geifte nit Entſprechendes? und vor Allem, welche 
Auskunft erflärt ung die Möglichkeit des Verſtändniſſes bei 
- jo großer Vieldeutigkeit, und feiner Fortdauer mitten unter 
fo mächtigen Wandlungen, welche die Benennungen der Ge- 
genftände ihrem Laute nad) erfuhren? In jedem der Erfah: 
rung zugänglichen Sprachzuſtande findet Wechſelbedingung 
zwiihen Lauten und Begriffen ſtatt; die Begriffe find un: 
ftreitig auf die Worte wirklich und eigentlich vertheilt, Mehr: 
fachheit der Bedeutungen aber ift theild ganz ausgeichloffen, 
theild in beſchränktem Maße und mit dem Anjcheine der Zu: 
fälligkeit vorfindlich. Das Verſtehen knüpft fi gegenwärtig 
an dies Verhältniß ſo ſehr, daß jede Zweideutigkeit als ein 
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Hemmniß in dem Spraciverfehre der Menſchen gelten muß, 
weßwegen wir denn geneigt find, eine Wechfelbedingung 
diefer Art als naturnothivendig zu betrachten, fie für alle 
Zeiten vorauszufegen, und die Forſchung nad dem Problem 
der Sprache unmittelbar mit Aufluhung der legten Gründe 
für die Sonderverwendung des Laute anzufangen. Nun 
aber, nachdem der Gegenfaß, in welchem der. Urzuftand ver 
Menſchheit fih in Beziehung auf das Verhältniß zwiſchen 
Bernunft und Sprache zu der Gegenwart befindet, ung näher 
getreten ift, muß das Problem eine andere Gejtalt gewinnen. 
Mir müflen uns fragen, wie und auf weldem Wege es 
gelommen ſei, daß Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit des 
Lautes in der Folge in beſtimmte, dem Zwecke des Verſtänd⸗ 
niſſes entſprechende Bedeutung überging? Dieſe Frage hat 
nicht bloß wegen ihres beſonderen Inhaltes eine nicht geringe 
logiſche, ſondern auch ihrem allgemeinen Gegenſtande nach 
eine hohe, ſelbſt metaphyſiſche Tragweite und Wichtigkeit; 
denn ſie ſucht den Hervortritt des Zweckmäßigen an or— 
ganiſchen Dafeinsäußerungen auf, welche in Unabhängigkeit 
von ihrem augenjcheinlichen endlichen Zwecke entitanden waren, 
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Kehrfeite der obigen Betrachtung: Begriffswandlung unabhängig vom 
Laute. Haben ſich die Begriffe des Menſchen vermehrt? Die ältefte 
Form der Begriffe ift Die des Heitworteg. Warum? Gegenſatz der ent- 
falteten und unentfalteten Sprache. Entftehung einer chineſiſchen Genitiv- 
partikel. Gliederausbildung im Satze. SHerabfinten des Urtheils zum 
Begriff. Entwidelung von Ausdrudsmitteln für Berhältnifie. Gefahr 
des Mißverſtändniſſes vor deren Borhandenfein. Berminderung der 
Berbalbegriffe gegen die Urzeit Hin. Unbrauchbarfeit der Sprache als 
Berftändnißmittel auf ſehr frühen Stufen. — Mannigfaltigleit des Aus- 
drucks ift für die Möglichkeit der Mittheilung unentbehrlich. Wie fie ent- 
fanden fei? Scheidung der Bedentungen durch den Gebrauch. Wichtig- 
feit der zufälligen Entwidelung in der Sprache. — Kritik des Zufalls. 
Alles Borhandene hat eine empirifch-zufällige Seite. Beſondere Bedeu⸗ 
tung dieſes Sates für die Iebendige Welt. Gattungsgeſchichte. 


Wenn die Lautentwidlung an Urſachen geknüpft ift, 
welche zur Entwidlung des Begriffes gänzlich außer Beziehung 
ftehen, und Laute fi uneingeſchränkt verwandeln, ohne eine 
Veränderung der Begriffe nah ſich zu ziehen, jo wird es 
ſchon hieraus wahrſcheinlich, daß umgekehrt auch Begriff: 
umwandlung ohne Rüdjiht auf den Laut und ohne Verände- 
rung deſſelben möglich ſei. Denn eine völlige Unwandelbar⸗ 
keit des Geiftigen in der Sprache von ihrem erften Urſprunge 
bis auf dieſen Tag ift ficherlich undenkbar. Auch kann 
alltägliche Erfahrung von der Wirklichkeit folder Vorgänge 
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einen Seven überzeugen, da wir ſchon im Munde älterer 
Beitgenoffen, und noch mehr in den Schriften einer kurz ver: 
gangenen Periode, mande Wörter mit veralteter Bedeutung 
wiederfinden, an denen dem Laute nach ſich nichts verändert 
bat. Eo ift Schlecht befanntlich vor einiger Zeit von den Loben- 
den Bedeutungen glatt, einfach, fchlicht, in die gegenwärtige 
tadelnde übergegangen: ſchlechter Weg ift von Ulfilas big 
Luther foviel als ebener Weg, heute das Gegentheil; und 
bei dem Meberblid über ganze taufendjährige Literaturen 
nimmt diefe Erfahrung eine ungeheure Ausdehnung an, die 
jedes Beifpiel überflüfig macht. In vielen Fällen, wie in 
dem angeführten, wechjelt das Wort fein Object; in andern 
verwandelt, entzieht und erweitert ſich ihm daſſelbe durch 
eigene äußere Entwidlung Die wunderbaren Laute, in 
deren Gebrauch Generationen, von einem ſchwachen Hauche 
ihre8 Mundes unendlich überdauert, wie in dem chatten 
eines alten Baumes wechjeln, tragen die Bilderjpur wandelnd 
vorüberziehender Weltgeftalten mit fich felber in die Ferne 
und fpiegeln den dunkeln, bemußtfeinlofen Lebenslauf jenes 
feltfjam groß durch die Zeiten ſchwankenden Weſens, deſſen 
Einheit wir, von der Bedeutung unferer eigenen Einzelheit 
befangen, kaum in dem Namen Menjchheit ganz begreifen, 
in geheimnißvollen, halbverblichenen Zügen wieder. Keines 
der fernverwandten thieriſchen Geſchlechter hatte der Menſch 
ſich gefellt, befreundet over unterworfen, und ſchon tönten 
Namen der Thiere um ihn, die er noch beute ſpricht und 
hört; und lange ehe der Hund ihm Gefährte und Wächter 
feiner Heimath oder Theilnehmer feiner Gefahren war, be 
gleitete ihn fein Name dur die Wilbnif. 3 Wie anders 
war wohl, mas er damals fein Haus, fein Kleid, feine 
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Waffe nannte, ja jelbit fein Weib oder feinen Freund! Die 
innerlihe Welt unterliegt einer nicht geringeren Bewegung 
des Veraltens und Erneuens als ihr Erzeugniß in den Ber: 
bältniffen umber, und auch die Objecte der Außenwelt, jelbft 
die dauernden und gegen den Menſchen ewigen, wie Sonne 
und Erde, wechſeln in der Borftellung unaufbaltiam, theils 
wegen der Allmählichleit ihres Eintreten? in die Erfahrung, 
theil3 durch die Verwandlung jenes phantaftiihen Vermögens 
der Erfenntniß, weldem als Subject der Begriffe ein eben 
fo großer Antheil zu ihrer Erfaffung wie den Gegenftänden 
felber obliegt. 

Dieje Entwidelung nun, welche mit der gefammten Ge 
ſchichte des Geiftes ſelbſt zufammenfält, läßt ſich freilich mit 
der zufälligen Geftalt der Spradlaute in Feine unmittelbare 
Beziehung denken. Jedoch weder eine ſolche Verwandlung 
der Begriffe, noch ihr bloßer Wechſel an dem Laute, kann 
zu einer die Bedeutung nicht berührenden Lautverwandlung 
von ſo umfaſſender ſchöpferiſcher und zerſtörender Natur das 
entſprechende Gegenſtück bilden. Denn dies alles iſt, wenn 
überhaupt von Einfluß auf den Begriff, höchſtens Verände⸗ 
rung oder Wachsthum feines Inhaltes, und gleicht nicht der 
Gattungsentwidlung, welde in Vermehrung der Indi— 
viduen befteht. 

Haben fih nun aber die Begriffe, unabhängig von der 
Einheit des Lautes, wirklich vermehrt? Iſt Vielheit der 
Bedeutung im Laufe der Zeit in Zunahme begriffen, und 
darf auf einen dereinft geringeren Befig der Bernunft an 
Denkformen, welcher aus der Lautgefhichte nicht zu folgern 
war, etwa abgefehen von ihr gleichwohl gefchloflen werben ? 

Wenn wir aus der Unterfuhung über dieje Frage alles 
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Zweifelhafte entfernen und nur diejenigen mehrbeutigen Laute 
der Prüfung unterwerfen, bei denen die Urjprünglichkeit des 
Gleihllangs nicht geläugnet werben kann, jo fcheint es un- 
beweisbar zu jein, daß ſolche Laute jemals einen geringeren 
Theil ihres Bedeutungskreiſes auf fich vereinigt haben follten. 
Ueberall wo nicht VBerwandtichaft der Bedeutungen einleuchtet, 
it bei der Unbeftändigfeit des Lautes ein bloß zufälliger 
Gleichlaut durch Zuſammenfallen des urſprünglich Verſchie⸗ 
denen, wie wir es in dem deutſchen reif fehen®!, wenigſtens 
möglid; was aber die verwandten Bedeutungen betrifft, 
warum jollten diefe nicht zu allen Zeiten neben einander vor: 
handen geweſen und in vemfelben Laute zum Ausdrucke ge 
fommen fein? Warum 3. B. follte das chineſiſche Wort hao 
nicht wie heute, jo von jeher die Liebe, den Liebenden 
und den Geliebten, ich liebe, ich habe geliebt, und 
alles dergleichen, wenn auch vielleicht nicht zugleich gut und 
Güte (wie es mit verändertem Tone jet gleichfalls heißt) 
zuſammen bezeichnet haben? Ebenfo Tiefe fih von den Wurzeln 
anderer Sprachen annehmen, daß fie dereinſt alle Begriffe 
ihrer in der Folge entwidelten Ableitungen in fich geſchloſſen, 
und eine Form wie lieb ganz und gar die Stelle des an- 
geführten chinefifchen Wortes für unfere Sprache eingenommen 
Habe. Mlein jo glaublih eine ſolche Vorausfegung auf den 
eriten Blid auch jcheint, jo wird fie doch durch das wirkliche 
gegenjeitige Verhältniß der Ableitungen zu einander und zu 
der Wurzel, welches jichtlih das der Abhängigkeit des Spätern 
von dem Früheren als feiner Urfache ift, zur Genüge widerlegt. 

Es iſt gewiß, daß die Begrifje kindlich, kindiſch 
nicht eben darum jünger als der des Kindes fein mußten, 
weil die Worte, als Ableitungen, es offenbar waren; denn 
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durch den Ausdrud: er ift ein Kind, kann außer feinem 
nächſten Sinne auch ſchon eben vafjelbe wie durch jene: er ift 
kindiſch, er ift Findlich, bezeichnet werden. Wenn es fi nur 
um dieje einfachite Beziehung eines Stammmortes zu einem ab- 
geleiteten handelte, jo würde die Frage der Gleichzeitigkeit ihrer 
Begriffe vielleicht unentichieven bleiben müſſen. Aber da hinter 
dem Stammiwort nod) ein Drittes, nämlich die Wurzel mit der 
Bedeutung geboren werden folgt, jo find wir gezwungen 
anzunehmen, daß das Kind von der Gigenichaft geboren zu 
fein, aljo das wirkliche Kind urjprünglicer als der blos 
Kindähnlidhe mit diefem Wort benannt worden if. Wenn 
nun außer dem Geborenwerven jene Wurzel auch Feimen 
und hbervorfommen überhaupt bedeutet, fo tritt ung ein 
allmählich zurüdgelegter Weg des Begriffes, der denjenigen 
des Laute in der Ableitung entſpricht, augenfcheinlih ent- 
gegen. Wirklich ift es vwermitteljt der durchgängigen Analo- 
gien aller beugbaren Spraden außer Zweifel geftellt, daß 
ber den Wurzeln zunächſt und an fi zukommende Sinn. ftets 
und überall der eines Zeitwortes ift, und daß alle Gegen- 
fände nad ihren Eigenfchaften, welche jelbft als ein Thun - 
oder Erleidven aufgefaßt find, ihren Namen führen; ein Geſetz, 
defien Wirfungen an Taufenden von Worten noch jebt un- 
mittelbar kenntlich, in weit größerer und wahrhaft ſchranken⸗ 
Iofer Ausdehnung für das Auge der Wiflenichaft aus der 
Berborgenheit an das Licht treten, und für eine wirfliche 
Entwidlung des Begriffsvermögend, eine Vermehrung ber 
Begriffe innerhalb der Geſchichte und eine ftaunenerregende 
Armuth vor derjelben von unmwiderleglicher Beweiſeskraft find. 
Denn jo wenig die formelle Veränderung der Wurzel, wie 
die Ableitung fie mit fich führt, zum Ausdruck einer ferneren 
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Bedeutung außer der des Zeitworts nothwendig war, ba 
vielmehr die Wurzel ſelbſt ohne alle Vermehrung, wie vie 
chineſiſche Sprache deutlich genug zeigt, zur Benennung jedes 
Gegenftandes ebenſowohl bingereicht, und 3. B. der Laut renn 
feineswegs mehr um den Nenner, als um die Thätigfeit 
des Rennens zu bezeichnen, der Nachſilbe bedurft hätte: 
fo läßt fih doch nicht annehmen, daß alle von einer folchen 
Thätigkeit benannten Dinge zugleih mährend der Bildung 
ihres Begriffes auf die Vorftellung gewirkt und alle dieſe 
Namen und Bezeichnungen ander? als der bloßen Möglichkeit 
nah in dem Wurzellaute gelegen haben folten. Die aus 
einer und derjelben oder doch aus einer beveutungsgleichen 
Wurzel entwidelten Benennungen umfaſſen nicht nur an fi 
ganz Unverwandtes, jondern oft jelbft Entgegengejeßtes. So 
gehen alt und jung zumeilen beide von Begriffen des Wachs⸗ 
thums aus, nämlich das eine von dem des vollendeten, das 
andere von dem des beginnenden. E3 muß aljo eine Zeit 
gegeben haben, wo der Menih eine Menge Begriffe von 
Eigenſchaften Sowohl als Gegenftänden, nicht auszubrüden 
vermochte, obgleich er Sprache längſt befaß; und zwar nicht, 
weil Wortformen für fie noch nicht entwidelt waren, — denn 
ſchon ehe dies geſchah, traten jene Begriffe als neu binzu= 
gefommene Bedeutungen an den vorhandenen Worten hervor, 
— fondern nur darum, weil fie von dem Mittelpunfte der 
Begriffgfreife entfernter lagen, mie derſelbe anfänglich mit 
der Wurzel entftanden war. Warum das Zeitwort dieſer 
Mittelpunft geweſen ift, marum Dinge lange Zeit hindurch 
nur mit der beitimmt vorwaltenden Erinnerung irgend einer 
ihrer Eigenfhaften nennbar blieben, und unter welchen ent- 
ſcheidenden Bedingungen überhaupt das eine früher, das 
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andere fpäter Aufnahme in die Reihe der Begriffe fand: 
dieſes find augenfcheinlich auf. die Natur und den Urfprung 
alles Sprechens ſelbſt gerichtete Fragen, auf welche verſchie⸗ 
dene Grundanſchauungen verfchieden, am wenigften vielleicht 
diejenige antworten Tann, welche die Spradhe von äußeren | 
Bedürfniſſen abzuleiten, und alſo Begriffe von Vater und 
Mutter, Speife und Trank an ihre Anfänge zu eben liebt; 
indeß die Erfahrung anftatt aller Vorausſetzung zunächſt die 
vorläufige Aufgabe hat; von dem Belannteften ausgehend, 
die Urſache und Bedingung des jüngsten geſchichtlich gegebenen 
Zuwachſes an Begriffen zu unterfuhen, und die Beränbe 
rungen feitzuftellen, welche durch dieſe ſtufenweiſe Vermeh⸗ 
rung in dem Geifte erweislich vor fich gegangen find. 
Gelangen wir nun auf diefem Wege wirklich zum An- 
blide eine wunderbaren MWurzelzuftandes der Sprache, ohne 
Sonne und Himmel, ohne Mann und Weib, Thier und 
Baum, und nur erfüllt von frei im Raume jchwebenden 
Beurtbeilungen der nicht vorhandenen Dinge? — In ber 
” ganzen Anlage aller Naturwefen ift faum etwas wunderbarer, 
als die Art, wie fih das Wunder, unjer Auge vermeidend, 
unaufhörlih vor der Beobachtung in die Ferne zurüdziebt. 
Manchen konnte wohl, fo lange die Erde noch eine flache 
vierwinklige Tafel zu fein ſchien, bie Sehnſucht nah dem 
Unerhörten und ein Wunſch nah dem Anblide des Grenz 
punktes ergreifen, wo der fteinerne Himmel auf ven Boden 
des Vierecks herabreichte; aber die Einfiht in die Kugelgeftalt 
der Erde und in die bloße Scheinbarkeit des Himmelsgewölbes 
drängte ven Gegenitand eines folden Wunfches aus der Wirk 
lichkeit in dag Gebiet der Einbildung zurüd und ſetzte an die 
Stelle des Schroffen und Sonverbaren, welches die Phantafie 
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erzeugt, Gleichmäßigkeit und Uebergang, die Seele der Natur. 
Mit der Zeit ift es nicht anders, als mit dem Raume; es 
gibt Fein Wunder in dem Weltall ald das Kleine, und nir- 
gends werben wir ohne Ende ftaunen, es ſei denn überall. 
Die Schöpfung ſetzt die Phantafie in Verwunderung; aber in 
Wahrheit ift eg nur der Augenblid, der den Augenblid er: 
ſchafft, und dieſes allein ift der Verwunderung des Weilen 
würdig. So findet denn die Beobachtung auch die Sprache 
niemals wahrhaft abbredhend; ja fie ſcheint fich fogar auf 
die erſte Betrachtung in ihrem Wefen ganz gleich zu bleiben, 
und unvolllommen immer doch dafjelbe zu erreichen. Aehnlich 
dem Auge, welches überall im XThierreihe fieht, von der 
Stufe eines ſchwarzen Lichtſtoffpunktes niedriger Gejchöpfe big 
zur vollendeten optiſchen Kunftveranftaltung, und niemals 
etwa als blinde Linfe in einem thieriſchen Baue zwedlos in 
feine mechaniſchen Theile zerfällt gefunden wirb: fo ift auch 
ihr eine Energie eigen, die ihr untheilbares Weſen ausmacht 
und fih in ihrem Fortichritte keineswegs aus jelbitftändigen 
Theilen zufammenfegt, ſondern nur entfaltet. An dem ein- ” 
fach und roh geformten Körper des Sakes bilden ſich all- 
mählich Glieder aus; hinter dem äußeren Zuwachs liegt eine 
ftil im Innern vorgegangene Verwandlung, eine Begriffs- 
entwidlung ohne lautliche Unterlage, welche mehr als irgend 
etwas Körperliches jenen merfwürdigen Mittelzuftand zwiſchen 
Sein und Nictjein, ein Dafein in bloßer Möglichkeit vor 
Augen führt. Den Gegenſatz zwifchen dem entfalteten und 
dem unentfalteten Spraczuftande und die Webergänge von 
biefem zu jenem zeigen uns einige noch in die Literatur 
hineinragende jüngere Ausläufer binlänglih, um und einen 
Einblid in diefe bedeutſame Erſcheinung über die ganze Dauer 
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der menſchlichen Geſchichte zu eröffnen. Das doppelte Mittel 
des volllommenen und unvolllommenen Ausdruds führt ung 
am unmittelbarften die Vergleihung ber älteften chinefiichen 
Eihriften mit den um zwei Jabrtaufende jüngeren Umfchrei- 
bungen ihrer Erflärer, und in geringerem Maße die nad 
langer Zwiſchenzeit auftretende Auslegung aller beiligen 
Bücher bei allen Völkern vor. 

Noch die jpäte Schriftſprache der Ehinejen duldet neben 
der wirklichen Bezeichnung des Genitivverhältniffes, in welchem 
ein Hauptwort zu dem folgenden ſich befindet, durch das 
Dazmwijchentreten der Partifel tschi, auch die Andeutung 
burch bloße Nebeneinanderftellung der Hauptwörter, welche 
ohne Zweifel lange Zeit hindurch allein berrichend und dem 
Begriffe völlig genügend war. Der Proceß, durch welchen 
fih jene Partikel zwiſchen die beiden verbundenen Glieder 
allmählich einſchob, tft in vieler Hinficht höchſt merkwürdig 
und lehrreih. Er zeigt, welch einen Weg Bezeichnungsmittel 
zurüdlegen fünnen, bis fie endlich zu einem Zwecke verwend⸗ 
“ bar werden, der zu ihrer Schöpfung meber Beranlaflung, 
noch auch fie bervorzubringen im Stande geweſen war; er 
macht die Möglichkeit der Entſtehung gejonderter ſprachlicher 
Ausprudsformen für bloß gedachte Verhältniſſe anfchaulich, 
dergleiden in ver Außenwelt niemals ungejondert und zu 
Dbjecten für die fie abfpiegelnde Vernunft geeignet gefunden 
werben, und führt uns überhaupt in eine Reihe von Erſchei⸗ 
nungen zurüd, deren Gejammtbeit fajt alle Möglichfeit ver 
Sprade als Verſtändnißmittels aufzuheben fcheinen. 

Tschi bedeutet. urfprünglih, und bie und da no in 
der gegenwärtigen Sprade: hindurchgehen, einen Zwi⸗ 
jhenraum oder etwas Hemmendes, einen Weg, einen Fluß 


durchſchneiden; in diefem Sinne beißt es 3. B. in dem Sitten- 
buche, bei Gelegenheit der Vorjchriften über die dem Schüler 
obliegende Ehrfurcht: er folle den begegnenden Lehrer nicht 
fragen „so tschi, wo er bingehe.“5 Sodann heißt das 
Wort, von Pflanzen: die Erde durchbrechen, hervorkeimen, 
und als Hauptwort: Schößling. Diefe Bedeutung ift 
es, welche das Schriftzeichen im Bilde wiedergiebt. Der 
Begriff gebt einen Schritt weiter und bezieht fi) auf das 
gewachſene Lebendige, in welchem Sinne es dem Laute 
und der Bebeutungsrihtung nah mit tse verwandt ift, da 
auch dies die Begriffe Schößling, Sohn und Jüngling ver- 
einigt. Mit eben diefem tse zuſammengeſetzt zu tschi-tse 
heißt es inöbefonbere junges Weib; in dem alten Lieber: 
buche Schiking bilvet diefer oft mißdeutete Ausprud'5s die 
weibliche Form zu kiun-tse, der Edle, der junge Fürft oder 
Herr, womit der Held eines Gedichtes oft bezeichnet wird. 
Schon dieſer ohne alle Lautveränderung vorgegangene Be 
griffsfortigritt von jo entfernt liegenden Anfängen bis zu 
Mann oder Weib ift merkwürdig genug; der bei weiten über: 
wiegenve fpätere Gebrauch von tschi ift aber der noch abge: 
leitetere pronominale, nämlich für diefer, der fih aus der 
Bedeutung Mann eben jo leicht erklärt, wie das deutſche 
man, und den das Wort gleichfalls mit tse gemein hat; 
nur daß tschi nicht für Subject und Nominativ gebraucht 
zu werden pflegt, ſondern diejen, dieſem, diejer, dies, 
ihm, ihn, ihr, fie, e3 und jo fort im Dativ oder Accu: 
fativ beißt, oder fein, ihr im Genitiv. Und bier nun 
ſchließt fich die Abblafjung bis zu bloßer Bezeichnung eines 
Genitivverhältnifies an. Während nämlich das wirkliche fein 
oder ihr meiſtens durch das finnverwandte khi ausgedrückt 
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wird, entwideln fih, da tschi beſonders häufig auf das 
ſchon Genannte zurüdveutet, mit diefem Fürwort Redeweiſen 
wie fu tschi kia „der Vater (oder des Vaters) fein Haus“, 
welches in der Folge mit fu kia, Vater Haus, das iſt: des 
Vaters Haus oder das Vaterhaus, ganz gleichbedeutend wird“. 
Man fieht, daß eine Verbindung von tschi in dem Sinne 
von er, mit einen Hauptwort, um fein auszubrüden, den 
Genitivbegriff eben fo ſehr in fich enthält, wie Die zweier 
Hauptwörter in ähnlihem Verhältniſſe; und daß dies Ber: 
bältniß alfo au mit der Partikel keineswegs ausgedrüdt, 
fondern auch hier nur hinzugedacht ift: woraus man fchließen 
fönnte, daß die Sprache bei ihrer Verwendung eigentlich) 
nichts gewänne, was fie nicht, um fie zu verwenden, ſchon 
bejefjien haben müßte. Dafjelbe läßt ſich auch von einigen 
ferneren Entwidlungsphajen diefer Partikel jagen. Denn der 
Laut, von weldem mir reden, ift jelbft hier noch nicht ftehen 
geblieben, jondern bat fi, wie zu einem dag ganze Sprad- 
gebiet bis an feine Grenze erſchöpfenden Laufe beftimmt, zu- 
legt bis zu einem Flerionszeichen von kaum merflicher Bes - 
deutung abgeſchwächt. Tschi fteht zwiſchen Aojectiv und 
Subftantiv, um das Adjectioverhältniß zu bezeichnen. In 
Fällen wie „hoher Berg”, wo es der Beugungdenbung 
verglichen werden kann, läßt fich diefer Gebrauh an den 
vorigen anjchließen, jo daß das Eigenihaftswort durch den 
Genitiv der Eigenſchaft, wie im Hebräiſchen (3. B. in „Geiſt 
der Heiligkeit” für „heiliger Geiſt“) umfchrieben würde; aber 
aus Säben wie schan hao tschi je, der Berg ift hoch, 
oder eigentlich: der Berg ift ein hoher, wo tschi nur dem 
lateinifchen us in altus entfpricht, ſcheint vielmehr zu folgen, 
daß e3 fih nur um Ausdrud der Natur des Adjectivs, um 
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Berwanblung der Eigenſchaft in ein mit ihr behaftetes Weſen, 
des Abitractums in ein Concretum bandelte, wozu. die Bes 
deutung Mann fih ſehr wohl eignet, fo daß zum Ausdruck 
des Begriffes Hoher Berg die brei Begriffe hoch Mann 
Berg zufammentraten. Yür diefe legtere Auffaſſung ſpricht 
beſonders der fernere participialiſche Gebrauch des Wortes 
tsehi, wo daſſelbe, wie in hao tschi shin, liebender Menſch, 
das Zeitwort in ein Eigenſchaftswort verwandelt. Wie dem 
aber ſein möge, ſo ſetzt doch der Ausdruck auch dieſer ſprach⸗ 
. liden Verhältniſſe ſchon zu ſeiner Entſtehung die vorläufige 
Auffaffung derjelben und ihr Vorhandenjein au in unvoll- 
fommeneren Ausdrudsweifen nothiwendig voraus; denn das 
Adjectivifche oder Barticipiale mußte in hao hoch, hao liebend, 
eben jo wohl in Verbindung mit schan Berg, shin Menſch, 
als in Verbindung mit tschi gefühlt werden, und nur dar- 
auf, daß es in Verbindung mit tschi eben jo wie mit jenen 
Wörtern wirkte, beruht die Möglichkeit, dieſe Partikel in der 
Folge zum Zwecke gleicher Wirkung zu verwenden. | 
Flectirende Sprachen laſſen die Entwidlung der Flerion 
zwar im Ganzen nicht fo deutlich verfolgen, da es gerade zu 
ihrer conftituirenden Eigenthümlichfeit gehört, ihre Wörter 
mit den Beugungen, fobald fie vorhanden find, in untrenn- 
bare Einheiten zu verjchmelzen; aber es iſt kaum zweifelhaft, 
daß alle Flexion auf diefem zufälligen Wege entitanden und 
zwijchen die Stämme, ohne eigentlichen Gewinn für die Bes 
deutung, gejchweige von ihr als Zweck veranlaßt, einge 
drungen iſt. Auch finden fih eben jo fchlagende Beiſpiele 
von der Herrſchaft deilelben Gefeges in diefen Sprachen, 
oft den Ausdruck von Verhältniffen betreffend, welche von 
duch Beugung bezeichneten nur für eine zufällig entwidelte 
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Auffaffung wahrhaft verſchieden find; und überhaupt kann 
jenes Gejeß für den Augdrud des Verhältniſſes in der 
Eprade als allgemein gültig betrachtet werben. 

Ein Verſchwinden der Sprache als Mittel der Mittheilung, 
durch Zerfallen in für diefen Zweck unbrauchbare Elemente, 
zeigt fich hierbei nirgends. Es ift vielmehr höchſt lehrreich und 
als ein Beifpiel der Vermandtichaft des Erfennenden mit dem 
Erkannten bemerfenswerth, wie die Sprachforſchung, als fie 
in ihren erften triebartigen Ahnungen das Zeitwort als dag 
an ſich Verftändlichite auch) für das Selbitftändigite und Feiner 
Erflärung aus Anderem Bebürftige gelten ließ, mit ber 
Wahrheit der Sprache felbit, welche, von Anfang an verftänd: 
Lich, gleihfals von dem Zeitworte als dem Verſtändlichſten 
ausgeht, wirklich volllommen zufammentraf. Das Urtbeil 
ift die Seele der Sprade und von jeher in ihr enthalten; 
e3 it ihre ewige Energie, wie Sehen die des Auges. Weit 
entfernt daher, daB das Urtheil urfprünglich ſynthetiſch aus 
Elementen zufammengefegt wäre, zerlegt es fich vielmehr erft 
in der Folge; und die Wurzel, jo lange fie allein fteht, will 
nit etwa das Schlagen ohne den Thäter oder ven Erlei- 
denden, fondern alles zugleich jagen. Auf diefem Stand: 
punkte erjcheint der Satz im Larvenzuftande; er bewegt ſich 
fortwährend durch einen langen Broceß dem Ziele geglieverter 
Geftalt zu: jeboch gejchieht dies weder zu äußerlichen Zwecken, 
wie Erhöhung des Verſtändniſſes, oder Erweiterung der 
Brauchbarkeit, noch auch durch ein mechanijches Mittel ver 
Zufammenfegung, fondern einzig in Folge des allmählichen 
Herabſinkens eben ſolcher Satzkerne, die urſprünglich nicht 
weniger ſelbſtſtändig geweſen, zu bloßen Gliedern eines 
andern, an welchen ſie ſodann immer ſtärker zur Einheit 
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hinzuzuwachſen ftreben. Im Berlaufe dieſes Proceſſes wird 
den Worten in ſteigendem Maße ihre Selbſtſtändigkeit geraubt, 
bis endlich ein jedes nur noch im Verhältniß zum Satze be⸗ 
deutungsvoll bleibt, und ſein Inhalt von einem Gejammt:- 
ausbrude des Urtbeils zu unbewegten, der Anwendung und 
Bereinigung harrenden Gedankenelementen berabfinft, welche 
wir Begriffe nennen. Dieſer Verlauf jebt fich die ganze 
Dauer des Beſtehens der Wurzeln bis auf unjere Zeit hin- 
durch fort, und fein Anfang bildet, nach der Innenſeite der 
Sprache betrachtet, eben jene Scheibelinie, die wir von außen 
ber zwiichen dem Kerne der Wurzeln und den durd Wort: 
bildungsvorgänge aus ihnen entwidelten Sprachtheilen wahr: 
genommen haben. Die jüngften Wandlungen auf befannten 
Sprachgebieten zeigen das durchgängig verbreitete Geſetz, alles 
was gemäß früherer Entwidlung dem Worte eine gewiſſe 
Sondereinheit im Satze verleihen konnte, aufzuheben, und 
zu ihm getretene, ein ihm an ſich fremdes Begriffsverhältniß 
mit ihm zugleich ausdrückende Elemente durch ſelbſtſtändige 
Worte zu erſetzen, ſobald dieſelben zu einer Verwendbarkeit 
für dieſen Zweck gereift, das iſt, von ihrer eigenen Begriffs⸗ 
höhe herabgeſunken ſind. So ſehen wir deutlich den Begriff 
ab im Lateiniſchen (ab) zur Bezeichnung des Ablativbegriffes, 
im Engliſchen (of) zu der des Genitivs, ganz wie de in den 
romaniſchen Sprachen und viele andere jogenannte Partikeln, 
allmählich herabfinten; jo daß die Flexion, wie es jcheint, 
auf dem Wege begriffen ift, fich endlich ganz wieder zu ver: 
lieren. Einen Schritt weiter rüdwärts fehen wir in allen 
Sprachen durch eine gleiche Herabjegung des Begriffswerthes 
gewiſſe Wörter das vorher auch nicht durch Flerion Ausge- 
drückte, fondern nur Mitverftandene felbftftändig bezeichnen; 
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wir ſehen die ſ ogenannte Copula aus Worten des Daſeins, 
Werdens, Wachſens, Aufftehens hervortreten, indeß die Bor: 
zeit in Säben wie: das Kind Kein, kein ift und war ver: 
mißt hatte. — Es iſt eine des Nachdenkens gewiß würdige 
Frage, auf welhem Wege der Menſch zu dem Begriffe des 
Und gelangt jei, einer Verbindung zwiſchen zwei Gegen- 
ftänden, die nur fein Gedanke erzeugt, und die doch in Wirk⸗ 
lichfeit niet, wie der Spradlaut fie darftellt, ein Drittes 
zwijchen dem Berbundenen ift. Eolite etwa die Sprade von 
einer logiſchen Form in unferem Innern, in welder aud 
die Gleichſtellung jo verbundener Begriffe ihre Stelle findet, 
abhängig, und demgemäß nicht bloß das von der Außenwelt, 
fondern eben fo ſehr das von jenem Schema mit Nothwen⸗ 
digkeit Gebotene wieder zu geben gezwungen fein? Dann 
aber wäre fie vernunftgemäß, und nad) dem Mufter der fer: 
tigen, ohne fie und vor ihr vorhandenen Vernunft als ihr 
bloßer Ausdruck, nit mit und vor ihr entitanden, als ihr 
Körper und ihre Bedingung. Alle Sprachen zeigen hier mehr 
oder weniger deutlihe Spuren einer älteren Ausdrucksweiſe, 
der Aneinanderreihbung zufammengefaßter Begriffe ohne ver: 
bindendes Mittelglied: bei größeren Reihen .ift fie für alle 
Glieder außer dem legten noch jebt gewöhnlich, und auch auf 
dieſes erftredt fie fich bei ftärferer Erregtheit, 3. B. „Väter, 
Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben”; aber Reſte des 
Uralterthums zeigen jie ohne ſolche Einfchränfung. „Sonne, 
Mond meilet im Zelte — wie Schwalbe, Kranich jo klage ich 
— wie Lamm, Rind zur Schladtbanf geführt“, fagten noch 
die Propheten, zum Theil bis vor einem Jahrtauſend miß- 
verftanden, wegen des Gegenjaßes zu dem Ausdrucke jüngerer 
Zeit®. Sm den Vedaliedern aber ift nichts gewöhnlicher als 
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diefer Gebrauch; desgleichen in der hierin wie Jonft alterthüm- 
lichen Schriftſprache ver Chinefen. Daß er dereinft in allen 
Sprachen der einzige war, zeigt der allgemeine Urfprung der 
Berbindungswörter: fie find nicht von Anfang an geeignet, ein- 
fach zu verbinden, fie treten vielmehr zuerſt nur zur Berglei- 
hung oder Entgegenjegung im Sinne von fowohl — ala 
auch oder einem ähnlichen, und zwar meiſt paarweife auf. 
So ift e8 mit dem ältejten indogermanifchen Worte diefer Art 
ca, que, ze; fo geht das homeriſche Wort 75€ deutlich aus 
use — 70E hervor, welches zwei verfchievdene Fälle einander 
gleichftellt. Das deutſche und bedeutet im Nibelungenlied auch 
noch wie und welder. Es wird kaum der Ausführung 
bevürfen, daß auch oder, in deflen Begriff wir den des 
und urfprünglid hinüberjpielen ſehen, von der ftärfiten Ver: 
ſchiedenheit, nämlich dem eigentlihen Gegenjate, dem ent- 
weder — oder ausgeht; daß auch dieſes Verhältniß in 
allen ſchwächeren Fällen ohne Bezeichnung blieb, und fein 
Ausdrud fih aus der Doppelgliederung der Gegenſätze ent: 
widelt. Das alte v&, ve iſt hiervon ein befanntes Beifpiel. 
Aber auch in ihrer älteften und ftärkften Bedeutung find ver- 
bindende Partikeln nicht urſprünglich; fie laſſen fich entweder, 
wie die erwähnten, bis zu einer Fürwortfamilie, von welcher 
fie ftammen, oder, und dies trifft wenigere und jüngere, 
wie 3.3. jammt, bis zu Seitwörtern des Verbindens zurüd- 
verfolgen. Hieraus ergibt fih, daß fie nur zufällig im Ver⸗ 
laufe ihrer Entwidlung ihre wortverbindende Fähigkeit erlangt 
haben, und daß zum Zwecke bloßer Begriffsverbindung nie 
mals ein Wort gebildet worden ift. Wenn wir nun aber ge 
nöthigt find, jevem ſolchen Entwidlungsverlaufe eine beftimmte 
Zeit zuzumeffen, fo führt ein fernerer Echritt uns in ben 
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Buftand zurüd, wo zur Verwendung für diefen Zweck noch 
fein Wort gereift, und aljo, wovon noch manche alte Lieder: 
ftelle, vor allem der Chineſen, die Möglichkeit veranſchaulichen 
fann, eine ſolche Verbindung nur verftanden, niemals be 
zeichnet war. 

Bon der Entwidlung der Flerion ift in den indoger- 
maniſchen Sprachen einer der intereflanteften und wohl auch 
fiherften Fälle die der uralten, durch alle dieſe Sprachen hin- 
durchlaufenden und in ihnen allen ſehr ausgebreiteten, viel: 
fach grammatiſch wichtigen Nominativendung s. Diefe Endung 
it nidt nur in den Wörtern rex, bonus, zoAlıng, 
Paoıulsvg vorhanden, fondern in der Länge des lebten 
Bocals verborgen auch in zixrwov, für rexrors; nit nur 
im gothiſchen sunus, Sohn, gasts Gaft, fondern au im 
deutſchen armer, gothiſch arms, er, gothiſch und lateinisch 
is. Daß dieſes s aus dem binweilenden Fürwort oder Ar- 
tifel, im Gothiſchen und Sanskrit sa, entftanden ift — Wie 
auch Benfey annimmt 9 — ſcheint aus folgendem Umſtand 
hervorzugehen. Der Artikel sa jelbit hat, und zwar in Ueber- 
einftimmung mit dem griehifchen oͤ, gegen alle jonftige Ana- 
logie das Nominativ:s nit: wenn nämlich naras, Mann, fo 
viel ift al3 nara-sa, Mann der, fo konnte sa nicht füglich 
ein neues s zu fich nehmen, folange deſſen Bedeutung un- 
vergeflen war. Die Abficht der Nominativendung war eigent- 
lid die Hervorhebung des Subject dur Hindeutung; das 
dazu verwandte Fürmwort ift felbft nur in diefem Sinne, nur 
im Nominativ gebräuchlich; es gibt neben dem griechiſchen oͤ 
fein ö», jondern dafür das mit unferem den übereinftim- 
mende zöv, ähnlich wie wir im Chineſiſchen verfchiedene 
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gefunden haben. Was bedeutete dieſes demonftrative sa num 
urſprünglich? Vermuthlich nichts anderes, als die gleichlautende 
Borfilbe in den Sanskritzuſammenſetzungen sa-bhärja mit 
dem Weibe, sodara and Einem Schoße, Bruder, sa-manas 
deſſelben Sinnes, sa-drica, ebenfo ausfehend, ähnlich, se-krit, 
einmal, oder als das griehiihe &, &, 0 in dnmAödog, ein- 
fach, änef einmal, adeApds Bruder öneroos, denjelben 
Bater habend; nämlih: zujammen, vereint, das Nämliche 
oder Gleiches habend, aljo ganz foviel wie die längeren. 
Formen sam, sama, griehiih zur und ouo. — Sm Go: 
thiſchen ift sa sama, im englifchen the same der Nämliche; 
in den ſlaviſchen Sprachen bat sam den Begriff jelbft ent- 
widelt, von weldem auch unjer verjelbe ausgeht; und 
diefe Bedeutungen möchten wohl dem Sinne jener jubjectbe- 
zeichnenden Nominativendung am nädjten kommen, melche 
dann mit ihrem Hauptwort jo viel beißen jollte als der- 
jelbe Mann, ober ver Mann ſelbſt. Der Begriff des 
Fürwort3 sa tft demnach urjprünglich der einer VBerbalwurzel, 
welche ihm ganz gleich lautete, aber den Begriff in ſich trug, 
der noch heute in fammeln, gefammt, zujammen vor: 
handen ift. — Benjey 0 Teitet übrigens von eben der PBar- 
tifel sa, zufammen, mit, die Mehrheit3endung as (la- 
teiniſch es) ab; wenn mit Recht, jo muß die. Verwendung des 
gleihen Ausdrucksmittels für zwei jo jehr verſchiedene gram- 
matiſche Verhältnifie noch ein beſonderes Intereſſe erregen. 

Denn wir uns alle Flerion etwa auf dem Wege ent- 
ftanden denfen, den ſolche und ähnliche Beiipiele und vor- 
zeichnen, (wozu wir bei ihrer großen Zahl wohl berechtigt 
find), jo folgt von jelbit, daß alles Grammatifche im meiteften 
und tiefften Sinne diejes Wortes — Alles was mit den 
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Wortwurzeln vor ſich gegangen, während fie fich aus Ur⸗ 
theilsteimen zu Begriffen umwandelten — Reſultat eines vom 
Laute unabhängigen Bedeutungswechjels gewejen jein muß. 
Denn ein jeder Laut, der zur Unterftügung einer folchen 
Bedeutungswandlung verwendet werben jollte, mußte fie 
ſelbſt erft an fi durchgemacht haben. Es ift undenkbar, 
daß die Flexion aus Beitwortbegriffen entfpringen und jelbit 
dazu wieder der Flerion bevürfen jollte. 

Freilich drängt ſich ung hier unausweichlich die Bemerkung 
auf, daß ein Verſtändniß ohne Bezeichnung in einer Menge 
folder Fälle kaum zu denken if. Welch eine Gefahr des 
Mißverſtändniſſes mußte nicht ſchon eine Art des Ausdrucks 
mit fih führen, welde Vater und Sohn von Vater 
oder Sohn zu unterſcheiden nicht im Stande war, indem 
für beides die bloße Nebeneinanderftelung der Hauptwörter 
genügen follte! Iſt es nicht anzunehmen, daß Irrungen aller 
Art, welche der Sprechende in Folge zweideutiger Sprad- 
verbindungen von Eeiten des Hörers nothwendig erfuhr, ihn 
aladann ein Ausdrucksmittel zu ihrer Befeitigung auszudenfen 
reizte? Allerdings mögen die Unterſcheidung bejonder3 heraus: 
fordernde Gelegenheiten die Anwendung wirklicher Bezeichnung 
befördert haben, aber da fie diefelben weder gejchaffen haben, 
noch ſchaffen Tonnten, jo würde die Sprache, fo lange fie nicht 
von anderen Punkten aus ein Mittel für fie entmwicelt hatte, 
ein unvollfonmenes Werkzeug der Mittheilung geweſen fein, 
jofern fie feinen Weg darbot, ein der Vernunft des Sprechen: 
den vorſchwebendes Verhältniß in die Seele des Hörenden 
ebenfo begreifbar hinüberzuführen. 

Auch lehrt der bloße Augenſchein, daß Mißverftändniß 
in. der Sprache aller Zeiten wirklich ftattfindet und troß der 
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böchften Ausbildung des Auspruds mitunter nicht ganz zu 
vermeiden ift. Umgelehrt kann aber auch der unvollkommenſte 
Ausprud bisweilen für den Zweck des Verftehens ebenfo wie 
der volllommenfte genügen. Ein Einwohner von Fostien, 
welder den Arzt, den er zu Rathe ziehen will, mit den 
Worten bun beng begrüßt ©', denkt, obgleich diefe Worte an 
fih nichts anderes beißen als hören und Namen, den- 
noch ebenvafjelbe unter ihnen und wird ebenjo verftanden, 
al3 ob er den für unjere Auffafjung entipredhenden Sat 
ausfpräde: „ich babe von Deinem Namen gehört.” Beide 
entgegengefette Fälle haben eine und diefelbe Urſache. Die 
Sprache bleibt der zufälligen und rein äußerlichen Unter: 
ftüßung mitten in ihrer Vollendung doch immer noch be 
dürftig, welche von Vorausfegungen aller Art, von der ſämmt⸗ 
lien Umgebung und den VBerhältniffen erwartet wird, und 
ohne welche fie unverftändlich werden würde, wie alte Ge: 
fänge obne geſchichtliche Erläuterung. Je weiter wir rück⸗ 
wärts gehen, um jo ſtärker iſt das Verſtändniß an die Wir- 
fung folder äußeren, im Worte felbft nicht anzutreffenven 
Hebel geknüpft. Während die Sprache ſich zulegt auf die 
Stufe erhebt, faft ganz auf fich jelber ruhen zu können, und 
eine allgemeine Wahrheit durch ſich allein binlänglich ver- 
tändlih ijt, unter welchen Umſtänden und aus weflen Munde 
fie immer vernommen werde, und wer auch der Hörende 
und Sprechende fei, ja auch wenn Beide nicht find, ſondern 
ein Blatt mit Lautichrift den Einen wie den Andern in all- 
gemeine Abftracte unbeftimmter Perſönlichkeiten auflöft: fo 
fallen dagegen in der Kindheit des Ausdrucks alle Umſtände 
des Mitgetheilten, die den Mittheilenden nicht unmittelbar 
jelbft erregen, jenfeit3 der Sprache, und das Maß der Gleich- 
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geftimmtheit zwifchen ihm und feinem Hörer bejtimmt allein 
das des Verſtändniſſes. Da wir nun rüdwärts blidend eine 
immer größere Menge der Mittheilung als bloßen Neben: 
umftand von dem Kerne des Mitgetheilten abgelöft ſehen, fo 
wird es uns endlich wohl auch begreifbar, wenn nichts als 
das Gefchehen felbft noch von ihm übrig, alles Andere uber, 
fogar der Thäter, von weldem das Geſchehende ausgeht, 
von Seiten des Nebenden, als dem unmittelbaren Anftoße, 
der den Spradlaut verurſacht, fernliegend, verichwiegen, 
von Seiten des Hörenden aber höchſtens erratben bleibt. 
Diefer Zuftand nun muß in einer Zeit geherricht haben, wo 
feine Sprachwurzel über den verbalen Sinn binausging, 
welcher das Geſchehen ohne alle nähere Beitimmung und 
fonft nichts enthielt. Er iſt geeignet, die Vorftellung eines 
dem unfern ſehr ungleihen Verhaltens der Menfchen zu ein- 
ander zu erweden, da die Verwendung der Sprache faſt noth- 
wendig auf den Fall gemeinjamer Anſchauung des Beſprochenen 
beſchränkt war, und freie Mittheilung ala Erſatz des Erlebens, 
wie er für uns den eigentlichen und unſchätzbaren Werth der 
Sprade bildet, feine Wirkung hoffen Fonnte. 

Die Mangelbaftigfeit des Ausdruds, die wir für die 
Urzeit einräumen müſſen, läßt fich übrigen? auch) noch auf 
eine andere Weile auffajlen, wenn man nämlid annimmt, 
daß der Gegenſatz des Verſtändniſſes zwiſchen Hörenden und 
Sprechenden damals nicht jo fehr groß gewefen ſei, weil 
diefe nicht? mehr und nichts Beſtimmteres ſagen wollten, als 
wozu der damalige Sprachzuſtand eben ausreichte. Wir ſelbſt 
finden zuweilen unſere eigene Sprache bei Vergleichung mit 
anderen theilweiſe mangelhaft, ohne daß wir doch jemals 
vorher dieſen Mangel gefühlt hatten: was wir nicht ſagen 
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fonnten, war ung zu jagen niemals in den Sinn gefommen. 
Auf der andern Seite fehen wir und gegen andere Sprachen, 
namentlich alte, mit der unfrigen vielfach im Vortheil, in- 
fofern fie Mittel der Unterſcheidung verwandter Verhältnifie 
befigt, wie fie jenen abgeben; aber alsdann zeigt es ſich 
deutlich, daß bafelbft fein Kampf der Vernunft mit ber 
Sprache, feine Erhebung der Gedanken des Redenden über 
das Gefprochene ftattfindet, ſondern er jelbit gibt fich Leicht - 
als eben fo fehr in dem Glauben an die Einheit des von 
uns Unterſchiednen befangen fund, wie es nur immer irgend 
ein Hörer war. Wenn wir die Scidjale, des griedi- 
hen Wortes xwAög, welches nach unferer Art zu denfen 
ſchön und gut zugleich bedeutete, durch die Schriften Jelbit 
ber Philofophen hindurch verfolgen, jo werden wir unwider⸗ 
fprehlich finden, daß ſogar die wiſſenſchaftlich geſchärfte Ver: 
nunft die Sprache bier nicht überbot, und Niemand durch 
das Hören dieſes Wortes den Sinn Deſſen, der es ſprach, 
volllommen zu erfaflen verhindert werden konnte, da dieſer 
jelbft nicht mehr noch minder unvollfommen jene Begriffe 
unterjhied. Und liegt e8 fern, den Unterſchied zwiſchen 
can und may, savoir und pouvoir feitzuhalten, den unfere 
Nachbarvölker machen; die Sprache der Bibel befindet ſich 
"gegen und in Betreff ver Begriffe dürfen und können in 
derjelben Lage. #2 Wenn dieß nun bloße Mangelhaftigfeit des 
Ausdrucks wäre, jo würde die reichere Sprache einen ſolchen 
Mangel bejeitigen und dem beabfichtigten Gedanken zu Hülfe 
ommen fönnen; allein dies it fo wenig der Fall, daß 
größerer Reichthum ein vielleiht ftärferes Hinderniß als 
größere Armuth für die Wiedergabe des Gedankens in einer 
andern Sprache bildet. Der unbeftimmte Ausdrud nähert 
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fih bier mehr dem einen, dort mehr dem andern unter den 
trenndaren Begriffen, die er vereinigt, aber er entipricht 
niemals einem berjelben ausfchließlich, ſondern bringt ftet3 
ein Gemiſch ihrer aller vor die Seele, welche von dieſem 
Begriffsaccorde eigenthümlih erklingt und oft dunkler und 
mächtiger zugleih als von jedem feiner Theile bewegt und 
ergriffen wird. Darum ift es auch nicht möglich, die vediſchen 
und homeriſchen Gedichte, oder auch die Bibel, wirklich zu 
überjegen: denn indeß wir ihnen nothgedrungen eine Schärfe 
vereinzelten Gedanfens leihen, welche fie nicht wollen fonnten, 
entſchwindet uns die gewaltige Gejammtwirkung einer Welt 
naiv vermiſchter und in einander fluthenvder Stimmungsein- 
drüde und der Schwung durch feine Verſtandesſonderung 
gebrochener Gefühle. In der Armuth und Einfalt der 
Sprade liegt ein Reiz für und, der aus der Sehnſucht nad 
Erlöfung von dem Verſtande jelbit entipringt; und wenn fie 
daher in dem Zuftande völliger Klarheit noch Reſte ihrer 
alten Unfähigkeit des Unterjcheidens erhalten hat, jo befigt 
fie hierin ein wahres Vermögen, die Gedanken zu verbergen, 
welches nit nur für die Zwecke theils zart, theils jchlau 
boppeljinniger Feinheit wirfjam und wichtig, ſondern aud) 
buch unbeftimmte Erregung der Empfindung bichterifch be- 
deutjam ift: denn hierdurch entfteht eine Dämpfung der allzu- 
grellen Helligkeit der Verftandeserfenntniß, welche den des 
Halbliehtes bevürftigen Zauber der Phantafie zerftören würde. 
Abfichtlihe und künſtliche Unbeftimmtbeit diefer Art bewirkt 
alfo heute nicht fomohl Mißverftänpniß, ala die Janfte® 
Spannung der Ungemißbeit ober ein freieres Schwanfen der 
Seele zwiihen Möglichkeiten, welche ungefchieden in dem Aus⸗ 
drude enthalten find. Um fo mehr mußte ohne Zweifel "vor 
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aller Entftehung von Unterfcheidungsmitteln das Bielfache 
untrennbar zugleich wirkend in dem ungejonverten Begriffe 
wie im Keime zufammengeichloflen liegen; und es iſt gewiß 
nichts weniger als unglaubli, daß dereinjt fein weil und 
als entichied, noch auch entſcheiden konnte, ober der For: 
derung der Vernunft nad) mußte, wo ein da bielelbe zwi- 
Ihen den Anſchauungen des Grundes und der bloßen Zeit⸗ 
folge im Dunkel jchweben ließ; daß fein darum und da- 
dur den Zwed der Entitehungsurfache gegenüberftellte, zu 

: einer Seit, wo feine andere Urſache als zureihend gedacht 
werden und feine Frage nah einer andern Urjache jemals 
auftauchen Tonnte, als die zugleih Zweck oder Motiv war: 
denn aud) die Stoffe, an denen jedesmal die Vernunft fich übt, 
bleiben ſtets im Berhältniß mit ihrer eigenen Ausbildung. 
Sn unzähligen Fällen it der Ausdruck des Begriffes des 
Nämlichen aus einer alten Zeit, verglichen mit dem unfrigen, 
doch nicht der Ausdruck des nämlichen Begriffes, und das 
Mibverftändniß nicht auf Seiten des damaligen Hörer, jon- 
dern auf der unjern, die wir das Eine dem Bieljeitigen 
unterjhieben, dem Seelenzuftande des Redenden entgegen, 
welchen zu fallen doch allein Verſtehen heißt. 

Wollen wir indeffen alle Unvollkommenheit des Aus: 
druds aus dieſer Quelle leiten, und das Mibverftändniß aus 
der Sprache dadurch entfernen, daß wir jede vieldeutige 
Ausdrucksweiſe vielmehr als Ausdrud eines unbeftimmten 
Denkens erklären, fo werden wir von der Sprachforſchung 
bald auf Sprachmittel von fo großer Dunkelheit geführt, daß 
ein in dieſen Mitteln des Ausdrucks wirklich aufgehendes 

Denken nicht mehr Denken bliebe. 
Sowie nämlih die Wurzel keineswegs als folche ſchon 
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die letzte Lauteinheit der Sprache in fich darftellte, ebenfo ift 
auch der Begriff vor feinem Zuſtande als Urtheilsfeim durch 
eine ältere Stufe der Entwidlung hindurch gegangen. Wir 
bürfen für das Gefchehenve, welches wir in der Gejammt- 
ſumme der Wortwurzeln ausdrückbar vorfinden, jenfeits ihrer 
Bildungsperiode eine Abnahme vermutben; nur wird, wie dag 
Wort, in jo Heine Theile wir die Wurzel auch zerfällen 
mögen, niemald etwas einfacheres werden fann, al3 immer 
wieder eine Wurzel, ebenfo auch das in feiner einfachitgen 
Form auftretende Urtheil, fobald wir aus den Begriffen auf 
dieſes als iyren Kern gelangt find, immer Urtheil bleiben 
und in nichts einfachere Anderes aufzulöjen fein. Wenn 
die Verfolgung der Geſchichte des Ausdrucks uns bis jetzt 
auf einen Punkt geführt hat, wo die Bezeihnung alles Um⸗ 
ftändlichen aus den Säten ſchwindet und nur die des Urtheils 
allein zurücdbleibt, jo muß jede weitere Verminderung diejes 
jelbft betreffen und eine Unmöglichkeit nach fich ziehen, jedes 
Gefchehende in demjelben Umfange, wie die Verbalwurzeln 
ed gejtatten, mitzutheilen. Eine ſolche Verminderung mög- 
licher Urtheile, nicht bloßes Verfchweigen ihrer Nebenumſtände, 
ericheint in vielen Fällen jchon auf dem Wendepunkte noth-⸗ 
wenbig, bei deſſen Betrachtung wir bier angelangt find, wo 
nämlich die Wurzeln nur noch zum Ausbrude des Verbalen 
geeignet waren; vorausgeſetzt jelbit, daß alle ihre verbalen 
Bedeutungen in diefem Augenblide bereit vollitändig ent- 
wicelt gewejen wären. Denn alsdann fonnte nichts der: 
artiges, wie: das Feuer leuchtet, jondern nur etwa an 
ftatt deſſen: e8 brennt und leuchtet ausgebrüdt werden, 
und ſelbſt eine ſolche Häufung der Urtheile war zur Bertre: 
tung von Begriffverbindungen, wie: dag Kind wächſt, 
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das Kind ift groß unmöglich, fofern die Begriffe Kind 
und groß felbit gleihfall3 aus dem Begriffe wachſen ber- 
‚vorgegangen, und aljo fo lange fie ſich nicht von dieſem 
getrennt haben, gar nidht mit ihm zu verbinden jind. Nun 
aber it e3 ferner unzweifelhaft, daß eine Vorausſetzung 
dieſer Art, nach welcher die Wurzeln ihre verbalen Bedeutungen 
vorläufig ſämmtlich ausgebildet hätten, ehe fie zu Subitantiv- 
begriffen übergingen, ver Wahrheit nicht entſpricht. Außer: 
dem find auch die verſchiedenen Zeitwortbegriffe einer Wurzel 
nicht alle gleichzeitig entitanden, jondern die einen aus den 
andern als ihren Urſachen entiprungen, wie denn die er- 
wähnte chinefifche Wurzel tschi gewiß nicht zufällig wach ſen 
und hindurchgehen zugleich bedeutet, ſondern indem das 
Wachſen als ein Hindurchbrechen betrachtet und nach dieſem 
benannt ift; und jo ſinkt denn der Reſt veflen, mas von einem 
ganzen Satze wirklich noch im Worte bezeichnet bleibt, augen- 
ſcheinlich faſt auf ein völliges Nichts herab, und die Sprache 
muß alsbald gänzlich) aufhören, überhaupt noch ein Organ 
der Mittheilung zu fein. 

Daß fie bierzu in einer fernen Vergangenheit in der 
That unbrauchbar gewejen fei, bat fich uns bereit3 auf an- 
derem Wege aus der Vieldeutigkeit ver Wurzeln, welche fich 
gegen den Anfang der Sprade bin in Allveutigfeit auflöft, 
ergeben. Doch nun ſpricht die Analogie einer hinter Der 
Vieldeutigfeit, melche der Beitimmtheit der Bedeutung vor- 
ausgeht, aufs Neue zum Vorfchein kommenden früheren Ein- 
deutigfeit, wie wir fie nicht nur an der älteften gram- 
matiſchen Begriffsausbildung, ſondern joeben auch an ber 
Entwidlung verfchievener Verbalbegriffe aus einander be- 
merkt haben, fehr bejtimmt für die Möglichkeit einer gleichen 
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Entwidlung aller Vieldeutigkeit überhaupt. Denn da wir ge- 
ſehen haben, daß Bedeutungszunahme ohne Lautveränderung 
fehr wohl möglih, ja ſogar eben fo jehr, wie gleichzeitige 
Bedeutungsmehrbeit bei Zauteinheit, Regel ift, warum Jollten 
die ſämmtlichen verſchiedenen Begriffe, welche wir in einer 
einzelnen Wurzel zujammenfinden, nicht auf gleihe Weile 
allmählid in ihr aus einem einzigen entiprungen jein? 

Es ift von Seiten des Begriffed an und für ſich ebenjo 
erflärlih, jeiner bis hierher überall nachgewieſenen Gleicd)- 
gültigfeit für den Laut aber nur um foviel angemefjener, 
daß ſich die Sprache ihrem geijtigen Smbalte nah an einem 
einzigen Laute vollitändig entfaltete, ald an mehreren 
bruchſtücksweiſe. Wenn die wenigen und äußerit einfachen 
verſchiedenen Lautelemente, aus denen die Wurzeln zu einer 
gewifien Zeit wahrfcheinlich beftanden haben, nichts als Va- 


riationen eines einzigen jein follten, jo würde eine jolde 


BZurüdführung feines Begriffsgehaltes ganz zulegt an die Stelle 
der Allbeutigfeit, oder der größten Unfähigkeit der Unterjchei- 
dung durch den Ausdrud, die größte denkbare Armuth an 
Begriffen, nämlid den Befig eines einzigen feßen: jo daß 
nicht etwa Vieles glei, jondern überhaupt nur Eines aus: 
gevrüdt warb und werden follte, worauf zunädhſt Vielheit 
des Auszudrüdenden und erjt in der Folge Vielheit des Aus⸗ 
drucks ſich entmwideltee Dies ift aber offenbar, was ven 
geiftigen Gehalt der Sprache betrifft, eine Entwidlung fait 
aus Nichts; und wir werden daher in Wahrheit Einficht in 
die Entitehung der Sprache felbft vor uns eröffnet und ihre 
eriten Urjprünge dem Verſtändniſſe nahegerüdt ſehen, falls es 
möglich fein wird, den Vorgang der Entfaltung des Begriffes 
in den Lauten, und dennod) von den Lauten unabhängig, 
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aus ihren Gründen zu begreifen, und die unveränderte Geltung 
des Geſetzes, wonach fie ſich vollzieht, auch für jene ferne 
Urzeit nachzuweiſen. 

Das eigentlihe, in Folge einer ſolchen Betrachtung her⸗ 
vortretende Grundproblem der Sprache für alle Stufen ihrer 
Ausbildung und die ganze Dauer ihres Daſeins liegt nämlich 
in dem Gegenſatze zweier Thatſachen, welche beide gleich unbe- 
jtreitbar find. Mannigfaltigfeit des Ausdrucks ift ſowohl für 
die Möglichfeit der Mittheilung unentbehrlih und durch ihre 
eigene Höhe Maßſtab für deren Umfang, ald auch, wie bie 
Erfahrung zeigt, unausbleibliche Folge der Erweiterung des 
Beſitzes an auszubrüdenden Objecten; andererfeit3 aber ift 
nichts in den Lauten aufzufinden oder auch nur vorauszuſetzen, 
wodurd fie vermöge einer beſonderen Wahlverwandtihaft des 
einen für das eine, des andern für das andere Object zu einer 
ſolchen erwiefenen Mannigfaltigfeit des Ausdrucks Veranlaſſung 
werden Tönnten. Daß zum Beifpiel das Genitivverhältniß zum 
Zwecke vollkommener Deutlichfeit einer Bezeichnung bedarf, und 
daß e3 zu einer ſolchen, nachdem der Begriff dieſes Verhält- 
nifjes fich erſt entwidelt bat, auch wirklich Tommt, jehen wir; 
daß aber in einem Worte wie etwa tschi ein Mittel zu der: 
jelben entjteht, ift augenfcheinlich ganz grundlos. Webergänge 
aus andern Bedeutungen, zunächſt des befikanzeigenden Für- 
wortes, liegen vor; man kann zugeben, daß ein Wort mit 
diejer Bedeutung fih zur Verwendung ala Genitivpartifel 
vorzüglih eignete. Doch wie war es zu jener älteren Be: 
deutung gelangt? Offenbar wegen einer anderen noch älteren. 
Nun gibt e8 aber Wörter genug; in welchen fich diejelbe 
ältere Bedeutung ohne bie jüngeren, 3. B. bie Bedeutung 
dies ohne die damit begründete eines Genitivzeichens, oder 
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Mann ohne dies, wachſen ohne Mann, hindurchgehen 
obne wachſen und ‘jo weiter findet. Das Wort Greis 
eignet ſich zu feiner gegenmärtigen Bedeutung ohne Zweifel 
fehr wohl: es bedeutet grau, und der Greis ift grau. Aber 
warum bat grau nicht eben viefelbe ehrwürdige Bedeutung 
entwidelt? Wenn bier Abficht überhaupt obgewaltet haben 
kann, jo konnte e8 nur in fo weit gejchehen, als die Aus: 
wahl bloß unter dem Geeigneten getroffen wurde; aber für 
die Auswahl felbit ift fein Grund einzufeben. 

Und dennoch ift gerade dieſes Grundloje das wahrhaft 
Zweckmäßige, ja umentbehrlih Nothwendige. Denken mir 
uns, das Wort grau babe ſchon um dieſer ſeiner eigenen 
Bedeutung willen auch die des Worte Greis entwideln 
müſſen, und die Eäbe: der Greis ift grau, der Greis iſt 
nicht grau, werden unmöglid; denken wir und, ein jedes 
Beitwort von der Bedeutung hindurchgehen habe die ganze 
Entwidlung bis zum Begriffe des Fürmwortes fein durch— 
laufen müſſen, jo gäbe es fein ſolches Fürwort. Gerade 
von der Verſchiedenheit des Verhaltens mehrerer Laute hängt 
die Möglichkeit des Verſtändniſſes eines jeden einzelnen ab. 
Eelbit ein zweideutiges Wort wird nur unter Vorausfegung . 
andersdeutiger anderer verftändlih. Wenn tschi der einzige 
Laut der chineſiſchen Sprache wäre, jo könnte dies Wort nie- 
mals als Bezeihnung eines grammatiſchen Verhältniſſes er: 
fannt werden, weil nur die Stellung zwilchen zwei Haupt: 
mörtern, die fih in dieſem Verhältniſſe befinden, es als 
ſolche Tenntlid macht, dieſe Hauptmwörter felbft aljo doc 
einigermaßen verftanden fein müflen, welches bei einer Reihe 
von beftändigen Wiederholungen des Lautes tschi unmöglich 
fein würde. 8 Ganz diejelbe Unmöglichkeit erfolgte, wenn 
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noch ſo viele Laute, aber ſämmtlich mit gleich entwickelten 
Bedeutungen vorhanden wären. Ueberhaupt ſuchen und fin⸗ 
den wir Aufklärung über das Zweideutige wenigſtens in dem 
Zuſammenhang, oft ſelbſt der Worte gegenſeitig, überall aber 
der Silben; und im Chineſiſchen tritt hier noch der merk: 
würdige Unterfhied ein, daß ein jedes Wort in feiner Ein- 
filbigkeit an ſich abgeſchloſſen und finnvoll, aber wegen feiner 
Bieldeutigkeit zugleich für fi allein ebenfo unverftändlich, 
wie in andern Sprachen ein bloßer Theil des Wortes ift. 
Gerade darum bedient fi daher diefe Sprache des oben er: 
wähnten Hülfsmittel® der Begriffsbeihränfung durh Zuſam— 
menjegung nicht nur wie wir in Lerhenbaum, fondern 
auh, und zwar beſonders häufig, als Bulammenftellung 
des Gleich oder Aehnlichbeveutenden, jo als ob mir etwa 
Schneereif, Reifring bilden wollten. Im Wefentlichen 
ift diefe wie jene Art der Begriffsbeſchränkung Kreuzung, 
wobei das Mehrdeutige fih in einem gemeinjamen Punkte 
durchichneidet, und jo die beftimmte auf diefem Berührungs- 
punkte liegende Bedeutung gewinnt. Auf dies Princip kommt 
alle wechſelſeitige Aufllärung zu einem Sabe zufamnen- 
geftellter Lauttheile in allen Spraden zulegt zurüd. Falls 
nun alle Laute eine übereinftimmende Beveutungsentwidlung 
erfahren bätten, jo würden fie fich nicht in einem over 
einigen, jondern in allen Punkten berühren, und aljo durch 
Zujammenftellung um nicht3 verftändlicher werden. Hingegen 
it e8 auf der andern Seite feineswegs für das Verſtändniß 
erforderlich, daß ein jeder Laut von Anfang an eine befon: 
dere, ihm irgendwie homogene und gewillermaßen pofitiv von 
den übrigen verihiedene Bedeutung gehabt habe, wenn nur 
negativ, indem gewiſſe Bedeutungen bier, andere dort fich 
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nieht entwidelten, ein Unterfchied, auch bei mejentlicher und 
anfangs völliger Gleichheit, möglich ward. 

Diefe Vermittlung zwiſchen der erfannten Selbititändigfeit 
des Lautes wie des Begriffes, und der erfahrungsmäßigen 
Beſtimmung des einen durch den anderen: daß nämlich Be 
griffeverfchiedenheit an Lautverſchiedenheit zwar gefnüpft jei, 
aber nicht mefentlih, ſondern durch die nothmendigermeije 
von einander abweichenden zufälligen Schidjale verſchie— 
dener Laute, findet noch unter unjeren Augen ihre volle Be- 
ftätigung in der täglichen Wirklichfeit. Es läßt ſich in le 
bendigen Vorgängen um und und nachweisbar in der Ver- 
gangenheit überall beobachten, wie Laute, nachdem fie auf 
einer einzigen urfprünglichen Form dur verfchievenartige 
Abweichung in mehrere zerfallen find, alsdann von dieſem 
Augenblide und weiter, wie dies nicht anders zu erwarten 
ift, eine mehrfache Entwidlung ihres urfprünglichen Begriffes 
erfahren, insbeſondere aber deſſen Inhalt unter ſich ver- 
teilen, ohne daß die bejonvdere Form des Laute mit dem 
befonderen Inhalte an Begriffen in einem näheren Zuſammen⸗ 
bange ftünde. Beet zum Beiſpiel ift nichts als eine ab: 
weichende Ausfprache des Wortes Bett, von dem es ſich bloß 
im Neuhochdeutſchen unterſcheidet; Dinte nennen wir nur 
den Färbeftoff zum Echreiben, Tinte hingegen wird von 
Gemälden gebraucht, obwohl beides Entlehnungen aus dem 
lateiniſchen Worte tincta find, welches jeden aufgeftrichenen 
Färbeftoff bezeichnet 6; die Unterjcheivung zwiſchen daß als 
Bindemort und das als Fürmort und Artikel ftammt erft 
aus dem fechzehnten Jahrhundert. Und wenn es hier etwa 
ſcheinen könnte, als handle es ſich um abſichtliche Unterſcheidung 
durch Veränderung des Lautes, ſo iſt es doch wenigſtens in 
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Beiipielen wie Lande gegen Länder unverlennbar, daß 
fein Gegenfaß der Dinge in der Außenwelt eine nothiwendige 
Scheidung der Formen, fondern nur die Berwendung einer dop- 
pelten Form eine zufällige Spaltung des Gebraudhes in einen 
edleren und unebleren Theil herbeigeführt hat. Ebenfo verhält 
e3 fih mit dem Gebrauch von Gejichte für Erjcheinungen, 
weldhes ehedem ganz eben daſſelbe wie Geſichter hieß. 
Bon Ableitungen eines und deflelben Stammes, melde in 
ihrer Bedeutung verjchieden beſtimmt find, leuchtet es in 
unzähligen Fällen ſchon durch bloße Dialectvergleihung, noch 
mehr durch Spracdvergleihung ein, daß in der ableitenden 
Form nicht? vorhanden war, was gerade dieſe Seite des 
Begriffs nothwendig gemacht haben Tann, dab vielmehr der 
Spradhgebraud allein dieſes Beſondere, und zwar in 
verwandten Sprachen an verſchiedenen Wortformen entwicdelt 
hat. Entwidlungdvorgänge diefer Art, weit entfernt ſich auf 
die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit zu beichränten, 
eritreden fich vielmehr in ein entlegenes, Taum zu erneflendes 
Altertum. Die Beobachtung der oben dargeftellten früheften 
Zautummwandlungen zeigt dies hinlänglid. Die blos mecha— 
niſche Urſache diefer Lautummandlungen und ihre völlige Un- 
abhängigfeit von allem Geiftigen ift feitgeftellt; es iſt gewiß, 
daß die Wahl organgeredhterer Laute zum Zwecke der Ber- 
meidung ſchwierig gewordener Verbindungen — 3. B. des p 
oder eines andern Conſonanten anftatt einer Anlautgruppe 
wie kv, oder Wandlung des folgenden Bocallautes, oder 
endlich fpurlofer Wegfall der Gruppe — ohne alle Rüdficht 
auf den Begriff der Wörter, an denen dieſe Erfeheinungen 
por fich geben, ftatt hat. Nun ift es eine höchft merkwürdige 
und folgenreiche Thatſache, daß, wie bereit3 angebeutet, zur 
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Bermeidung eines und defjelben Lautes nicht nur an einem 
Worte in verichiedenen Spraden, und an verſchiedenen in 
einer und derjelben, fondern jelbit an einem und demfelben 
orte einer und derjelben Sprache unter mehreren freiftehen- 
den Auskunftsmitteln verjchiedene gewählt worden, und jo aus 
einem einzigen Worte mehrere entitanden find, ohne daß 
Diefe Vermehrung in der Abficht der Sprache gelegen hätte. 
Hier ſehen wir nun überall Begriffsfcheidung an die Wort: . 
ſcheidung, welche offenbar die vorausgehende von beiden Er: 
fcheinungen ift, ſich anfchließen, obgleih in den beſonderen 
Lauten unläugbar nichts ift, was die befonderen Bedeutungen 
vorzugöweije veranlaßte.. So iſt dvdog, wie wir gejehen 
haben, lautlich nicht? anderes als öwFog und uivıFog; den: 
noch haben dieje die häßlichen Eonderbeveutungen des Kothes, 
jenes die zarte einer glänzenden Farbe entwidelt. Die Wurzel 
svar, tönen, die wir oben mit furren und ſchwirren 
zufammengeitellt haben, heißt in den Vedaliedern: loben; 
in einigen Kunftausdrüden des Sanskrit, wie svara, Ton, 
Vocal, Accent, anusvära, Nachklang, dient fie zur Be: 
zeichnung mufifalifher und fprachlier Laute; im Deutichen 
iſt ſchwören feierliche Betheuerung; im Lateinifchen sermo 
Geſpräch; im Griechiſchen 6740 jever Ausſpruch, und siprxe 
ich babe gejagt; im Schwediſchen fteht' neben svärja ſchwören, 
noch svara (welches ſich mit der Vorfilbe and auch im eng: ° 
Lifhen answer findet): es bedeutet antworten, zuerit wie es 
ſcheint von gerichtlidher Verantwortung. Im Slaviſchen end- 
lich ift svara Banf, 

Und in Wirklichleit bedürfte es nur der Betrachtung 
aller oben auf lautlihe Gleichheit zurüdgeführten Lautmannig- 


faltigfeiten von diejer Kehrjeite aus, um einzujehen, wie eine 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 15 
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jede Abweichung von der Einheit des Begriffes in ihnen allen 
auf daſſelbe Brincip zufällig verjchiedener Entwidlung zurüd- 
fommt. Daß in ausgebildeten Wortformen oft außer ver 
Lautwandlung des Stammes auch eine verſchiedene Flerion 
den Begriffsunterſchied begleitet, eröffnet, weit entfernt für 
deſſen Urfprung eine Urſache zu bieten, nur eine fernere 
Eeite einer und derjelben Entwicklungserſcheinung. Denn die 
Slerionen find theils für den befonderen Einn des mit ihnen 
verjehenen Wortes augenscheinlich gleichgültig; theils aber find 
fie e8 wenigſtens urſprünglich gewejen, und aud mo wir 
heute gewohnt find, entgegengeſetzte Echattirungen eines Ber: 
hältnifjeg mit ihnen zu bezeichnen, einft one diefen Unter- 
jhied verwendet worden. Die Ableitungsmittel audy der 
reichſten Sprachen fchmelzen bei genauerer Unterfuhung auf 
eine jehr geringe Anzahl urfprünglich verfchiedener zufammen; 
die Möglichkeit, verfchievene Begriffe durch verichievene Ab- 
leitungen aus Einem Stamme zu gewinnen, ift anfang? 
außerordentlih ſchwach, und wird nur infofern die Wörter fi) 
auf diefe Weiſe beträchtlich vermehren, durch die Gelegenheit 
der ſelbſtſtändigen Entwidlung eines jeden, mittelbar befördert; 

wie denn 3. B. Gift nur Gabe, und durch die lautliche 
| Umbildung der Wurzel geb außer zu dem participialen Be: 
griffe gegeben in nichts beſtimmt ift, und dennoch nur die. 
aus dem Flerionglaute offenbar nit erflärliche Sonderbe- 
beutung bes tödtlichen Stoffes hat. Welcher Grund für bie 
düftere Bedeutung der Worte Grab und Gruft kann in 
ihrer Ableitungsform gefunden werden, der nicht ebenfo aud) 
auf Grube und Graben anzuwenden wäre? Vergleichen 
wir dag Wort erkenntlich mit Erfenntniß, fo ift eben- 
fowenig in der Form der mindefte Grund aufzufinden, warum 
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das Eigenſchaftswort eine Beziehung auf empfangene Dienſte 
angenommen hat und die dankbare Einſicht und Anerkennung 
derſelben bedeutet, ganz anders als das im Uebrigen jo ähn- 
lihe und nur die Geeignetheit gekannt zu werden bezeich- 
nende kenntlich, während fih das Erfenntniß von die 
Ertenntniß geſchieden und die ganz befondere Bahn zur 
Bezeichnung richterliher Entſcheidung eingeichlagen bat. — 
Woraus läßt fih der Begriffsunterfchied zwiſchen Bande 
und- Bänder begründen, dem doch fein größerer Yormen- 
unterfhied zur Eeite fteht, als der zwiſchen Lande und 
Länder? Woraug die feinen, Taum binlänglih zu umſchrei⸗ 
benden Nüancirungen der Begriffe Band, Binde, Bund 
und daneben der Gegenfab zwiſchen Stand und Stunde, 
ein Gegenjaß, jo groß wie er im Bereiche abitracter Begriffe 
nur immer möglih ift? Man betradhte Ableitungsreihen, 
wie wunderlih, wunderjam, wunderbar; ehrlich, 
ehrſam, ehrbar; fürdterlidh, furchtſam, furdt- 
bar; ſonderlich und ſonderbar; und man wird aus 
den Ableitungsendungen feine genügende und allgemein zu⸗ 
treffende Erflärung für das Befondere der Begriffsichattirung 
geben können: es ift in allen diefen Fällen nur Ergebniß 
zufälliger Entwidelung. Wenn alsdann die Analogie zwiſchen 
dem gleichmäßig Abgeleiteten eine gewiſſe Gleichmäßigfeit der 
bejonderen Berwendungen des jedesmaligen Stammbegriffeg, 
eine Kategorie berftellt; wenn von den Endungen li und 
iſch die letztere z. B. in kin diſch und weibiſch das Ueber- 
maß oder das tadelnswerthe Vorhandenſein der Eigenſchaft 
bezeichnet, die die erſte beilegt; venn Vocalwandlungen wie 
i&yo Adyos, veuw vönos von der leidenden Participialbe⸗ 
deutung aus zu abftracter Verwendung gelangen, ſo find 
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alle auf folche Weife gewonnenen Hülfsmittel der Nüancirung 
der Begriffe erft jelbit Erzeugnifje des gleichen, auf zufälligen 
Schickſalen der Lautformen beruhenden Berlaufes, auch abge: 
fehen von der Eonderung, die der Begriff in der Folge außer: 
dem an jedem einzelnen Worte noch erfahren kann. Von der 
Bildungsſilbe iſch können 3. B. Völfernamen wie griechiſch, 
oder Wörter wo lautlide Gründe die Wahl der Endfilbe lich 
verhinderten, wie ſeeliſch, himmliſch, die Unmefentlich- 
feit der tadelnden Beziehung zeigen. — Eo jehen wir denn 
die Slerion nicht nur in den allgemeinen Gang der Begriffs- 
entwidlung feine Aenderung bringen, ſondern ihn einerjeit3 zu 
ihrer Entwidlung vorausjegen, andererjeit3 durch ihre eigene 
Theilnahme nur fördern. Daß es aber irgendwo innerhalb 
der Geſchichte der Sprache einen Punkt gebe, wo diejes Ent- 
widlungsgejeg-jeinen Anfang nimmt, und aus einem von ihm 
verſchiedenen hervorgeht, daß mit andern Worten irgend einem 
älteften Theile der Sprache nicht mehr zufällige, fondern wefent: 
liche Begriffabeftimmtbeit eigen ſei, find wir wenigſtens durch 
Nichts berechtigt anzunehmen, und vielleicht nicht einmal von 
Eeiten der Möglichkeit einzufehen im Stande. Die zufällige 
Entwidlung ift eg, von deren Begreifen die Einficht in das 
Weſen der ganzen Sprachgeſchichte, und von deren empirifcher 
Verfolgung, wenn fie möglich ift, bis zu ihrem Anfange, die 
endliche Erfenntniß von dem Uriprunge der Sprache abhängt. 

Die Sprache iſt begreiflihermaßen von Anfang ein ge: 
meinjames Erzeugniß. Was nur von einem Einzigen em: 
pfunden oder wahrgenommen werden fann, würde unverftan- 
den verflingen; und wenn aud) der erjte Keim des Wortes, 
wie ein Schrei, auf eine bloße Anregung des Organismus 
von außen erfolgen konnte, jo ift doch Nichts, was mirflich 
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Sprade heißen fünnte, ohne alle Wechſelwirkung der Men: 
Ihen auf einander denkbar. Bon welden Eindrüden der 
Epradlaut urfprünglih ausgegangen, und ob er nun, wie 
Schrei und Gefang, von einer unmittelbaren und mejent- 
lichen Naturwirkung auf das Mitgefühl begleitet geweſen 
ſei oder nicht: ſo iſt ihm doch thatſächlich eine zufällige 
und anentwickelte Wirkung eigen, vernöge deren er nicht 
ſowohl naturgemäß ergreift, als gleichjam durch Fünftliche 
Verbindung an feinen Gegenftand erinnert. Grinnerung 
nämlich (mo fie nicht bloße Mitleidenſchaft zwiſchen Vorſtel— 
lungen an fich naheftehender Objecte ift) hat ihren Grund 
in einem vorausgegangenen zufälligen Zufammenauftreten 
deffen, was erinnert, mit ihrem Gegenſtande; Einnenein- 
vrüde, die fih in der Zeit berühren, gejellen fich mie 
durch Anziehung, jo daß einer derjelben in der Folge einen 
Nachklang ihrer aller bewirkt; die Empfindung des Duftes 
einer bejtimmten Blume fann umgebende Gefühle ein für 
allemal mit fich verjhmelzen, und alio deren Nachbild fortan 
immer mit fich führen; Lieverflänge, einmal gehört, wecken 
dann lange oder wohl während der ganzen Dauer des 
Lebens, jo oft fie wiederkommen, eine an fih von ihnen 
vielleicht unabhängige, zufällig ihr früheres Wirken begleitende 
Stimmung und Gedankenerregung; und jo führt ein gleich— 
mäßig wiederholter Sprachlaut Alles, was je als Gegen- 
ftand der Empfindung mit ihm zujammengetroffen, zugleich 
wieder empor, und entwirft in ber Eeele, heller und dunkler, 
als gewaltigen Hintergrund, die ganze Tiefe ihres bisherigen 
Erleivend. Bon dem Augenblick, da der Begriff Baum dem 
Menſchen etwas zu fein beginnt, tritt alles an einem jolchen 
Weſen Wahrgenommene und unter Wahrnehmung defjelben 
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Erlebte, alle unter ihm erfahrene Noth und Freude, zu feinem 
Bilde hinzu. Tas Nihtaufgefriichte fann allmählich wieder 
erloͤſchen, oder doch gegen das beftändig Ernenerte in Schatten 
treten. Tas Erlebniß des Einzelnen, obwohl mächtig genug 
um den Begriff dauernd für feine Vernunft mit Wahn oder 
für fein Gemüth nit leivenfhaftliden Reizen zu mengen (wie 
denn z. B. das Hören unfhuldiger Worte in Folge zufälliger 
Begebenheiten Einen oder den Andern in Unmuth oder Trauer 
zu verjegen pflegt), verſchwindet doch für die Gefammtheit 
und auf einander folgende Gejchlechter. Aber das bleibende 
Erlebniß der Völler Tann nicht umhin, die Begriffe wahr: 
baft umzugeftalten und nad) der Stärke und Zahl des Wieder: 
kehrenden zu beftimmen. 

Jedes Begriffsbild hat gleihfam einen dunkelſten Echatten- 
fern, gebildet dur die am mädhtigften wirkſam gewordenen 
Eindrüde, und umgeben von unendlich abgeftuften ſchwächeren 
Schattirungen, welche bei den fortgejegten Einwirkungen ver 
Außenwelt in beftändigem Schwanken und Wechfeln, Ber: 
blafjen und Eritarken begriffen find. Es leuchtet ein, daß 
feines diejer Bilder dem andern, oder ſich jelbft in zwei Zeiten, 
vollkommen gleicht, daß das gleiche Wort kaum zweimal den 
gleichen Begriff in die Erinnerung ruft. Aus diefem Grunde 
"muß es zu allen Zeiten vieldeutig fein und mit jeder Ber: 
mehrung feines Daſeins in Zeit und Raum immer vieldeu: 
‚ tiger werden. Wenn einer ver Etämme eines Volles, welches 
in Palmenwäldern gewohnt hatte, fortwandert und Eichen: 
wälder Tennen lernt, jo wird er nun die Eiche Baum nennen, 
wie feine Brüder und auch er ſelbſt, wenn er fie wieder ſieht, 
die Balme; und je nach der Gewohnheit des Anblids wird 
in dem unbewußten Grunde der Phantafie der von dem Worte 
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entiworfene Umriß der Geftalten wechſeln. Um fo weniger 
aber werden verſchieden lautende Worte jemald in vellfom: 
menerem Sinne gleihbedeutend jein: jedes derjelben, auch 
wenn fie von Gleichheit des Begriffes ausgehen, jchaart eine 
bejondere Reihe von Erlebniffen um fih, welche feine Be- 
deutung immer mehr von der des andern entfremdet. Liegt 
e3 nun in der Natur irgend eines Begriffes, nach verſchieden⸗ 
artigen möglichen Anſchauungen in Theile zu zerfallen, wie 
3. B. der des Baumes in den eines lebendigen und eines 
verarbeiteten, nämlich des Holzes, jo wird es nicht fehlen 
tönnen, daß die Unterbegriffe fih auf jene gleichbedeutenden 
Worte allmählich vertheilen, weil nothwendig das eine häufiger 
dem einen derjelben dient, und das andere dem andern. Der 
Spradgebraud bat zwiihen Roß und Pferd, fowie zwiſchen 
diefen beiden und Mähre einen Gegenſatz gemacht; von den 
beiden aus einer Einheit entfprungenen Formen Ddem und 
Athem wird jenes edler und erhabener, dieſes finnlicher ge- 
braudt. Was wir aber hier Sprachgebrauch nennen, ift nicht? 
anderes als die Gewohnheit, ein Wort in einem gewillen Zu: 
ſammenhange vorzugsweiſe zu gebrauchen, obgleich diejer Zu: 
fammenbang ihm nit von Anfang an weſentlich eigen war. 
Eine ſolche Gewohnheit erzeugt ſich aus dem Zahlenverhältniß 
des Gebrauchs von jelbit. Denn unter mehreren gleichbeveuten- 
den Wörtern, melde alle 3. B. eine feierliche ſowohl als gleich— 
gültige Anwendung zulaflen, muß nothwendig eines zu einer 
Mehrheit feierlichen Gebrauchs und jo zu einem Uebergewichte 
für denſelben gelangen; ein Vorgang, welcher in jüngeren 
Beiten die Literatur, in früheren den Kreis heiliger Geſänge, 
und endlih die zum Wortichrei drängenden gemeinjamen 
Wahrnehmungen felbit zum Schauplatze hat. Daher ift denn, 
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obgleich im Einzelnen eine bejondere Geftalt de3 Klanges, eine 
Erinnerung, welche er begünftigt, oder ländliche Unterjchiede 
zu der Richtung der Begriffsentwidlung durch Sprachgebrauch 
beitragen mögen, doch im Allgemeinen der Mangel aller Ur- 
ſachen nad) der einen und anderen Seite für fich jelbit ge: 
nügend. Und wenn es ebenjowohl möglich gewesen wäre, die 
Begriffe Maid und Magd umzufehren und diefes als das 
höhere zu gebraudhen, oder unter den Worten Haut, Fell, 
Balg, das mittlere oder legte für den menſchlichen Leib 
zu wählen, jo ift doch die Nothiwendigfeit irgend einer Wahl 
zugleich mit ihrer Möglichkeit gegeben, und die, wenn fie 
einmal begonnen, immer fteigende Weberzahl des Gebrauchs 
für fie hinlänglich beftimmend. Dies aber ift Zufall; denn 
feine urjachliche Verfnüpfung weiſt alsdann dem Worte unter 
zwei gleich möglichen jein Object zu, ſondern jein häufigeres 
Zufammentreffen mit demfelben. Und da für einen ſolchen 
Zufall überall Epielraum entfteht, wo ein Wort aus irgend 
einem Grunde dem Laute nad in mehrere verfchiedene zer- 
fällt, jo läßt fich jchließen, in welch ungeheurem Umfange 
die Bertheilung bejonderer Bedeutungen auf die gelonderten 
Laute in der Sprache dur bloßen Zufall möglich it. Ja 
dieſer ift ald das wahre und einzige Princip der. Vertheilung 
der Bedeutungen auf die Spradlaute zu betrachten. 

Wenn ih fage, die Entwidlung, von welcher bier die 
Rede ift, erfolge zufällig, jo glaube ich die Frage nicht um— 
gehen zu dürfen, was der Zufall überhaupt fei? und das 
um jo weniger, als Zufälligfeit nicht blos in dieſen befon- 
deren, auch an fi ſchon großartigen Gegenftand, ſondern 
in Alles was fich entwidelt, und alſo Alles was wird, und 
alfo Alles was ift, auf allen Punkten der Zeit und des 
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kehrendes Theilproblem der ewig vor und entfalteten Aufgabe 
des Welträthſels if. Hier aber begegnet uns zunächſt als 
eine vielgehegte Meinung die völlige Läugnung alles Zufalls, 
oder die Behauptung, daß Nichts zufällig geichehe; eine Mei⸗ 
nung welche, wie ich glaube, nicht nur irrig ift, fondern ohne 
mißbräuhlie Anwendung des zweifelnden Vermögens der 
Bernunft wohl gar unmöglich wäre. Sie beruht auf einer 
unrichtigen Schätzung des Gehaltes von Wirklichleit, welche 
dem Begriffe im Allgemeinen zugefchrieben werden muß. und 
geht von der Vorausjegung aus, als ſei überhaupt irgend 
etwas nicht vorhanden, das heißt, als beitände irgend ein 
Begriff ohne alle Wirklichleit feines Objectes, welches un- 
denkbar if. Zwar ift das Denken mit dem Sein feinesmegs 
identifh, noch auch der Begriff das einzige, oder auch nur 
(wie Plato glaubte) das wahrſte Abbild der Weſenheit der 
Dinge; aber irgend eine Urſache muß hinter jedem Begriffe 
nothwendig in den Objecten liegen, da das Subject eines, 
die Begriffe vielfach find. Wenn auch nit, wie die Men- 
ihen lange, von dem Worte unbedingt beherricht, zweifel- 
los zu glauben gedrungen waren, der Anhalt eines jeden 
Begriffes ein Sonderdafein unter den Dingen hat, wenn auch 
Schönheit an ſich nirgends ift, jo muß doch Schönes fein 
und allem andern unterfcheivbar gegenüberftehen, damit ber 
Begriff in einem Subjecte auffteige und ah irgend einem 
Objecte vorzugsweife hafte. Hierbei ift es gleichgültig, ob das 
Object nur für die Sinne und durch fie fei, und ob es da- 
ber, von anderer Eeite betrachtet, blos fubjectiv durch unferen 
Bau, jo wie es für ung ein für allemal ift, zu Stande komme 
oder nit: denn nicht das ift Realität für den Begriff, daß 
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fein Gegenitand vein, das heißt gelöjt von aller Wechſel⸗ 
wirkung mit unferer Belonderheit, ſondern daß er überhaupt 
außer dem Begriffe, und jei es nur in der Sinnedempfin- 
dung, vorhanden if. Wir werden daher nicht jagen, daß 
dem Begriffe grün feine objective Wahrheit unterliege, ſo 
lange eine unter bejtimmten Bedingungen erfcheinende beftimmte 
Erregung wirflih ift, die diefen Namen führt; darum dürfen 
wir aber dennoch die Wirklichkeit des Blattes nicht verneinen, 
von welchem aus jene Erregung veranlaßt wir, wenn das 
. Blatt auch nicht? anderes jein follte, ald die Summe aller 
Eigenſchaften des Dinges in der Einheit ihrer Wirkung. Der 
bejondere Begriff muß, als eine Neußerung der Vernunft auf 
eine bejondere Wirkung von außen ber, ung bei ver Auf- 
ſuchung der Quelle diefer Wirkung Spur und Führer jein. 
Die Behauptung, daß es fein Grün gebe, wäre unwahr, nicht 
nur für ein Subject, das vom Grün qualitativ anders als 
vom Roth erregt wird, fondern aud für die Vernunft, der 
einzig die quantitativen Unterſchiede der Schwingungszeiten 
gelten. Bei Gegenjtänden der finnlichen Anſchauung find wir 
der Gefahr einer ſolchen idealiſtiſchen Verirrung nicht eben 
ſehr außgejegt; die abjtracteren, unfinnlicheren Begriffe hin- 
gegen, wie 3. B. Willenzfreibeit, find wir leichter bereit, 
furziveg zu verläugnen, jobald fie um unjerer jonjtigen Grund- 
anſicht willen ſchwierig werden. Aber die willenzfrei ge- 
nannten Vorgänge müflen fih von den unfreien, die zufäl- 
ligen von den nicht zufälligen um der Verſchiedenheit der 
Auffaffung willen in irgend etwas unterſcheiden, welches Etwas 
aufzufuden und auf feinen wahren Werth zurüdzuführen 
vielmehr als zu verbergen oder zu beftreiten, die Aufgabe 
ber fih jelber und das Weltall prüfenden Erfenntniß ift. 
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Eine Unterfuhung dieler Art, welche aus dem Begriffe 
ſelbſt fein Object aufzufinden ftrebt, ift immer empiriſch, 
der Gegenſtand fei, mwelder er wolle. Wir dürfen nicht 
glauben, die Kritif der Vernunft oder einzelner ihrer Theile, 
zum Beilpiel ihres Vermögens caufaler Anſchauung, Tiege 
eben darum jenſeits der Grenzen der Erfahrung, weil diefe 
Theile ſelbſt, diefe Anſchauung des Urſachenzuſammenhanges 
nicht durd Erfahrung gewonnen, jondern allerdings vor ihr 
vorhanden und infofern über fie erhaben jind. Das Be: 
wußtjein, daß die Vernunft ift, daß fie caujal anjchaut, 
daß fie überhaupt Beitimmtes auf eine beftimmte ung” be: 
fannte Weiſe thut oder erleidet, ift darum nicht minder aus 
Erfahrung von ihr entiprungen; die Erkenntniß ihrer Ber: 
richtungen ift von einer empiriihen, auf ein beftimmtes, 
anjeren Bliden zugängliches Wejen gewendeten Beobachtung 
abhängig; die Trage, ob und mann fie erfahrend oder 
erfahrungsfrei erfenne, ift ihrerjeit3 nur durch Erfahrung 
zu enticheiven. Der Grundirrthum, ald ob es widerfinnig 
wäre, zum Zwecke diejer die Erfahrung prüfenden Zerglie- 
derung fie felbit zum Werkzeuge zu nehmen, die Berwechie- 
lung des Vernunftobjectes mit dem Bernunftfubjecte, bat 
die Kritik des Denkens in eine unlösliche Verwirrung ge⸗ 
führt, und den Verſuch derfelben in der Ausführung fait 
gänzlich ſcheitern laſſen. Denn der jpeculative Weg auf einem 
Gebiete, von welchem auch das allgemeinfte und unbeitimmteite 
Wiſſen nur durch Erfahrung vermittelt wird, ift nicht nur 
falſch, ſondern unmöglih, und bloß Selbittäufhung Tann 
una vorfpiegeln, a priori über Dinge geurtbeilt zu haben, 
welche in den Bereich der Urtheile a priori jo wenig, wie 
Zöne in den des Geſchmacksſinnes fallen. Wie jehr aber die 
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beitändige Behandlung eines Gegenitandes der" Erfahrung, 
ala ob er nicht empiriſch wäre, und jomit die beſtändige 
Berihmähung aller Empirie zu feiner Kenntniß, in die Irre 
führen müſſe, ift leicht erfihtlih. Um fo gewiſſer werben 
wir daher die Frage nad dem Weſen des Zufall, das ift, 
nad den Motiven der Unterſcheidung zwifchen dem Zufälligen 
und Nichtzufälligen und nach den Objecten beider Begriffe, 
auf die empirische Eelbitprüfung zurüdzuführen haben: melche 
Vorgänge in diefem Worte von uns unterſchieden werben 
oder urfprünglih unterſchieden worden find? 

Nun Scheint ſchon dem erften allgemeinen Eindrude nach 
in dem Begriffe des Zufalls eine gewiſſe Verneinng der Cau⸗ 
jalität enthalten zu fein; und von diefer Eeite aus ift, um 
der Allgemeinheit des Geſetzes der Urſachen willen, welchem 
eine ſolche VBerneinung widerſpräche, dieſem Begriffe die Wahr: 
heit abgefprochen worden, indem nur Unwifjenheit über bie 
Urſachen eine Ereignifjes die Menſchen glauben machen Eonnte, 
e3 fei für dafjelbe gar feine Urſache vorhanden. Allein, was 
dieſe Unwiſſenheit betrifft, ſo find uns zu allen Zeiten und 
bis heute die Urſachen unendlich vieler Erſcheinungen unbe: 
kannt geblieben, ohne daß wir uns des Suchens nach den- 
jelben um der Vorausfegung willen, daß fie feine hätten, 
etiva überbeben zu dürfen glaubten: und auf der andern 
Seite fünnen wir ſehr wohl einem Gegenftande, gleichviel 
ob mit Recht oder Unrecht, jede Urſache abſprechen, ohne 
ihn darum für zufällig zu erklären; wie denn niemand die 
Gottheit, die er als nicht verurſacht denkt, zufällig, fondern 
gerade darum nothiwendig nennen wird, welches ben vollen 
Gegenjag des. Zufälligen bezeichnen fol; noh auch jemand 
bie Eigenichaft der Körper, ausgedehnt zu fein, zufällig, 
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Tondern wejentlih, eben weil fie feiner Zurüdjührung auf 
Urſachen bedarf und feine zuläßt. Die Anfhauung des Zu- 
falls jett aljo vielmehr die der Caufalität und ihre Gültig- 
feit für dag Zufällige voraus, ja die Meberzeugung in Be- 
treff der wahren Urſache einer Erſcheinung fann erft über 
ihre wirklide Zufälligkeit enticheiven. Zufällig kann eine 
Thatſache nur in Beziehung zu einer andern beißen, von 
welcher fie verurjacht werden könnte. Wenn z. B. Mehrere 
nah dem Genuſſe der gleichen Speije fterben, jo mird dieſes 
Bufammentreffen zufällig fein, wenn die Speije nicht Todes: 
urſache geweſen, eben weil fie es hätte jein Eünnen. Zufall 
ift der Schein caufaler Abhängigkeit von etwas Beftimmtem, 
und zwar in fofern er mit einer gewiflen Berwunderung 
ala Schein erfannt wird. Da zeitlihe und räumliche Ver⸗ 
knüpfung nothwendige VBorbedingungen ver caufalen find, jo 
daß fih zwar viele Vorgänge in der Zeit und im Raume 
folgen mögen, ohne cauſal verknüpft zu fein, nicht aber um- 
gefehrt; jo find e gerade ſolche Vorgänge, welche den Echein 
der Caufalität an ſich tragen können. Dieſer Echein und 
jomit, wenn er faljcher Schein ift, der Zufall, wird um fo 
größer, je häufiger das zeitlibe und räumliche Zuſammen⸗ 
treffen. Hierdurch ift aber immer nur ein unvollkommener 
Schluß aus der Häufigkeit auf die Beitändigfeit möglich, 
wobei ein einziger Vorgang vernichten kann, mas Millionen 
begründeten, und eine bejtimmte Verneinung der Zufälligfeit 
würde uns daher in feinem einzigen Falle zuftehen, wenn 
es nicht irgendwo eine unmittelbare Gewißheit der Verur- 
ſachung gäbe, welche nicht erſt auf den Ablauf der Ewigkeit 
warten muß, um vollkommen zu werben, wie alle Empirie, 
fondern fich felbft genügt, wie erfahrungsfreie Erkenntniß. 
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Dieſe Gewißheit findet ftatt, wo ich jelbit Urjache bin. Denn 
obgleich e8 immer noch zweifelhaft jein kann, ob denn aud) 
ih gethban, was ich gewollt, und ob nicht etwa der fcheinbar 
erſchlagene Feind nur zufällig gleichzeitig geftorben fei, fo bin 
ich mir doch wenigſtens dieſes Einen unumftößlich bemußt: 
gewollt zu haben. Die abfichtlihe Bewegung liegt jenfeits 
aller Empirie. Keine Empirie fann und darüber belehren, 
daß wir unfere Glieder in Folge des Willens bewegen; denn 
der Wille ift der innere Reflex unjerer Bewegungen jelbft, 
außerdem aber gar nit erfahrbar. Wenn alfo auch der 
Erfolg der Bewegung, auf welchen fid) ſtets die Abficht richtet, 
freilich nur empiriih als foldher bekannt ift, fo waltet doch 
über die Verurſachung überhaupt fein Zweifel: denn daß die 
Abſicht Urſache fein kann, ift uns über allen Zweifel gewiß. 
Daher ift Abfihtlichleit die unmittelbar gewiſſeſte Caufalität, 
und zu ihr vor allem Zufälligleit Gegenſatz. So Tonnte die 
Entjtehung der Welt zufällig genannt werden, das ift: nicht 
durch Abſicht hervorgerufen; eine Anfiht, welche den bloß 
caufalen Urjprung keineswegs ausfchließen jollte, übrigens 
aber weder wahr noch falſch, fondern finnlos ift, weil die 
Anſchauungen ſowohl der Abfichtlichfeit, als der Kaufalität, 
und folglid aud der Yufälligfeit, auf die Entitehung der 
Melt jelbit gar Feine Anwendung erleiden. Es ift nämlich 
auch bier nicht zu vergeſſen, daß Zufall nicht das Unabficht- 
lihe überhaupt, fondern der falſche Schein der, jedenfalls 
alſo doch denkbaren, Abfichtlichkeit heißt. 

Diejen Schein, über deſſen Wahrheit oder Falfchheit in 
Bezug auf ung jelber das eigene Bemwußtjein uns belehrt, 
trägt jede einzelne Handlung an fi, deren Erfolg dem Willen 
oder Wunjche entipricht; ſowie jede Reihe von Handlungen, 
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die zu einem und demfelben Erfolge zufammenftimmen. So 
ſcheint das Zufammentreffen mit einem Freunde abfichtlich, 
aber auch das wiederholte mit einem Gleichgültigen: denn 
eine mehrfache Verknüpfung in Beit und Raum ermwedt ven 
Schein der caufalen, welche für willfürlich bewegte Weſen 
Abſicht ift; und die Entftehung eines Kunſtwerkes, melde 
der Erfolg vieler nah einem gemeinfamen Ziele gerichteter 
Bewegungen zu fein pflegt, ohne Abficht, ift ein faft unend- 
licher, das beißt, unmöglicher, weil in Nothwendigkeit um- 
Ihlagender Zufall. 

Nah dem Gejagten könnte es nun ſcheinen, ala ob die 
Borftelung von der Yufälligkeit eines Ereigniſſes überall 
auf urſprünglicher Mißkennung feiner Urſache beruhe, und 
zugleich mit diefer Mißkennung verfhwinden müßte Cs ift 
aber nit fo, fondern die Bermunderung über den Schein der 
Saufalität wird gerade um fo größer, je mehr wir von ihrer 
bloßen Scheinbarkeit durch Einfiht in das wahre Urſachen⸗ 
verhältniß überzeugt werden. Der Schein der Gaujalität 
kann nämlich niemals aufhören; er beruht auf der Nöthigung 
der Vernunft jelbft, Caufalität vorauszujegen, wo fie nicht 
ift; er führt auch jenen tiefen und ewigen Widerſpruch zwiſchen 
der Forderung der Vernunft und der Xeiftung der er- 
fahrbaren Wirklichkeit, von welchen jene will, daß Alles 
nothwendig und Nichts blos möglich fei: diefe aber ganz im 
Gegentheil nicht Nothwendiges, jondern allein Mögliches 
gewährt. Wir fragen ewig nad Urſachen und müſſen ewig 
fragen; aber die Natur gibt uns niemald Antwort, jondern 
nur Stoff zu neuer Frage, und die Welt kann, was mir 
‚wollen, ung nicht geben: denn die Vernunft will Einheit, 
die Welt aber ift mannigfach. Und da alle Mannigfaltigkeit 
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der Dinge zulegt nur zeitlich und räumlich ift, jo bleibt vie 
Eine ewige Frage, welche immer wiederkehrt, immer an die Welt 
gerichtet, immer leer und ohne Antwort in unjere Vernunft 
zurüdfält: warum jegt bier? So unbegreifli es uns 
ift, daß jedes einzelne Gefchehen ebenfomohl um eine Ewigkeit 
früher oder jpäter, um eine Unenvlichleit im Raume getrennt 
hätte erjcheinen können, und dennoch ganz grundlos eben bier 
ericheint, fo gewiß entzieht ſich gleichwohl das Individuelle in 
ber Bewegung der Nothwendigkeit, und ſehen wir die Cauſa— 
lität an der Zeit und an dein Raume fcheitern. Nun aber ift 
das Wann und Wo der Ereignifje für ihr Wie, Was und 
Ob nicht gleichgültig; denn vieles geſchieht nur durch den 
Drt und Augenblid und würde in einem andern unterbleiben: 
dies alfo ift gänzlich urſachlos, es ift wahrer und abfoluter 
Zufall. Ye wichtiger, das ift, ftärfer gewollt oder nicht ge 
wollt, ein ſolches Ereigniß ift, je mehr wir aljo fein Nicht: 
eintreffen fürchten oder wünjchen, um jo leichter und leb- 
bafter ſuchen wir nach der Urſache und wundern wir und, 
anftatt ihrer den Mangel aller Urſache zu finden. Tenn 
hätte e8 nicht anders fommen können, jo fragen wir fürd- 
tend oder wünſchend, da feine Nothiwendigkeit und Urſache 
vorhanden war, die es gerade jo geſchehen ließ? Und wahr: 
lih hätte e8 ſo kommen können, daß Derjenige, welcher in 
dem Augenblid über einen Bergpfad gegangen, da eine ſich 
oberhalb deſſelben löſende Maſſe herniederftürzte, nicht in 
diefem Augenbli zu jenem Orte, feinem Verderben entgegen, 
gewandert wäre; denn obgleich die beiden, Wejen bis in alle 
 Ewigfeit rückwärts ihre Gründe hatten, fich fo zu bemegen, 
und das Geitein in einer langſam entwidelten Reihe der Noth— 
wendigkeiten wuchs und &erte und fiel, ver Wanderer aber 
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nah unverbrücdlichen Gefegen, fowohl im Zufammenhange 
mit einer unabjehbaren Kette vorgängiger Gejchlechter bisher 
lebte, als aud nun wollte und kam, jo liegt doch Feine 
gemeinfame Nothwendigkeit der Bollendung dieſer beiden 
Reihen in einem einzigen Augenblide vor, und dennoch ift 
eben dies Zujammentreffen in der Zeit, welches die Vernunft 
feiner Nothwendigfeit unteroronet, allein die unmittelbare 
und eigentliche Bedingung jenes Todes. Diefer Erfolg nun, 
würde er nothwendiger geiwejen, oder auch nur um des 
Mangels der Nothwendigkeit willen etwa mit Recht weniger 
überrafchend zu nennen fein, wenn ber Bergfturz nicht einem 
Menſchen, jondern einem Käfer, oder auch jelbit Leblofen 
Stoffen zerftörend begegnete? irgend eine Mafle mußte er 
freilih aus ihrer Lage rüden: dies ift nothiwendig. Aber daß 
er gerade diefe traf, daß diefe und feine andere Kugel an 
dem Punkte der Urne liegt, den die Bewegung des Looſenden 
berührt, welche es auch immer jei, ift jedesmal zufällig, und 
der Vernunft zufolge hätte e8 anders kommen können. Denn 
die Vernunft, von der Natur des einen Wejend ausgehend, 
vermag nur das Allgemeine feiner Wirkung zu beitimmen, 
und läßt das Befondere, welches von der Natur der be 
gegnenden Wejen abhängig ift, unbeftimmt. Die Erwartung 
der befonderen Wirkung ift nicht nur aus den Erwartungen 
der möglichen Wirkung eines jeven der befonderen zujammen- 
treffenden Dinge zufammengefegt, ſondern fie bedarf außer: 
dem auch noch ber Erwartung ihres wirklichen Zulammen- 
treffens ſelbſt. Es ift nicht genug, zu wiffen, daß der Saueritoff, 
dem Stidftoffe begegnend, Luft, dem Waflerftoffe begegnen, 
Waſſer erzeuge, um den Regen vorauszufehen, fondern man muß 
auch wiflen, daß er dem Wafierftoß® wirklich begegnen werde. 


Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. 16 
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Dies könnte nun freilih für gewille Zeiten und Derter 
aus dem bekannten früheren Aufenthalte jener Stoffe ge 
‚{ähloffen werden. Ya, da die Begegnungen der Himmels 
törper, nachdem ihre Bewegungsgejege erfannt worden, Be 
rechnung zulafien, jo kann die Frage entftehen, ob, nad 
Anwendung gleicher Erkenntniſſe auf das ganze Weltall, die 
Begegnung der Hand mit der Kugel in ver Urne fi nidt 
eben jo beftimmt vorausberechnen laſſen, und auf dieſe Weife 
aller Zufall ganz und gar in Nothwendigkeit aufgelöft ver: 
Ihwinden würde? — Mlein auch alle Kenntniß derjenigen 
individuellen Eigenſchaften zum Beifpiel der Planeten, welche 
zur Beitimmung ihrer Bahnen binreihen, würde und nicht 
in den Stand ſetzen, etwa den Zeitpunkt einer Conjunc- 
tion vorauszuſagen, falls nicht die wirkliche gegenjeitige 
Stellung der Himmelsförper in irgend einem Augenblide 
gleichfalls gegeben if. Diefe Stellung nun ift ihrerjeits 
nit minder zufällig, als die Conjunction felbft, jo daß 
höchſtens nur eine Zufälligkeit auf die andere, eine be 
fannte auf die unbelannte, den Schluß erlaubt, und ver Zu: 
fall daher, wie die Urfache, zwar immer höher in die Ferne 
binausgerüdt, aber niemals befeitigt werden fan. Der augen- 
blidlihe Aufenthalt eines im Naume bewegten Weſens wird 
auch falls alle bewegenden Kräfte binlänglich befannt find, 
doch hiermit nur auf einen früheren zurüdzuführen fein, und 

diefer wieder auf einen früheren; aber der räumliche Gegen- 
jag verſchiedener Wefen, auf welchen wir wie auf eine Vor⸗ 
ausjegung ung bier verwiefen ſehen, läßt ſich, obgleich wir 
nah der Urſache zu fragen gezwungen find, nicht ferner in 
Caufalität verwandeln, und feine Nothwendigfeit führt uns 
dahin, um des Aufenthal® des einen Gegenftandes an einem 
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beſtimmten Orte willen den eines beſtimmten anderen an einem 
beſtimmten anderen Orte zu erwarten. 

An einem jeden Ereigniſſe nimmt alſo zwar einerſeits 
Nothwendigkeit Theil, inſofern nämlich unter den gegebenen, 
ihm zum Grunde liegenden Bedingungen nur eine beſtimmte 
Wirkung möglich, und von der Kenntniß jener Bedingungen 
aus eben dieſe Wirkung mit Sicherheit voraus zu erwarten 
iſt; andererſeits aber auch zugleich irgend etwas Zufälliges, 
enthalten in den bedingenden Ereigniſſen ſelbſt. Darum iſt 
das, was wir Urſache nennen, von einem höheren Stand- 
punkte aus jelber Zufall. Urfprünglih und gemeinhin wird 
diefer Begriff, wie leicht erflärlih, nur für die höchſten 
Grade dieſes Verhältniſſes, in Fällen befonderen Echeines 
der Canjalität, nämlich des Echeines einer beſonderen Ur: 
fadhe für das Zufammentreffen, und zur Verneinung einer 
ſolchen beiondern Urſache, wie etwa einer Anziehung zwiſchen 
der Hand und dem Looſe, angewandt. Der Verſuch der 
Trennung zwiſchen dem Wefentlichen. und Zufälligen in einer 
einzigen Wirkung zeigt indeffen in immer fteigendem Maße 
die Nelativität diefer beiden Begriffe und die Ausdehnung, 
die der legtere dem erjteren gegenüber immer mehr gewinnen 
muß. Die Bahn des Planeten, deifen Vorübergang vor 
der Eonne berechnet wird, ift ficherlich eine wefentliche Eigen: 
thümlichkeit defjelben, verglichen mit dem Punkte, auf welchem 
er fih, wie wir empirifch willen, im gegenwärtigen Augen: 
blide innerhalb feiner Bahn befindet; aber fragen wir, 
warum er fi überhaupt gerade in diefer Bahn beivege, fo 
wird Dies aus den im Planetenſyſtem vorhandenen Kräften 
vollkommen erflärlich werben fünnen, vorausgejegt, daß er, mit 
einer beitimmten eigenen Kraft begabt, an einem beftimmten 
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Punkte des Syftems einmal vorhanden war: dies felbit aber 
bat feinen Grund nicht wieder im Planetenjyftem, und Alle 
find gefcheitert und werben fcheitern, welche die beſtimmende 
Urſache der Planetenbahnen allein in dieſem Syſteme jelber 
ſuchen wollten. Vielmehr, welches dieſe Urſache auch ge: 
wejen fein mag, die zugleich die der ganzen individuellen 
Geftalt des Planeten war, jo muß fie fih zur Sonne, dem 
Mittelpuntte des Syſtems, zufällig verhalten haben; und 
eben daſſelbe muß auch von der Sonne, einem böberen 
Ganzen gegenüber, gelten. Ya, wenn wir, die äußere Be: 
ſchränkung unjerer Natur binwegdenfend, die Möglichkeit 
vorausjegen, das große Weltganze als ein einziges Syſtem 
zu überjdauen; wenn wir das Schidjal der Vernunft ver- 
geflen, und für fie, ung wie in füßen Träumen wiegend, 
die Macht und Fähigkeit erdenken wollen, die legten Ur- 
jahen des Wellenjpiele® der Ereignifje, welde wir aus 
nächſter Nähe unverwandt betrachtend vor uns fi durd) 
ſchlingen ſehen, in entlegenen oder längft verwehten und in 
das Nichts verfunfenen Weltigitemen aufzujuchen, und die 
ungeheure Kette des Daſeins ganz zu gewahren, von welchen 
wenige Ringe ein Lichtitrahl mitten in der tiefen Nacht für 
uns erhellt: jo würde in diefem bis an feine Ufer durch— 
mefjenen Meere des Weltall jeder emportauchende Augenblid 
das urſachloſe Geheimniß des Beſonderen in ſich bergen, 
und als ein letztes, ewiges alles Gejchehen bedingendes und 
in jih enthaltendes Phänomen allerwenigftend diejes Eine, 
der Vorzug eines Raumtbheiles vor einem anderen 
in der Zeit, für fie übrig bleiben, wie er fih im Herzen der 
Natur, verhüllt unter bunten Umkleidungen der Sinnenwelt, 
und vertaujendfacht im Spiegel ihrer Täufchungen, doch einfach 
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an fich felber wiederholt. Eine Welt freilich, aus welcher Ver: 
änderung und Verjchiedenheit hinweg genommen würde, eine 
Welt ohne Werden und Andersjein, das Reich des reinen 
Seins oder zugleich des Nichtſeins würde den Zufall jo wenig 
als die Urſache vor uns entfalten; und würde es der Philo- 
fopbie geftattet fein, den Wunſch der Vernunft zur alleinigen 
Herrichaft zu erheben, und zu Gunften der ewigen Wahrheit, 
welche fie begehrt, und des eigenſchaftsloſen, wandelloſen Weſens 
der Dinge, welches fie befriedigt, die Wirklichkeit und Mannig- 
taltigfeit zu tilgen: dann allerdings würde das Räthjel der Ent- 
widelung entſchwunden, und mit dem Wechfel der Erjcheinung, 
mit dem Kreislauf des Entftehens und Vergeheng, die Zufällig: 
feit erlojchen fein. Aber mas vermögen wir durch Denken 
und Wollen gegen die umvertilgbare Gewißheit, mit der das 
außer und Befindliche feine Gegenwart uns ſtürmiſch ver: 
findet, und was joll e8 ung, die Befriedigung der Wünfche zu 
erträumen und den Schmerz, den die erfahrbare Außenmelt 
dem inneren Bau des Denkens kämpfend bereitet, vor und 
felber zu verbergen, jo lange fein menſchlicher Tieffinn das 
ewig Erftaunenswerthe ſich verläugnen kann, daß Etwas 
ift? Wir ſehen Individuen vor uns entſtehen, Völfergeital- 
tungen einen empirifhen Raum in der Vergangenheit erfüllen; 
nebelhaft fteigt aus der Dunkelheit eine Zeit für ung empor, 
wo auch das Menſchengeſchlecht zu fein begann; Thiergattungen 
treten, eine nach der anderen, in den Sehraum fterblichen 
Daſeins, und ziehen vorüber; die Erde erſcheint, dereinſt 
unfere Mutter, eine Dunftlugel im Aether; die Sonne, und 
die Sonne unferer Sonne, und was wir in Entfernungen, mit 
denen faum die Vhantafie noch jpielt, jehen und nicht jehen, 
ift geworden. Es ift vergeblich für die Vernunft, zu läugnen; 


246 


vergeblid) vor dem Kampfe, den die Wirklichkeit ihr bietet, 
ih zu flüchten: möge fie ihn immerhin, fo wie fie muß, 
beginnen. 

Die Natur muß fih, dies ift nicht zu verwundern, in 
undurchdringliche Finfterniß für uns büllen, jo lange wir 
von ihr verlangen, daß jie jei und beharre, indeß fie wird 
und wächſt, und nicht bloß fließt und fich verändert, jondern 
fih entwidelt und ewig erſchafft. Umſonſt ergründet die 
Phyſiologie die mechaniihen, phyſiſchen und chemiſchen Gejete 
des thieriihen Organismus; auch wenn fie fein innerftes 
Triebwerk erfennt, wird fie ihn nicht begreifen, und hinter 
den zu einem Geſammtbau erftaunlih zuſammenwirkenden 
Bedingungen wird jie verwundert nad einem Grunde, ver 
ihr Zuſammenwirken jelbit veranlaßt, außerhalb ſuchen, over 
machtlos nach einem übernatürlichen Bereiche zwedmäßig ſchaf— 
fender Gewalten um Hülfe Ichauen. Ob es Wille, Geiſt oder 
Inſtinct jei, oder Electricität, oder das Räderwerk eines 
Automaten, wodurdh ein Thier, um den in den Functionen 
bes Lebens ſich verzehrenden Stoff feines Leibes zu erjegen, 
eine Beute erſpäht, erjagt und erfaßt, dann fie ſchlingt und 
verdaut und in Blut für fich verwandelt, und ob wir die 
unübertrefflihen Kunftwerfe, in denen alles dieſes vor fi 
geht, auch ebenjo volllommen, als die von uns jelbit ge 
bauten, in ihrem Sneinandergreifen Tennen lernen: ver 
Mechanismus ift nicht, weil eingejehen, auch erklärt. Das 
Thier fieht jeinen Raub, weil das Auge zur Auffaſſung der 
Geftalten optijch vorbereitet iſt; es haſcht ihn, weil das Bild, 
einmal entworfen, oder ein gewiſſer Geruch, einmal empfunden, 
Luſt und Bewegung unfehlbar durch mechaniſche Verknüp— 
fung rege macht; es aſſimilirt ſich ſeine Speiſe, weil ſeine 
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Törperlihe Geftalt, nachdem fie mit ihr in Berührung ge 
treten, ſich gar nicht anders gegen fie verhalten kann. Aber 
warum ein Auge vorhanden, und zwar ein folches, welches 
Bilder der Geftalten entwirft, warum der Sinn mit ver Be 
wegung jo verknüpft und der Bau zu diejer umgeftaltenden 
Wirkung auf äußere Stoffe organifirt ſei, — diefe Fragen find 
aus der Betrachtung der Körper und aus der volllommenften 
Erforfhung ihrer Gejete nicht lösbar, fogar unter Vorauss 
jegung der Kenntniß, wie das Auge fih aus Blut beftändig 
neu entwidelt, ja der Einfiht in das Wahsthum und die 
Bildung des ganzen Baues von dem eriten Augenblid feines 
Entſtehens an. Denn Stoffwechſel und jelbft Keimentwicklung 
find von der vorhandenen Organifation bedingt, und erflären 
ihre Wiederkehr nur durch fie felber. Der Stoff organijcher 
Körper erklärt für fih allein nicht ihre Form; die Anzahl 
der Atome belehrt ung bier nit, wie an Kryſtallen, über 
ihre relative Orbnung im Raume: die Zeit ift e8, welche 
diefe Ordnung ſchuf, indem in ihrem Verlauf an das bereits 
Berbundene das eine früher, das andere fpäter zutrat. So⸗ 
wie alles Organiſche ein Alter bat, und eben darum nicht 
gemacht werben kann, weil nichts anderes die Abitufung ver: 
ſchiedener Dauer der Wechſelwirkung unzähliger Elemente zu 
erjegen vermag, wogegen ein einfadher Vorgang, wie die 
Waſſerbildung, fich leicht in jedem Augenblide vor ung wieder: 
bolt, jo macht auch feine Wiffenichaft unveränderlicher Ratur- 
bedingungen, unter welchen ſich die Erfeheinungen fortwährend 
verſchwiſtern, das Lebendige begreiflih, ohne Beobachtung 
jenes zeitlichen Berlaufes, welche ebenfo ftreng empiriſch jeden 
Augenblic verfolgt, a die Natur in einem jeden bloß zufällig 


das nicht Erforverte zur Wirkung und Umgeftaltung zuläßt. _ 
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Und zwar ift es keineswegs bloß die Geftalt des Or⸗ 
ganifchen, zu deren Begreifen eine ſolche Wiſſenſchaft der 
Geſchichte erfordert wird, ſondern eine jede, die aus viel- 
fachen, nicht felbft wieder von einander abhängigen Wirkungen 
gebilvet if. Darum find wir über die Geſtalt des Erdballs 
nur durch eine Kunde von jeiner Vergangenheit, wie die 
Geologie, die einzige bis jet verfuchte gejchichtliche Natur- 
wiſſenſchaft, zu belehren, melde freilich, wie ver bei weiten 
umfangreichſte Theil aller Gefchichte, nicht unmittelbar beob- 
achtet, jondern nur nad der Analogie des Beobacdhteten aus 
ben vorhandenen Erfolgen rüdmwärts erſchloſſen werben kann. 
Selbft der allgemeine Umriß der Erde als Himmelsförper, 
ihre Abplattung und bloße Kugelartigfeit, wird erft durch die 
geichichtlihe Vorausſetzung ihres dereinft flüſſigen Zuftandes 
erklärlich. Was aber von einem einzigen Gliede des Pla— 
netenſyſtems gilt, muß ohne Zweifel auch von der Geſtalt des 
ganzen Syſtems gelten, welche ihrerſeits alle in ihm herrſchen⸗ 
den Bewegungsgeſetze beſtimmt. Aus dieſem Grunde iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die Aſtronomie die Bewegung 
der Planeten, wie die Phyſiologie die der Organe nicht wahr⸗ 
haft zu begründen vermag, ſo lange ſie nur Mechanik des 
Himmels ſein will, und nicht Geſchichte. Aber eben weil 
der Mechanismus es iſt, welcher ſelbſt nicht wieder durch 
feine eigenen Geſetze zu begreifen ift, ſondern durch die Ger 
ftalt; die Geftalt aber, je zujammengejegter, das ift, je un- 
regelmäßiger, um jo mehr nur durch Geſchichte: fo ift eben 
darum dieje Art der Forfchung für diejenigen Geftalten und 
Mechanismen, welche unftreitig die zufammengefeßteften und 
künſtlichſten find, nämlich die Organismen, mehr als für 
alles andere unentbehrlih. Auch der vermwitterte Fels und 
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das beipülte Meeresufer tragen auf unzähligen Punkten ihrer 
äußeren Geftalten die Spur des Zufalld an fi; auch der 
Halm, den der Vogel in fein Neft verfliht, und der Baum, 
welchen der Menſch zu jeinem Gebraude in widernatürliche 
Formen ſchnitzt, verfallen einem Schickſal. Was auch immer 
durch ein wollendes Weſen feine Geftalt empfängt, erleidet 
etwa Zufällige, jo fehr auch die gewollte Thätigkeit, 
an dem wollenden Gegenſtande jelbft betrachtet, und bie 
Gejtalt als Plan, ohne Rückſicht auf den beftimmten Stoff 
ihrer Verwirklichung, das Gegentheil des Zufalls ift: denn 
warum mußte eben dieſes ſich diefem Willen barbieten, und 
innerhalb der Unendlichkeit des Raumes und der Zeit in den 
Heinen Bereich des eben Wollenden gelangen? Aber nichts 
gleicht an Umfang, Dauer und tiefer Wirkſamkeit den Um: 
geftaltungen, welche lebendige Mechanismen durch Zufammen- 
treffen mit unzähligen und verjchiedenen Weſen von oft un: 
glaublih Schwacher eigener Wirkungsfraft auf der niedrigften 
wie höchſten Stufe ihrer Entwidlung erleiden. Licht, Luft 
und Nahrung beitimmen die Dafeinsformen von Pflanzen 
oder Thieren fo oder anderd. Wo dann das Thier zu einer 
gewiflen Höhe emporgeftiegen ift, entipringt in der Wahr: 
nebmung und ihren Folgen ein neues Reich des Erleideng 
von der Außenwelt, je nachdem fie zufällig mit dem zur 
Wahrnehmung Geeigneten zufammentrifft. Und während Aſſi⸗ 
milation und Sinnenwahrnehmung die Theilnahme lebendiger 
Meien an dem unzählig Verjchiedenen vermitteln und fie aus 
der Einförmigfeit des Elementarifchen zu unendlichfacher Be 
fiimmbarfeit binüberführen, fo kommt durch Fortpflanzung 
für diefe Beftimmbarkfeit ewige Dauer und zugleich die mäch— 
tigfte Wechfelwirkung der gleihartigen Individuen hinzu, deren 
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die Geſtalt aller Folgegeichlechter beitimmendes Begegnik big 
zu einem gewiſſen Grade ein fi immerfort vervielfältigender 
Zufall if. Ein menſchliches Weſen trägt daher die Epuren 
der Schidjale aller feiner Ahnen, die Begegnifje eingejchloflen, 
welche eben dieje ihm zufällig zu Ahnen machten, vereinigt 
an fi. Welch eine ungeheure Reihe von innerli unverbun- 
denen Creigniffen häuft fich aljo auf ein einziges Haupt, und 
wie unberehenbar an Macht muß ihre durch alle Geſchlechter 
fortgejegte Wirkung jein, wenn wir bedenken, weld eine ge 
ringe Zufälligkeit eigenthümliche Bejonderbeiten an einem 
Einzelweſen ausbilden und auf ganze Familien vererben kann! 
Da nun auf jolde Weile einleuchtet, daB die Geſtalt des 
Organiſchen bei lange andauernden gemeinſamen Echidjalen 
einer ganzen Gattung in der Zeit einem unermeßlichen Ein- 
fluffe des Zufalls unterliegen muß, andererſeits aber der 
Organismus feine genügende Erklärung aus der bloßen Gegen: 
wart findet und zuläßt, warum Jollten wir es unterlaflen, 
den Spuren dieſer geihichtlihen Einflüfle nachzugehen und 
eine Erforſchung der Geſchichte der Organismen, eine Ent- 
widlungsgeichichte der Gattungen zu unternehmen? Eine Ent: 
wicklung des Organismus aber war e3 ohne Zweifel, wodurd 
Vernunft und Sprache aus Unvernünftigem und Epradjlofem 
hervorging; und mit der Beobadhtung diejes Vorganges wird 
in der That die Entwicklungsgeſchichte der menjhlichen Gat— 
tung, wenn auch vielleiht nur bis zu ihrer jüngiten Epode 
rüdwärts, ſelbſt verfolgt. 


V. 


Bedenken gegen die Etymologie wegen der Zufälligkeit in der Sprach— 
bildung. Gegenfat zu diefer. Die Entwidelung der Bedeutung folgt 
Geſetzen. Bedeutungsforſchung. — Meinungen der Griechen über Zufall 
und Rothwendigkeit; Phyfts und Theſis. Das Natürliche mit dem Ber- 
nünftigen identificirt. Bermeintlicher Gegenfag zwiſchen organiichen und 
anorganiichen Sprachgebilden. Staatlihe und religiöfe Theorien. Die 
franzöftfche Revolution, ein Kampf der Phyfis. Veränderte Anfhauung 
unferer Zeit. Verhältniß des Angeborenen und Anentwidelten. Angeborene 
Ideen. Die Allgemeinheit gewiffer Heberzeugungen ift nur aus überein- 
fimmender Entwidelung zu erflären. Nothwendigkeit derſelben Erklärung 
fir die Begriffsbildung. — Grenze zwiichen dem Zufälligen und Gejek- 
lihen in der Sprache. Erweiterter Begriff der Spracdhvergleichung. 


Wir haben die Etymologie von ihrer Entftehung bis zu 
ihrem Endziele zu überbliden gejuht, und anjtatt deſſen 
einen Punkt gefunden, wo ihr Verfahren in Stillftand ge 
räth, ohne eigentlih an jein erftrebtes Ziel gefommen zu 
fein. Sie war dabei von der Vorausfegung ausgegangen, 
die fie bis zu Ende ala unumſtößlich, als unentbehrlich feit- 
bielt: daß Laut und Begriff von Anfang an in einem Ber: 
hältnifje nothwendiger Bedingung zu einander ftünden, jo 
daß gewille Laute gewiſſen Begriffen niemals entiprechen 
fönnten. Diefe VBorausjegung bat jich als ein Vorurtheil 
erwiefen: die vermeintlihe Nothwendigkeit löſt ſich, mo e3 
ih um wejentlihe Grundbeitandtheile der Sprache handelt, 
in Zufall auf; und biermit ſcheint die Möglichkeit einer auf 
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Beobachtung von Gejegen zu gründenden Aufklärung über 
die uralte Thatſache der Sprachentitehung und den Urzuftand 
des Begriffes, wovon biftoriihe Kenntniß der Natur der 
Sache nad verjagt ift, zu verjchwinden. Aber wir müſſen 
noch von einer anderen Vorausſetzung ſprechen, welche nicht 
minder allgemein ftillichweigend angenommen, und, wie ich 
glaube, nicht minder irrig al3 die erfte, deren Bejeitigung 
jedoch von ganz entgegengejegten Folgen für die Hoffnung 
auf deutlichere Einfiht in die Anfänge der menſchlichen Ver⸗ 
nuuft begleitet ift. 

So feit nämlih jhon mit den eriten etymologiſchen 
Beftrebungen der Irrthum verwebt ift, als läge in dem 
Zuſammenhang zwiſchen bejtimmten Lauten und Begriffen 
etwas Nothwendiges, jo zweifellos jehen wir die Sprach— 
forſchung auf der anderen Seite überall vorausfegen, daß 
zwiſchen Begriffen und Begriffen ein nothwendiger Zufam- 
menhang nicht ftattfinde. Aber gerade die Begriffe bedingen 
fih in ihrer Entftehung gegenfeitig, jo daß nicht jeder aus 
jedem anderen zufällig entftehen kann, fondern nur gewifle 
aus gewiſſen gejetlih: und während es daher feine Wiflen- 
Ihaft geben kann, welche den Zuſammenhang zwilchen Laut 
und Begriff gefeglich feititellt, jo muß auf der anderen Seite 
- eine wiſſenſchaftliche Methode gefunden werden, welche vie 
Entwicklung der Begriffe aus einander ohne Rüdfiht auf 
die Laute, in welchen fie erjcheinen, ebenſo wie die der Laute 
unabhängig von ihren Bedeutungen bis zu ihrem Anfange 
verfolgt. Auch würde vielleicht die Wortforfhung, troß aller 
Sicherheit in der Beurtheilung der Form, bei fo großer Viel- 
deutigfeit jelbit des unzmweifelhaft Identiſchen, ein wenn auch 
in noch jo enge Grenzen eingejchränftes Rathen bleiben, 
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wenn es wirklich geitattet wäre, aus einem jeden Begriff 
jeden andern als entiprungen anzunehmen, und nicht viel- 
mehr ein anderer Weg uns offen ftände, die Entwidlung 
der Bedeutung abgejehen von der Form, unter der fie in 
einem beftimmten Falle auftritt, von innen zu verfolgen, 
und die Erfahrungsgejege aufzujuhen, nach denen fich Be: 
griffe überhaupt aneinanderzureiben fähig find, und melde 
ebenſo wie die Lautgejege über wahre und weſentliche Laute 
gleichheit, fo über wirkliche Begriffsverwandtichaft allein eine 
vollkommene Entſcheidung möglih machen. So lange dieſes 
nicht geſchieht und es dem ſubjectiven und wechſelnden Er: 
meſſen der Wahrſcheinlichkeiten anheimgegeben bleibt, die Be- 
deutungen beliebig zu vernüpfen, jo ift es leicht abzuſehen, 
zu welden Irrthümern bierin die Phantafie verleiten muß, 
da nichts verjchiedenartiger mit einander verfnüpft zu denfen 
ift, als die Gevanten. Man mag oft genug in Folge eines 
glüdlichen Tactes, von einer dunkel vorjchwebenden Analogie, 
in vielen Fällen auch von einem augenfcheinlichen und un⸗ 
verfennbaren Zufammenbange geleitet, das richtige Verhältniß 
finden können; wie denn befanntlih die Wiſſenſchaft einem 
folhen Verfahren einen Theil ihrer glänzenditen Errungen- 
haften verdankt. Allein es jcheint mir nicht gerathen, in 
Betreff der Klarheit über die Einzelheiten des geiftigen In⸗ 
baltes der Sprade, von deren Beurtheilung ein Gegenjtand, 
wie die Einfiht in das Weſen der Vernunft, bedingt ift, auf 
der Stufe ftehen zu bleiben, auf welcher fie in Betreff der 
Formenverwandtichaft vor der Kenntniß der Lautgeſetze ftand, 
fondern wir bedürfen der Gewißheit, welche in der Kenntniß 
der gejeglihen Nothwendigkeit beiteht. 

Nachdem die Griechen den übernatürlihen Standpunkt, 


m — — - — 


von welchem ihre (wie jede) Speculation ausgegangen war, 
in Betreff des Urſprungs der Sprache verlaſſen und aufge— 
hört hatten, ſich bei dem Glauben an ihre göttliche Abkunft 
zu beruhigen, welcher den Trieb nach Erklärung des Einzelnen, 
nämlich der Verknüpfung beſtimmter Laute mit beſtimmten 
Begriffen, nicht zu befriedigen vermochte: ſo war es nichts 
anderes als der Gegenſatz des Zufalls und der Nothiwendig- 
feit, welcher ihr Nachventen bereit3 zur Zeit des eriten 
großen Erwachens ihrer jelbititändigen Welterfenntnig auf 
ſich 30g, und bis zum Uebergang derjelben an die Völker der 
Gegenwart ihre Anfhauungen über das Weſen der Sprade 
ftet3 auf einander entgegenftehende Schulen der Philofophie 
vertheilte. Zu dieſem Gegenjage waren fie jedoch nicht durch 
ſprachliche Unterfuhungen zuerft gelangt, jondern fie hatten 
denſelben von fittlihen Fragen auf das Epradliche bloß 
übertragen, und ſchon auf feinem urjprünglicen Gebiete 
hatte derjelbe eine Entwidelung durchlaufen, welche auch auf 
feine jpätere Bedeutung von bleibendem und beftimmendem 
Einfluffe war, und ihn von Demjenigen, was ung heute an 
ihm wahr eriheinen muß, zu allen Zeiten vielfach ſchied. 
Natur oder Kunſt, dies zuerft war die Frage, welche die 
Griechen an alles erjcheinenve Menjchliche richteten, an Staat 
und Geſetz, Sitte und Religion vor Allem, und dald aud 
an deren Elemente in der Vernunft, Worte und Begriffe. 
Denn da Geichaffenjein feine Auskunft mehr für das dama- 
lige Denken war, fo blieb in Betreff der Dinge, fofern fie 
nicht ewig waren, nur die Möglichkeit, entweder geworben 
oder gemacht, das iſt, entitanden nicht durch ven Willen ver 
Götter, fondern entweder durch das willenloſe Wirken ver 
Natur, oder duch den Willen der Menſchen jelbft zu fein. 
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Wie dem väterlihen Verhältniſſe durch Natur ein künſtliches 
zu dem untergejhobenen oder angenommenen Sohne (vioc 
eroso) gegenüberfteht,. jo warfen die Urheber der griedi- 
ſchen Epeculation in der früheiten uns zugänglichen Beit die 
Frage auf, ob gewiſſe geiftige Geftaltungen gleihfam als 
natürliche Erzeugnifje der Vernunft, over ob fie als will: 
fürlihe Feſtſetzung Einzelner aus der Vorzeit überfommen 
jeien®. Zu beiden Gegenſätzen bevienten fie fih vor Allem 
zweier Wörter von uralter Geſchichte: das eine, Phyſis, 
das Werden oder die Ratur, iſt auch in dem Deutſchen bin 
fenntlih, enthält aber in den verwandten Sprachen, dem 
Stamme bhü des Sanskrit, dem lateinifhen fio, fowie 
namentlich in dem griechiſchen ꝙðd jelbit, fichtbar die Be 
deutung des Wachſens und Werdens; der Stamm bes andern, 
Theſis lebt noch unter ung in dem Worte thun, und hat 
zwar feine urſprüngliche Bedeutung legen oder ftellen in 
den öftlichen Spraden, einfchließlich des Griechifchen, in ber 
Folge vorwiegend erhalten, aber jchon in den älteften Dich- 
tungen, den homeriſchen wie in denen des Veda und Zenda- 
vefta, den Begriff des Herſtellens und fünftlihen Machens, 
des Schaffens durch Willkür zugleich mit fich verbunden, und 
zwar ebeniofehr, wenn Götter, al3 wenn Menjchen die will- 
fürlih durch Kunftthätigfeit bereitenden Weſen find. So 
bilvet 3.8. dätare, Schöpfer, eine häufige Anrufung Zara- 
thuftra’3 an Auramazda, und Darius in feinen Inſchriften 
fagt: „Ein großer Gott ift Auramazda, der dieſe Erde ges 
Ihaffen (&dä), der jenen Himmel gejchaffen, der den Sterb⸗ 
lihen geihaften....” „.. Er bat den Darajawuſch zum 
König gemacht (Adad&).” In der Ilias wechſelt 3. B. 
bei Gelegenheit der Verfertigung des Achillesſchildes durch 
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Hephaiſtos dr? als volllommen finnverwandt mit anderen 
Wörtern des Bereitens, Machens ohne Unterjchied ab 5; 
und gewöhnlicher noch ift bei Homer ein Gebrauch wie: „ein 
Gott kann jung oder alt machen“ (Od. 16, 198), aljo ſo⸗ 
viel als reddere, zu etwas machen, in einen andern Zu— 
ftand verjegen; ſowie denn auch dies lateiniſche Wort eben 
diejelbe zu da gewordene Wurzel dhä enthält. 

Es ift erfitlih, daß der jo entitandene Gegenjab der 
Begriffe fein anderer als der des Natürliden und Po— 
fitiven ift; denn mit diefem ihrem Worte des Setzens über- 
trugen die Römer jenes zugleich die abſichtlich wirkſame 
Thätigkeit bezeichnende griechiiche. Doch während gegenwärtig 
unter und natürlide und pofitive, das beißt unmittelbar 
durch die Willensthätigkeit Gottes gegebene, Religion geſchie— 
den werben, jo wollten die Griedhen, als fie ſich fragten, 
ob Sittengejeg und Recht pofitiv oder natürlich jeien, viel- 
mehr nur, wie die Rechtswiſſenſchaft noch heute, ihren Grund 
in Uebereinkunft und Menſchenwillkür, oder in angeborener 
Natur erkennen. Das Willfürlihde aber war e8, mas fie 
zufällig nannten, weil es wechjelnd, regellos und nicht durch 
Geſetze erkennbar fchien, und ebenjo war ihnen das Natür- 
liche nothwendig, gleichbleibend, gejegmäßig und der Vernunft 
gemäß. Dieje Frage traf für jene Zeit nicht bloß das Falte, 
dem Leben fernitehende Gebiet gleichgültiger Beobachtung, 
jondern das Handeln ſchwankte je nach ihrer Entſcheidung 
und ber Staat wartete ihrer Löfung, um jein Geſetz mit 
Freiheit und Richtigkeit zu bilden. So erhob fi denn, in- 
deß das Herkommen unter ſ olchen Zweifeln mächtig erſchüt⸗ 
tert ward, die Frage nach dem Urſprunge der Begriffe des 
Guten und Wahren ſelber, deren Inhalt den Einen als 
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angeboren und objectiv bindend, den Andern aber als dur 
Willkür feftgeftellt und nach fubjectiver Willfür jederzeit der 
Veränderung fähig galt; jo daß von dieſer Seite das an- 
fänglih fi nicht mißtrauende Denken über Natur und 
Weltall gleihfalls auf Kampf und Ungewißbeit ftieß, und, 
auf ſich jelbit zurüdfehrend, feine Unterlagen unterfuchte. 
Nun betraf zwar diefe Unterfugung unmittelbar nicht das 
Berhältniß der Laute zu den Begriffen, aber ein hiermit 
verflochtened, nämlich das der Begriffe zu den Dingen und 
der Wirklichkeit; und da die erite Eprachbetrachtung den nur 
im Worte wahrgenommenen Begriff nicht von dem Worte 
ihied, fondern ihn, wie diejes, als den Namen des Dinges 
bezeichnete, jo war die den Urſprung des Begriffes betreffende 
Frage eine andere, ala: ob die Dinge ihre Namen ver 
Naturnothwendigkeit oder der Willfür verdanken? in welchem 
legteren Falle es feine richtige oder unrichtige Bezeichnung 
und feine wahren oder falihen Begriffe gab, während im 
andern Falle nur ein einziger Gebraud des Wortes, näm- 
lich der urjprünglide und naturgemäße, auch der richtige, 
und dann allein auch eine Etymologie, eine Wiſſenſchaft 
oder Kunjt in Betreff der Wahrheit der Worte, der urjprüng- 
lihen Richtigkeit ihres Gebrauches, und in Betreff ihres 
naturgemäßen, unverfälichten Begriffsinhaltes möglich war. 
Der Zweck diefer Kunft war zuerſt logiih, nämlich 
Nichtigkeit des Denkens, und nad deſſen Anwendung mittel 
bar verſchieden; als er aber bald auch, und nach eingetretener 
Unterſcheidung zwiſchen Worten und Begriffen faſt allein, 
rhetoriih ward, und auf Nichtigkeit des Ausdrucks über- 
ging; jo nüpfte fih an diefe Anihauung die Unterjuhung 
der Formgeſetze oder der regelmäßigen Anwendung gewiſſer . 
Geiger, Urfprung ber Sprache und Vernunft. 1. 17 
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Zautveränderungen für Modificationen des Begriffes, deren 
Geſetzmäßigkeit, nebft der ganzen Kunft der etymologifchen 
Grammatik, die Belenner der Zufälligleit und Willkürlichkeit 
der Sprache läugneten, da als zufällig die Sprache weder 
Kunſt noch Wiſſenſchaft in dem griechiſchen Sinn dieſer Worte 
zuließ, ſondern nur eine blinde Uebung und ſogenannte Em— 
pirie. Die Erfahrung entſchied gegen die Läugner der gram⸗ 
matiſchen Sprachgeſetzlichkeit, indem ſie ihnen nur einzelne 
Beweismittel für die Abweſenheit einer Alles umfaſſenden 
Regel an die Hand gab, aber eine völlige Regelloſigkeit der 
Sprache widerlegte; und der hierauf gegründete Anſpruch der 
Grammatik, der Sprache Gejege vorzufchreiben, fiegte, wenn 
auch mit einer gewifjen widerwilligen Anerlennung der Ge 
waltberrichaft des Gebrauches, bejonders unter den Römern, 
fowie den ihnen nachfolgenden romaniſchen Völkern, welche 
ihre Neigung, gefeßgeberifch zu organijiren und die Ordnung 
des PVerftandes zur Meifterin über die Natur zu eben, 
überfamen. | 

Ja bis auf die jüngite Zeit hat diejer Principienftreit 
im Kleinen wie im Großen unter uns fortgewirft. Die 
neueften Verſuche der etymologiihen Grammatik, z. B. in 
der Orthographie dem Gebrauch entgegenzutreten und auf 
frühere Zuftände zurüdzngreifen, entipringen aus der Nei- 
gung, das nicht Urſprüngliche darum au für unrichtig zu 
balten, und in diefem Sinn einen Gegenjat von Organiſchem 
und Nichtorganiſchem in der Sprache aufzuftellen. Wenn 
die Unterfheidung von wider und wieder, malen und 
mablen als willfürlich befämpft, und in Hülfe das AH, 
in Löwe, ſchwören, löſchen, zwölf n. a. das ö als 
unorganiſch angegriffen wird, fo ift dies in neuer Form 
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derjelbe ſprachliche Nationalismus, um deſſentwillen römifche 
Schriftſteller z. B. lac Mil, in lact verbeilern wollten 8, 
und über welche bekanntlich Schon Ariftophanes in den Wolken 
mit jo vielem Witze fpottet, wo er den Eofrates unter An- 
derem behaupten läßt, man müfje das Weibchen des Hahnes 
die Hähnin nennen. Von einem: folden Standpunkte aus 
gäbe es nicht? Unorganifcheres, als die deutſche Lauter: 
ſchiebung; die ganze individuelle Entftehung der germanifchen 
Spraden müßte rüdgängig, ja mohl alle Entftehung in 
der Sprache überhaupt ungeſchehen gemadt, und vielleicht 
alles Individuelle in der Natur vernichtet werden. 

Eine weit großartigere Wirkung, als auf ſprachlichem, 
bat diejelbe Verwechſelung von Unrichtigfeit und Unurjprüng- 
lichkeit auf ftaatlihem und religiöfem Gebiete in der euro: 
päiſchen Gefchichte faft noch der Gegenwart ausgeübt. Diefe 
Verwechſelung, welche aus der Auffaflung der Natur als der 
vernunftgemäßeften Geftalt der Dinge, die zugleih ihre an- 
fängliche gewejen wäre, und der Willfür als einer dieſe Ge 
ftalt verderbenden Macht entipringt, bat gewaltig in die 
großen Bewegungen der Völker eingegriffen, und fie zu Ber: 
ſuchen getrieben, den alten und ungetrübten Urzuſtand in 
Staat und Gejellihaft wiederherzuſtellen. Es ift berjelbe 
Gedanke, welchem Rouffeau einen fo entichiedenen Ausdruck 
in den Worten gegeben: „Alles gebt vollflommen aus der 
Hand der Natur hervor, Alles entartet unter den Händen 
der Menschen.” Diefer glänzende, zu höchſtem Einfluffe auf 
die Echhidjale von Europa beftimmte ideale Irrthum möchte, 
neben den gleichzeitigen Bemühungen um die natürliche Re⸗ 
ligion, wohl das letzte Aufflammen einer auf practiiche Ber- 
wirflihung der Theorie der Phyſis gerichteten Begeifterung, 
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das letzte mächtige Auftreten dieſes Principienlampfes geweſen 
fein. Eine fortgefchrittene Erfenntniß der Natur beginnt 
endlich unfere Anficht von ihr zu verändern, und zeigt und 
ihr Verhältniß zu Zufall und Nothwendigkeit, Vernunft und 
Willkür gänzlich verwandelt. 

Daß die Sprade ein Werk der Natur und nicht des 
Menſchen, daß fie gemahlen jei und nicht gemacht, vermögen 
wir nicht ferner zu bezweifeln; aber wir verftehen unter 
diefen, einer Seite der griechiſchen Anficht fo völlig entipre: 
enden Worten ganz das Gegentheil. Denn nicht in einem, 
oder vielmehr in jedem einzelnen Individuum fchafft die 
Natur die Sprache, jondern nur einmal in der ganzen Gat⸗ 
tung; und Begriffe, melde der Natur entipringen, oder 
Laute, melde auf natürlidem Wege ihr Ausdrud geworden 
find, find nicht dem Individuum angeboren, fondern der 
Gattung anentwidelt. Daher können uns denn auch Ge 
brauch und Natur nicht Gegenſätze fein, was fie allerdings 
fo lange find, als dieſe die angeborene Nothmwendigfeit, jener 
aber die zufällig gemeinfame Geftaltung des unter eine ſolche 
Nothmwendigkeit nicht fallenden Handelns mehrerer Einzelnen 
bedeutet. Im Gegentheile bildet vielmehr der Gebrauch jelber 
das Naturproduct der Sprache, ebenjo wie das des Staates, 
der Sitte und des Rechtes, meil er ihre Geftalt zujammen- 
ſetzt, ohne fie zu machen, nämlich ohne Abficht des bewirkten 
Ganzen. Denn obgleih Gebrauh und Willfür gleichmäßig 
dem angeborenen Handeln entgegenftehen, und beiden nur 
in dem nicht Angeborenen Raum gejtattet ift, fo find ſie 
boch einander auf das Schärfite entgegengeſetzt, da nur die 
Willkür macht, der Gebrauch aber, als eine unbewußte Ge: 
wohnheit, gleichfam eine neue Natur während des Lebens 
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abfichtslos entwidelt. Was Gewohnheit dem Einzelweſen, 
das ift der Gebrauh für die Gejammtheit, und jo wenig 
Grundſatz Gewohnheit, jo wenig ift das Geſetz Gebrauch. 
Aus vielen bewußten Handlungen wird gleichſam eine einzige 
unbewußte; der willtürlich wirkende Menſch nimmt an dem 
Wachsthum der Menfchheit nicht minder willenlos Theil, als 
das Blatt an dem Wachsthum der Pflanze. Während alfo 


die Geftalt der Sprache, als ein Gefammterzeugniß der Völker, , 


unwillkürlich, und eben darum Naturerzeugniß ift, jo ift fie 
dennoch, und fogar gerade deßhalb, zufällig. 

Menn der Zufall nicht Gegenfag der Natur, nicht nur 
außer derfelben, etwa in der Willkür, zu fuchen, wenn viel- 
mehr. Willkür ſelbſt ein Theil der Natur, ob zwar nicht der: 
jenigen des Individuums iſt, Zufall aber die Natur, als 
Entwidlung betrachtet, felber: jo ift auch weder die Natur 
an ſich das rein Bernünftige, noh auch die Willfür ganz 
und gar empirisch, ſondern empiriich ift an beiden die Seite 
der Entwidlung Das Angeborene ift nicht ewig gleichblei- 
bend und gemeinfam; die Geitalten des Körper und des 
Geiftes find nit ewig und allenthalben unveränderliche 
Typen, wie Diejenigen glauben, welche auch wohl läugnen 
würden, daß aus dem Keime der Baum, und der Greis aus 
dem SKinde wird, wenn das allerwunderbarfte und unbe- 
greiflichfte aller Phänomene, der Inbegriff , des Unbegreif: 
lichen felber, das Phänomen an fich, nämlich die Verwandlung, 
das Werden oder die Bewegung nicht in diefem Umfange 
während ihres Lebens mit jchlagender Gewalt erſchiene: und 
darum ift Freiheit und Verſchiedenheit, zum Beilpiel der 
Begriffe oder Worte, gegen ihren Urfprung aus angeborener 
Natur fein wahrer Einwurf. 
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Ungerftörbare und ewige Typen könnte nur das voll 
kommen Einfahe an fih tragen; nun ift aber-weder die 
förperliche noch die geiftige Geftalt der Organismen einfad). 
Selbft die Typen einfachiter ewiger Urweſen würden nur 
empirisch jein; denn fie wären verjchieden, oder was dafjelbe 
ift, fie wären wirklich: fie wären legte, nothwendige Prin- 
eipien empirischer Erfenntniß, aber niemals der Vernunft ge- 
‚mäß, das ift aprioriih. Die Griechen unterſchieden freilic 
dag aprioriihe Willen nicht von dem angeborenen. Plato 
ſuchte das, was wir als a priori befannt bezeichnen würden, 
auf Erfahrung während eines Vordaſeins zurüdzuführen, 
deren wir und in diejem gegenwärtigen Leben nur erinner: 
ten; während es doch das Weſen des aprioriichen Erkennens 
ift, nicht bloß nicht erfahren, ſondern an fi) nicht erfahrbar 
zu fein. So konnte denn den Griehen das Angeborene, 
Naturgeſetzliche, aus der unveränderlihen Form der Dinge 
Entiprungene ald Object eines angeborenen Erkenntnißver⸗ 
mögens erjcheinen, welches nichtö anderes als die Bernunft 
felber war. Die Vernunft, als angeboren, galt auch für 
objectio und abjolut, allen Menſchen gemeinfam, und alle 
beherrſchend. Jedoch im Wirklichkeit ift die Vernunft als 
Ganzes weder zwingend noch allgemein; ja falls fie angeboren 
wäre, jo würde fie dennoch nicht das lehtere, jondern nur 
das eritere jein müflen, was auch ein angeborener Wahn 
für das dur Geburt und unbeilbar mit ihm behaftete Ein- 
zelweſen ift. 

Weil ein Theil unferer Weberzeugungen allgemein beweis⸗ 
bar ift, jo find mir geneigt, zu glauben, das Beweisbare 
fei an fih auch objectiv gewiß. Allein wenn es eine Wahr- 
beit gibt, in welcher alle denkenden Weſen nothgedrungen 
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übereinftimmen, jo thun fie es doch nur in unbewußter Vor⸗ 
ausſetzung, welde fie mit allen, auch den leblofen Dingen 
theilen, und nit durch wirklichen Vollzug des Urtheils. 
Unbewußt und der bloßen Möglichkeit nah find gewiſſe 
Weberzeugungen freilih von jeher in der Menfchheit vor- 
handen, und jind es geweſen noch ehe fie Menſchheit war; 
unbewußt fennt die Thierwelt die Lehre von den Dreieden, 
fennen die Geſtirne die Gejege von den Kegelichnitten ala 
untrügliche Meifter; aber denkend irrt der Menfch über alles 
dies und ift im Betreff der Ariome und der Anſchauungen 
des Raumes der Unwahrheit ji als Wahrheit bewußt, bis 
fih das wahre Bewußtjein aus dem unvollkommenen, wie 
diefes aus dem Unbemußtjein, allmählich entwidelt. Darum 
ift der Wahrheit und Vernunft gemäß zu fein, fein Grumd 
der Gemeinjamkeit einer Borftellung für Alle; ja eher viel- 
leicht das Gegentbeil. 

Es war dereinft auf der Erde eine Zeit, wo ein Beob- 
achter, der fie von dem einen Ende zu dem anderen durch⸗ 
wandert hätte, die ganze Menjchheit in der Uebung eines 
Gebrauches vielleicht einiger gefehen haben würde, als fie es 
gegenwärtig über irgend eine der höchſten fittlichen Forderungen 
it. Das Menfchenopfer, ein Gebrauch, den wir in einem 
Zwange unferer Natur, einem allgemeinen Machtgebote der 
Bernunft oder untwiderftehlihen Zuge eines menjchlichen Ge 
fühles gewiß nicht begründet glauben werden, ift für die Ur- 
zeit faft aller Völker durch die Geſchichte beglaubigt, und in 
einer Ausdehnung, die jede auf diefen Umftand zu bauende Er- 
wartung weit hinter ſich zurüdläßt, in ſämmtlichen neuerdings 
befannter gewordenen Erdſtrichen wiedergefunden worden. 
Andere Gebräuche, welche noch heute ebenjo jehr über die 
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ganze Erve verbreitet find, wiberftreben weniger der Rich- 
tung unſerer Anſchauung, und erfcheinen und darım nicht 
in gleihem Grade unvernünftig; aber die Gründe, aus 
denen wir fie uns begreiflih maden, find darım nicht, wie 
man bei einem Gegenftande jo großen allgemein menſchlichen 
Einverftändnifies erwarten follte, über allen Zweifel ein- 
leuchtend, oder gar genügend, und auch jelbft auf Dasjenige 
verfallen zu laffen, was wir hinterher vielleicht zu unferer 
Befriedigung durch fie erflären. Von diefer Art ift das 
Dpfer überhaupt, über deſſen Entftehungsgründe manderlei 
Bermuthungen beitehen, aber eben darum feine, aus welcher 
die unbeftrittene Naturnothwendigkeit einer Sitte hervorginge, 
welche ſogar noch jeßt, nur bie und da in gemilverter und 
zu Symbolen oder zu bloßer Erinnerung geſchwächter Ge- 
ftalt, bei allen Bölfern der Welt zu finden ift. Pieles da= 
gegen, was ung jo vernünftig, jo nothwendig und menſch⸗ 
lich, jo natürlich und unentbehrlich feheint, daß den Weifen 
unſers Geſchlechtes von jeher Gründe zu Gebote ftanden, 
zu beweifen, daß es jo geicheben müfle, ift in der That 
nicht überall und immer fo gefchehen oder für jo nothwendig 
gehalten worden; und gerade Dasjenige, mag wir am iDe= 
nigften anzweifen, und wohl auch für objectiveg Vernunft- 
oder Sittengeſetz betrachten, weil e3 uns jelbft und unfere 
Anſchauung am mädhtigften beherriht und befängt, iſt ſelten 
zugleich das vorwiegend Allgemeine in der Menjchheit, ſon— 
dern weit allgemeiner ift, mas uns oft ſeltſam ſcheint und 
wundert, und worüber wir laden oder auch ſchaudern. Wie. 
für die einzelnen Thiergattungen gewiſſe Bewegungen, eigen= 
thümliche Weiſen de Sprunges auf die Beute, oder, in 
ihrem unfreien Zuftande, des Verhaltens gegen ven Menſchen 
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ſtehend und characteriftiich find, jo unterliegt die menjchliche 
Gattung in Meinungen und Gedanken einem inneren Natur: 
ziwange, der eine von der Wahrheit gänzlih unabhängige 
Nebereinftimmung erzeugt, und jo weit entfernt ift, ein up 
jective8 Maß der Dinge und ein Inſtinct der wahren Erkennt⸗ 
niß zu fein, daß vielmehr die Täuſchung in derjenigen 
Periode, welche durch den Verlauf der Entwicklung ihr an- 
gewiejen ift, weit unbedingter und allgemeiner, als die 
Wahrheit in der ihrigen herrſcht, und daß, falls das Allge⸗ 
meingültige eben darum ſchon für das Objectivwirkliche zu 
halten wäre, der Schein mehr als die Wirklichleit Anſpruch 
auf Wirklichkeit erheben müßte. Wahnglaube und Weisheit, 
Wahrheit und Irrthum, Rechte und Symbole oft tieffinniger, 
oft wunderlicher Art, phantaſtiſche Geftaltungen der Religion, 
Speculation und Mythologie wiederholen ſich bei den ver: 
ſchiedenſten Volkern, auf den verichiedeniten Punkten ver 
Erde; doch wer darum die Gattung unbedingt wie von einem 
abfoluten fubjectiven Zwange eines ſolchen Glaubens be- 
berricht betrachten wollte, ven belehrt der ewige Umſchwung 
der Anſchauungen, der raftlofe Wechſel in allem, was heute 
als heilige Wahrheit gilt, morgen als ein worübergeaogener 
Krankheitswahn mit Lächeln, mit Echreden, mit froher Er- 
innerung an das gleihjam Weberftandene, und endlich mit 
mühſamer Bejinnung, wie ſolche Zuftände möglid) und wirklich 
geworden, betrachtet wird. Der Beftändigfeit, mit welcher 
gewiſſe Gedanken in verjchievenen Völkerindividuen mieder- 
kehren, ftellt fi ihre ebenjo allgemeine Wanvelbarkeit und 
zeitliche Unbeitänbigfeit allenthalben an die Seite. Wie die 
Natur in den Alteröftufen eines wachſenden Einzelweſens 
diefelben Körpergeitalten immer ähnlich wiederbringt, wie 
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Fähigkeiten, Neigungen, Anſchauungen, an die Jahre gebun- 
den, unfere Kindheit, Jugend und Männlichkeit wechſelnd 
beberrihen und jodann vorüberziehen, ewig und unverbrüch⸗ 
lich; fo ift in der Menichheit Richtungen und Borftellungen 
ihre durch die Zeit bedingte Herrſchaft feſtgeſetzt, und eine 
jubjective Nöthigung, nicht durch die ewige Form der Ber: 
nunft, aber durch ihre im Laufe der von Ewigkeit her vor: 
geihriebenen Folge von Entwidelungen jeweilen erwachlene 
organifche Geitalt läßt überall, wo immer die gleiche Höhe 
des Wachsthums der Gattung erreicht ift, dielelbe Gedanken⸗ 
thätigfeit rege, den Glauben an diefelbe Wahrheit gültig werden. 

Daß die Täufhung über einen wirkliden Auf: und 
Untergang der Eonne dereinft allgemein verbreitet gewejen, 
dünft ung leicht begreiflih, weil ein dieſer Vorjtellung ge⸗ 
mäßer Echein noch auf uns jelber wirkt; aber kaum find 
Jahrhunderte verflofen, jeit der uns meit ferner liegende 
Glaube die Herrſchaft über alle Gemüther verloren bat, daß 
Eonne, Mond und Sterne lebendige Weſen feien, ein Glaube, 
den alle Völker des gejammten Alterthung jeit Menſchen⸗ 
gedenken theilten, dem bis in das fünfzehnte Jahrhundert 
nur felten ein vereinzelter Denker widerſprach, und deſſen 
Kepler ſelbſt fih nicht entihlug Wir erinnern uns der 
Wandlung der Anſchauungen, durch welde der Himmel auf- 
börte als ein feſtes Gewölbe zu erjcheinen; hingegen fat 
vergefjen ilt der im Hintergrunde liegende, und befremdende, 
aber auf einer gewiſſen Stufe alle Menſchen beherrſchende 
Gedanke ſeines Lebens. Und wie kommt es, um von dieſen 
Gebieten, in welchen gemeinſam fortſchreitende Erfahrung als 
Urſache einer gemeinſam veränderten Weltanſchauung vorge: 
ſchoben werden könnte, zu Bereichen überzugehen, woſelbſt 
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ganz gewiß feine äußerliche empirische Beihülfe dieſer Art 
die Vernunft irreleitete oder förderte — wie kommt es, daß 
der Glaube des Dualismus in der Gottheit bei fo vielen Völ⸗ 
fern ganz verichiedenen Stammes angetroffen wird? Warum 
finden fih Sagen und phantaftiiche Vorftellungen, wie die, 
welche den Sonnengott mit einem Dracen kämpfen läbt, in 
der mannigfaltigften Geftalt bei den Indogermanen wie bei 
den Chinejen, in Afrila wie in Amerifa? Dan bat die unzäh: 
ligen Webereinftimmungen, welche vielmehr eine allgemeine Ge: 
jammtübereinftimmung zu nennen find, in Borftellungen, die 
feine Vorausſetzung objectiver oder auch fubjectiver Nothwen⸗ 
digkeit zulaffen, auj Entlehnung zurüdzuführen geſucht; mie 
etwa der gegenwärtige Glaube einer leblojen Himmeläwelt, 
welche fait ebenfo allgemein als der vereinftige einer lebendigen, 
und vielleicht nicht wahrer ift, als von Newton aus auf feine 
Beitgenofjen übergegangen gelten kann. Aber wenn jchon # 
biefem ung fo nahe liegenden Falle faum bezweifelt werden darf, 
daß ber einzelne Entdeder nicht freier Schöpfer einer neuen, der 
vorhandenen feindjeligen Geifteswelt im Widerſpruche gegen 
alles Bisherige, jondern nur Vorläufer und Yührer der vor: 
jchreitenden allgemeinen Ueberzeugung, und gleichjam der zuerit 
reifgewordene Punkt geiftiger Saaten, der zuerſt erglühende 
Gipfel bald im Tageslichte erhellter Fluren ift: um wie viel 
weniger fönnen wir eine ver Entwidlung entgegengejegte, bloß 
individuelle Entvedung und Belehrung Zeiten zufchreiben, in 
denen zu Beidem weber äußere noch innere Bedingungen vor: 
handen waren, da einerfeits die Völker in höherem Grade ab: 
geſchloſſen und unzugänglich, andererjeitd die geiftige Thätig- 
feit, fomohl was das Bewußtfein, als was die Selbititändig- 
feit der Individuen betrifft, vollfommen unentfaltet war? 
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Eoliten wir gleihwohl bier noch ſchwanken, und e3 für 
möglich halten können, daß bie älteften Gebräuche der Völker, 
"daß die früheften BVorftellungen der Menjchen über Götter 
und Welt an einem Punkte erfunden und dann nur aller 
Orten erlernt und angenommen feien, fo gibt es doch ein 
gewwaltiges Reich innerhalb des Gebietes der BVernunftent- 
faltung, gewaltiger ſelbſt als Sittlichfeit und gewaltiger als 
Religion, welchem gegenüber jeder Verſuch äußerlicher Be: 
gründung der auf einem Naturgrunde ruhenden Gleihförmig: 
feit der Entwidlung unterbleiben muß: das der Begriffe. 

Bei der Erklärung der Allgemeinheit von Urtheilen theo- 
retiſcher und praftiider Natur aus Mittheilung wird Gleidy- 
zeitigfeit vorausgejegt, mo nur Gleichheit der Entwidlungs- 
fiufe fattfindet. In Beziehung auf die Begriffe kann nicht 
% leijefte Zweifel obwalten, daß fie als Form des Denkens 
wirklich entwidelt, und nit, mie fein bloßer Stoff, das 
Urtheil, möglicherweije werden Tann, mitgetheilt find. Be: 
griffe find Möglichkeiten des Urtheils: ver Befitz des Begriffes 
jüß, gibt die Fähigkeit zu urtheilen, daß ein gewiſſes Ding 
ſüß jei; das Urtheil aber iſt die Wirklichkeit des Begriffes 
oder die Anwendung der Fähigkeit zu demjelben. Nun kann 
zwar die Anwendung einer Fähigkeit willkürlich hervorge⸗ 
bracht und äußerlich gelehrt werben, die Fähigkeit aber nur 
entwidelt, und aljo können wir zwar Denjenigen zu dem 
Urtheil bewegen, daß etwas Gewiſſes ſchön oder gut fe, 
welcher die Fähigkeit dieſes Urtheils befitt, d. h. dieſe Bes 
griffe vermöge feiner Entwidelung fennt, fie ſelbſt aber ver: 
mögen wir fo wenig zu erzeugen, wo fie nicht verftanden 
werben, wie die Fähigkeit der Gehör: oder Farbenempfindung, 
wo fie nicht vorhanden if. Da nun dennoh ein ganz 
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beftimmter Kreis von Begriffen bei allen Völkern vorgefunden 
wird, jo werden wir vielleicht zunäcft geneigt fein anzu: 
nehmen, daß die Vernunft auf die Außenwelt allenthalben 
nothmwendig jo reagire. Allein diefe Begriffe, jo allgemein 
fie für gewiſſe Zuftände find, treten doch in andern verwan⸗ 
delt auf, nichts deftoweniger — und dies läßt fih nur aus 
einer gejehmäßigen Entwidlung des Vernunftorgans erflä- 
ten — auch in ihren PVerwandlungen einander überall 
gleihend. In allen noch fo entlegenen und im Webrigen 
noch fo jehr verihiedenen Sprachen entwideln ſich nicht allein 
im Wefentlihen die jämmtlichen gleichen Begriffe, ſondern 
gleiche Begriffe geben immer aus gleichen bervor. Die 
Spraden treffen in wier Punkten alle nahezu überein, und 
verdanken ihre Abweichung von einander nur einem einzigen 
fünften. Sie gleichen fih mit geringen Schwankungen: i 
Umfange der Lautmittel; in den Begriffen; in den Gejegen 
der Lautentwidlung; und endlich in der Verwandtichaft der 
Begriffe, welche einem jeden derjelben einen beftimmten an- 
deren zum Urfprunge anweilt: und fie weichen bedeutend 
nur in dem Punkte von einander ab, in mweldhem dem Zu⸗ 
fal Spielraum verftattet ift, in dem Zufammentreffen des 
Lautes mit dem Begriffe. 

Noch einleuchtender, als durch die Uebereinftimmung der 
Spraden, wird die innere gleihlam pflanzenartige Geſetz⸗ 
mäßigfeit der Begriffsentwidlung durch ihre Erſcheinung an 
einem innerhalb derjelben Sprache mehrfach in verjchiedenen 
Formen entwidelten Begriffe. Denn auch innerhalb ihrer 
jelbft verfolgt eine jede Sprache dies Geſetz; wenn auch der - 
Begriff mehreremale und in ganz verjchiedenen Jahrhunderten 
in ihr zum Vorſchein fommt, jo legt er in diejen jeinen 
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Erſcheinungen gleihfall3 eine feite Bahn zurüd. Obgleich 
diefe Allgemeinheit der Bildungsgejege nicht jo verftanden 
werden darf, als ob ein beftimmter Begriff fi immer nur 
auf eine einzige Weile entwideln müßte, da es vielmehr Be- 
griffe gibt, welche ihrer Natur nad) der Wahrnehmung mehr: 
fache Zugänge veritatten, jo find diefe doch niemals? an Zahl 
im Mindeiten beträchtlich, noch weniger beliebig, ſondern in 
geringer Abwechjelung des gejeglih Möglichen immer mieder- 
bolt gewählt. Und fo ftellt eine Sprache jederzeit in ſich 
jelbft den Gegenjag, melden fie gegen andere bildet, voll: 
ftändig in kleinerem Maße dar: die in Folge der mehrfachen 
Entftehung eines und veilelben Begriffes in ihr vorhandene 
Biellautigleit der Begriffe würde fie bei etwas größerer Aus⸗ 
dehnung geeignet machen, in mehrere Sprachen auseinander: 

fallen, auf melde die verjchiedenen Benennungen eines 
Begriffes fih vertbeilten. Bliden, ſehen, ſchauen find 
in Einer Mundart verbliebene Worte für den faft gleichen 
Begriff; nur der Zufall hat lugen in das Reich eine an- 
deren Dialectes, und die Stämme von look, video, Opodo 
in das der Sprachverſchiedenheit verwieſen: und zugleich ift, 
was in der lateinifchen Eprache mit ſchauen unter der Form 
scio, ganz ebenfo im Deutihen, Griechiſchen und Sanskrit 
mit video vorgegangen, daß nämlich der Begriff des Sehens 
zu dem des Wiſſens fortichritt. Auf diefe Weile finden mir 
häufig die Ausdrüde verwandter Epraden für dieſelbe Cache 
einander paar= oder gruppenmeife entſprechend, wo fie einzeln 
verglichen feinen Zuſammenhang verrathen. Im Hebräifchen 
beißt jaschen ſchlafen, num ſchlummern, im Arabifhen um: 
gekehrt ; in jener Sprache ift Brod lechem, Fleiſch basar, in 
ver legteren hat lahmun die Bedeutung Fleiſch, und für 
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Brod ift ein drittes Wort im Gebrauh”. Verwandte 
Sprachen ergänzen fih aljo in einem großen Theile ihres 
Beitandes gewiſſermaßen zu einer einzigen, mit gefteigerter 
Vieldeutigkeit ſowohl als Biellautigfeit; ſcha uen und wiſſen 
zum Beiſpiel enthalten, die deutſche und lateiniſche Sprache 
vereinigt gedacht, beide je zwei Begriffe, die nun auf je 
eines der Worte vertheilt erſcheinen. Grundverſchiedene 
Sprachen aber, obwohl ſie eine ſolche empiriſche Vereinigung, 
welche auf eine wirkliche, hiſtoriſche Spracheinheit zurückführt, 
nicht zulaſſen, laufen dennoch in eine Gleichheit des Weſens 
aus, indem Laute, und noch mehr Begriffe, überall faſt die 
nämlichen, die Entwicklung beider überall nahezu überein⸗ 
ſtimmend, die Verbindung endlich, welche beide miteinander 
eingegangen, zwar abweichend iſt, aber auch dieſes nicht im 
abſoluten Gegenſatze zu dem, was im Schoße der einzelnen 
Sprache zum Vorſchein kommt, da auch hier ein und der⸗ 
ſelbe Begriff in mehrfachem Laute zum Ausdrucke gelangt, 
und z. B. ein chineſiſches kian der Wurzel von jehen nicht 
ferner fteht, als dieſe der von bliden. 

Mir find nun binlänglih in den Etand gejegt, zu ent- 
ſcheiden, meld eine Eeite der Sprache, als Erzeugniß des 
Zufalls, für feine Forihung außer durch unmittelbare Er- 
fahren diejes Zufalls ſelber geeignet ift, und welche Dagegen, 
ala gejegmäßig, eine ſolche erfordert. Aus dem Vorberge: 
ſagten kann leicht geichlofien werden, wie ganz unmöglich 
es ift, anders als unmittelbar zu erfahren, welchem Laute 
fih ein vereinzelter Begriff in irgend einer Sprade ange: 
Ihlofien habe. Keine noch jo umfafjende Kenntniß und Ber- 
gleihung der verwandten Sprachen ift genügend, uns erra= 
then zu laflen, daß die griehifhe Sprache für den Begriff 
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jung das Wort sog gewählt bat, aus einem Stamme, ven 
wir nur zu dem Begriffe neu verwenden. Umgekehrt läßt 
fih eine Sprache daher auch nicht durch bloßes Errathen ver: 
ftehen; daß dies einem Kenner der verwandten hie und da 
gelingt, geichieht nur, injofern er die Bedeutung des Lautes 
beim Lernen jener andern wirklich erfahren hat. Wohl aber 
iſt es möglih, von einem Laute mit gegebener Bedeutung, 
befonders wenn ein Theil ihrer Entwidlungsgefchichte befannt 
ift, ſowohl in die Vergangenheit, als in die Zukunft, auf 
deren Fortjebung zu fchließen: denn die Art, wie fie ſich fort- 
fegt, ift feine vereinzelte, jondern eine vielfach wiederholte, 

und daher von beobadhteten Fällen auf andere ſchlußweife zu 
_ übertragen. 

Die Allgemeinheit viefes Gejebes macht eine Art ver 
Sprachvergleihung möglih, welde in ihrem Umfange meit 
weniger, als die auf XLautvergleihung der verwandten 
Sprachen gerichtete, beichräntt ift, da ihr ſchon in einer 
einzigen an dem Nehnlichdeutigen ein üppig reicher Stoff, in 
allen Sprachen des Erdballs aber ein wahrhaft unenplicher 
zu Gebote ſteht. Ein feinem Urſprunge nach an fich viel- 
leicht nicht Flares oder ficheres Wort kann auf diefem Wege 
durch ein völlig lautverjchiedenes, ja ein deutſches, Yateini- 
ſches oder griechiſches durch ein dem tatarifchen oder Kine 
lügen Stamme angehöriges feine entſcheidende Erklärung 
finden. Das Hinausgehen über eine einzige Spracdhfamilie 
it für die in dem gewöhnlichen Sinne etymologifhe, das 
ift ungefähre, Beitimmung der Herkunft der Begriffe zwar 
jelten wirklich erforderlih, für die höchſte finnliche Klarheit 
über die wahre Geltalt der hinter den Worten liegenden 
mannigfachen Weltbilver hingegen von der größten Wichtigkeit, 


. 
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da zuweilen Alles, was innerhalb eines Stammes noch er- 
balten ift, einen Uebergang vermiſſen läßt, der, auf einem 
mweit entfernten Gebiete aufgefunden, jofort die ganze Gruppe 
mit einem Schläge erhellt, oder doch das vorher nur Ber- 
mutbete zu hoher Evidenz erheben kann. Zugleich aber wird, 
was außerdem als Eigenthümlichkeit von Völkerſtämmen gelten 
konnte, und wenn es fi bei unverwandten wiederfand, als 
ein jonderbares Zufammentreffen ungerechtfertigte Verwunde⸗ 
rung erregte, zum Entwidelungsgejeg der Menjchheit, zur 
Raturform der Vernunft. 


Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. 18 


VI. 


Mitwirkung des Zufalls bei der Begriffebildung Wunderliche Ent- 
widelungsgejhichte mancher Worte. Begriffswörter ‚aus Cigennamen 
gebildet. Entlehnung und Entftelung. Umdeutung von Fremdwörtern; 
deßgleihen von einheimifchen. Ueberſetzung. Irrthum und Mißver- 
ſtändniß als Duelle der Wortbilbung. Großer Umfang der Sprad; 
miſchung. Seltfame Wanderungen der Wörter. Bölferberührungen: 
Mexiko mit Oftafien; Ehaldäa mit China und Indien, Indien mit den 
Arabern und Europa. Berfien und Indien; die indifhen Caften per- 
fiiden Urfprungs. Einfluß Babyloniens und Xegyptens auf die Bildung 
der alten Welt. Sprachliche Spuren in den alten Spradden. — Kriterium 
der einheimischen Entftehung eines Wortes. Abweihung von der Gejet- 
lichkeit der Begriffsentwidelung gehört nur jüngeren Sprachſchichten an. 


Bon dem gleihförmigen, geſetzmäßigen Bau der Sprache 
in Sinfiht auf Begriffebildung verräth freilih ein großer 
Theil ihrer gegenwärtigen Oberfläche, eine beträchtliche Menge 
ihrer heute in unjerem Gebraude befindlichen Beſtandtheile 
wenig; und nad der gerade bierüber um ihrer Neubeit 
willen uns um fo zugänglideren gejchichtlihen Erfahrung 
fönnten wir weit eher die Vorftellung gewinnen, als berube 
die ganze Entitehung eines Wortes, nicht bloß in dem Ber: 
hältniß feines Lautes zu feinem Begriffe, jondern auch in 
der Geftaltung des Begriffes felbit, lediglich auf einer Kette 
geſetzloſer Zufälligkeiten. Wie die Erdrinde in gewaltigen 
Strecken aus verſtümmelten Reſten untergegangener Organis- 
men zufammengeſetzt iſt, die eine einförmig erſcheinende 
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Außenfläche nur bewaffneten Augen offenbart, jo find aud 
die oberiten Bildungsnieverichläge der Eprade, die Worte 
moderner Echriftfteller und Dichter, fo leicht und gefällig in 
Brauchbarkeit und Wirkung, oft nicht? als künſtlich zuſam⸗ 
mengehaltene organifhe Trümmer. Weld eine jeltiame Ge 
Ihichte hat nicht das Wort Azur! Zu jeinem gegenwärtigen 
dichteriſchen Gehalt, zur Anwendbarkeit für die Echilverung 
der Himmelsfarbe ift e8 zunächſt aus der mittelalterlich che- 
miſchen oder alchymiſtiſchen Wiſſenfchaft gelangt; denn es 
bedeutet eigentlich den Laſurſtein, lapis lazuli, welchen auch 
perſiſche Dichter, wie Firdoſi, ganz eigentlich und wirklich 
als den Stoff des Himmels betrachteten '!, und aus deſſen 
Namen es dur Weglaffung des als Artikel mißveritandenen 
1 gebildet if. Dieſer Iateiniihe Name des Steines aber ift 
das arabiſche läzuvardun, und dieſes felbft ein Fremdwort 
aus dem perfiihen lägvard. Hier bricht die fichere Er- 
Härung des Wortes ab; doch läßt es fich vielleicht mit 
dem inbilchen rägävarta, dem Namen eines aus Birata 
ftammenven Edelfteines zufammenftellen, welcher auch Avarta, 
ävartanamani, nripävarta beißt. Ävarta, ävartana ent- 
halten die Bedeutungen: umkehren, ummwenden, auch um- 
rühren, quirlen; es könnte daher bei den Benennungen des 
Eteines ‚eine Bergleihung mit dem mythiſchen Edelſteine 
Rauftubha beabfichtigt worden fein, welcher bei der zweiten 
Verförperung Viſchnu's, nah der Erzählung der Epen 
und Purana’3, da Götter und Dämonen das Milchmeer 
quirlten, zum Vorſchein fam. Ävartanamani würde aldann 
gleichſam Quirledelſtein heißen; Zujäge wie räga-, König, 
nripa, Fürft, aber Tommen bei Edelſteinen auch fonit vor. 
Do Tann an eine Anfpielung auf ebenvenfelben Mythus 
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auch von einer andern Bedeutung des Wortes Avarta aus 
gedacht werden. Es beißt nämli au: gefräujeltes Haar, 
Zode, und auf der heiligen Haarlode?: trägt Viſchnu eben 
jenen wunderbaren Stein. Nah dieſer Erflärung würde 
alſo rägävarta Königslode, d. h. nach unferer Ausdrucks— 
weife (die jedoch den indiſchen Sinn nicht völlig trifft 3) 
etwa Haarihmud des Königs beißen. — Es bleibt freilich 
ebenfo möglich, daß irgend eine andere unbefannte Beziehung, 
etwa zu der bejonderen Geftalt oder Eigenſchaft des Steineg, 
der urfprünglih den in Rede ftehenden Namen trug, Die 
Benennung veranlaßt bat; da mir denn die Quelle Des 
Wortes Azur nit in den Tiefen des Brahmanismu3 und 
feiner fremdartigen Mythenwelt aufzufuchen hätten: aber 
gewiß ift, daß mythiſche und religiong- und culturgefchichtliche 
Momente aller Art in der That in die Geſchichte der Wörter 
und ihrer Wanderungen allenthalben verwebt find, welche 
jiherlih nur errathen oder erfahren, nicht aus einem allge— 
meinen Geſetze erſchloſſen werden können.““ 

Manche unſerer aus den Sprachen des Alterthums ent- 
lehnten Wörter tragen eine ganze Volks- und Wiſſenſchafts⸗ 
geihichte an und mit fih. Wir nennen etwas PVerftändiges 
logiſch, unkluge Handlungen unpolitiſch, verfänglich trüge- 
riſche Reden fophiftifch, eine gedankenloje Bewegung mecha— 
niſch; dieſe Worte, für die die Griechen ſelbſt, denen fie ent- 
ftammen, in dem alltäglihen Sinne ganz andere, jchlichte 
Ausprüde gebrauchten, find für und Producte mittelalter- 
liher und moderner Studien. Welch eine Maſſe von mifjen- 
ſchaftlichen Thatjahen ift nicht erforverih, um ein Wort 
wie Ideal nad feinem gejchichtlichen Inhalte, und bis auf 
feinen Urfprung aus Plato's Lehre, zu erklären! Das Wort 
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Almofen würde nicht entftanden fein, wenn nicht politische 
und religiöfe Verhältniffe eine griechiſche Bibelüberfegung, 
berubend auf einer ebenfall3 erft unter mandherlei Anregungen 
und Einflüffen entwidelten Interpretation, veranlaßt hätten; 
und es würde nicht zu den Europäern gedrungen, auch nicht 
zu feiner germanifirten Form gefommen fein, ohne die Ber: 
breitung bibliiher Worte und Begriffe durch das Chriften- 
thbum. Und doc find ſolche Begriffe von culturgefchichtlicher 
oder religiöfer Bedeutung nicht eben die, in welchen der Zu- 
fall feine größte Macht entfaltet; es gibt andere, in denen 
er mit wahrer Launenhaftigfeit ſpielt. Was kann im Ber: 
hältniß zur Begriffsentwidelung zufälliger fein, als ver 
Name eines menjchlichen Einzelmefens? Dennoch kommt es 
nicht felten vor, daß begriffgbezeichnende Worte aus einem 
ſolchen Eigennamen gebildet find. Die Manfarde ift be 
kanntlich nach dem Namen des im 17. Jahrhundert gejtorbenen: 
Baumeifters Manfart genannt; wenn diejer Umſtand nicht 
als einer jo nabeftehenden Zeit angehörig offen vor ung 
läge, wir wären wohl verfucht gewejen, das Wort einem 
lateinischen Stamme einzuordnen. In Cicerone, das die 
Staliener an die Stelle eines Begriffswortes für Fremden: 
führer gejeßt haben, ift ein noch feltfamere® und willfür: 
licheres Spiel mit dem Individuellen vorgegangen. „Wenn 
man,” bemerkt Mabillon in ver lateinischen Befchreibung 
feiner Reife durch Stalien im Jahre 1685, „nach Puteoli 
fommt, jo ftoßen zu den Reifenden Cicerones, id est loco- 
rum monstratores et interpretes.”'5 Die Bezeichnung ift 
offenbar aus dem Namen des Marcus Tullius Cicero ge: 
bildet worden; aber warum? Nicht wegen jeiner Beredfam- 
feit oder einer ſonſtigen zunächſt bei Cicero’3 Namen ung 
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in den Sinn fommenden Eigenihaftl. Wenn man fich er- 
innert, daß bei den romanischen Völkern Plutarch's Lebens: 
befchreibungen fi früh einer überwiegenden Gunft erfreuten ; 
daß unter den Stalienern insbefondere das Intereſſe für 
Rom gerade die römiſchen Lebensbejchreibungen, und unter 
biefen wieder die Verehrung Eicero’3 die jeinige zu dem Ge: 
lefenften machen mußte; jo wird die folgende Stelle aus 
diefem Leben (Cie. VIL) es erflärlih finden laſſen, wie 
man darauf verfallen mochte, einen gewandten Sremdenführer 
einen Cicero zu nennen. „Eifriger dem Staatsleben zuge- 
wandt,” jagt Plutarh, „hielt er es für unfhidlih, daß, 
während bie Handwerker, die ſich lebloſer Werkzeuge und 
Geräthe bedienten, deren Namen fowie ihren Platz und ihre 
Anwendung ſehr wohl kennten, der Staatsmann, der die 
öffentlichen Angelegenheiten durch Menſchen zu erledigen 
babe, ſich leichtſinnig über die Kenntniß der Bürger hinweg— 
ſetzen ſollte. Daher gewöhnte er ſich nicht nur die Namen 
zu behalten, ſondern er kannte auch den Ort, wo jeder ein- 
zelne Angejehene wohnte, das Gut, dag er bejaß, die 
Freunde, mit denen er umging, und feine Nachbarn; und 
ganz Stalien durchgehend, konnte Cicero mit Leichtigkeit die 
Aeder feiner Freunde und die Landgüter angeben und auf- 
zeigen.” — So hat es denn der Zufall gewollt, daß die 
Anfpielung auf eine vielgelefene, ein höchſt nebenjächliches 
Talent ermähnende Stelle dem Namen des berühmten römi- 
ihen StaatSmannes, Redners und Schriftſtellers eine Be: 
deutung von jehr untergeorvneter Rangitufe verjchaffte, wäh⸗ 
rend der Name feines glüdlicheren Zeitgenofjen in dem Worte 
Kaifer Jahrtauſende lang mit dem Glanze der höchſten 
irdifhen Würde umkleidet blieb. 
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Beilpiele wie die bisherigen find allerdings in Sprachen 
zweiter Bildung, wie den romaniſchen, gewöhnlicher; aber 
dennoch gibt e8 auch in ber deutſchen Sprache zahlreiche 
Wörter, ſogar von ſcheinbar ganz einheimiſchem Gepräge, 
welche ihre Entitehung dem Verkehre mit zum Theil jehr 
entlegenen Völkern, oder der Unterlage einer verſchwundenen 
Bildung der Borzeit, oder einem Mißverſtändniß, einer 
Laune, einer Zufälligkeit verdanken. So ift namentlich im 
Deutichen eine, mehr oder weniger freilih in allen Sprachen 
vorfommende, Art der Entftelung von Fremdwörtern fehr 
gemöhnlih, welche dieſelben anderen, heimiſchen ähnlich 
macht, und ihnen damit den Echein eines ganz anderen 
Urſprungs gibt, als ihnen wirklih zukommt. Falter 
oder Zwiefalter z. B. ift aus dem lateinifehen papilio, 
Schmetterling, entftellt, wie no die Dialectformen Pfeif⸗ 
alter, PBfeifholter und das holländiſche vijf-wouter, welche 
wieder anders verunitaltet find, bezeugen, Mehlthau (wie 
Benfey bemerkt) aus dem griechiſchen wAroc, rothe Farbe, 
Rothbrand. Platz, Tiſch, Kifte und Börſe find eben- 
falls giehiih, Pfeil und Banner", Kopf und Brief, 
Speider, Keller, Schüſſel, Schemel und viele an- 
dere find lateiniſch; jo auch Furz, falſch, zart: letzteres 
ift aus caritas oder charitas, liebevolle Gefinnung, entitan- 
den. Betihaft ift böhmiſch, Liſte rufliih, eigentlich 
Blatt (ſowohl des Baumes als des Buches) bedeutend; Fell 
eifen und Abenteuer find bekanntlich franzöſiſch, deß⸗ 
gleihen rund und fein. Spenden iſt das italienische 
spendere, ausgeben, over fein gleichlautender mittellateini- 
ſcher Vertreter, auch Speise ift urjprünglich die Ausgabe, 
spesa, aljo daſſelbe italienifhe Wort, das zum: zweitenmale 
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in der Form Spefe zu uns gelommen ift. Sad ift hebräiſch, 
Laute arabiih. Laune ift aus dem Finniihen, Zinn 
aus dem Malaifhen erklärt worden”. Meerfage ift 
Sanskrit, nämlich markata, Affe. Hängematte (hollän- 
diſch hangmat und hangmak, ſpaniſch hamaca, franzö- 
fiid hamac) ift einer Sprache der Urbewohner Südamerika's 
entlehnt. Man denke unſre Wiſſenſchaft in die Nothwendig⸗ 
feit verjegt, viele Wörter ohne Kenntniß ihrer Geſchichte 
bloß analyfirend aus ihrer gegenwärtigen Geftalt zu beur- 
theilen: würden wir Bedenken tragen, Hängematte als 
eine Zujammenfegung von hängen und Matte zu erflären? 
Würden wir auf den Gedanken gerathen, in lärmen ein Con⸗ 
glomerat aus all’arme, zu den Waffen! — aljo aus Präpo⸗ 
fition, Artikel und Subitantiv einer fremden Sprache — zu ver⸗ 
muthen? Münze fönnte feiner Form nach jehr wohl ein Wort 
deutichen Urſprungs jein: es ift das lateinifche moneta, von 
derjelben mit mahnen und meinen verwandten Wurzel, 
woher auh Monument kommt. Man kann leicht vermutben, _ 
daß mie dieſes Wort, jo auch Münze ein Denkmal, ein Erin- 
nerungszeichen bedeute: keineswegs, es ift ein Beiname der 
Juno, in deren Tempel auf dem Capitol die Münzftätte ſich 
befand ‘8. — Wer vermöcte in ſchreiben und dichten mit 
deren Ableitungen Schrift und Dihtung, die äußerlich 
ganz wie Trift und Richtung gebilvet find, lateiniſche 
Wörter zu erkennen? Koften, verfuchen (gustare, yavoueı), 
ift wie fiefen oder füren Weiterbildung von Fauen. 
Das gleichlautende Foften, werth fein, tft das italienijche co- 
stare oder das lateiniſche constare, aljo in Zufammenhang mit 
fteben. In Koft find fogar beide Wörter, das einheimiſche 
und das fremde, in ihren Begriffen in einander übergefloſſen. 
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Pferd, bei feinem deutſchen Klange zugleich ein Wort 
von jo anſchaulichem Begriff, daß man es gewiß für ein- 
heimiſch halten jollte, beſonders da die deutſchen Sprachen 
an eigenthümlichen Namen für das Thier keineswegs arm 
find, ift befanntlich ein höchſt ſeltſames ſprachliches Gemenge, 
gebildet aus dem griehiihen nao«, bei, und dem lateini- 
ſchen veredus, welches von den Alten ald Zuſammenſetzung 
von veho, ziehen, und rheda, Kutſche, erflärt wird, jenes mit 
unjerem Wagen, diejes mit unjerem Rad verwandt und wahr: 
ſcheinlich Schon im Lateiniihen ein Fremdwort. „Die Sprade 
des römiſchen Kaiſerrechtes,“ jagt Wadernagel‘®, „hatte neben 
dem fehon älteren Worte Veredus noch die halbariehiiche Zu: 
fammenjegung paraveredus aufgebracht, um, wie es fcheint, 
ein ſolches Poſtpferd zu bezeichnen, das nur auf ven Neben- 
ftraßen diente. Mit dem Beginne des Mittelalters ließ man, 
wie überhaupt die umftändlicheren Ausdrücke da die beliebteren 
waren, das einfache veredus fallen, und von Caſſiodorus an 
bis in die Karolinger Zeit hieß jedes Pferd, das dem Landes⸗ 
herrn für Neifebienfte zu liefern war, paraveredus ober, 
nun bereits entitelt, paravredus, parafredus. Aus ben 
Gapitularien aber und den Gefegbüchern trat das Wort in 
den allgemeineren Gebraud und zugleich im die Sprache des 
Bolles ein, dag jedoch nur, indem e3 zugleich no mehr 
entjtellt und jein Begriff noch um vieles erweitert ward: 
ohne Rückſicht auf öffentlichen Dienft und nur im Gegenjage 
zum Streitroß nannte man jegt jo alle Pferde, die man 
auf Reifen, beim Spazieren, bei jeierlihen Anläſſen, kurz 
außerhalb des Kampfes ritt; in diefem Sinne jagte bie 
fernere Xatinität paredrus, paledrus, parefridus, pale- 
fridus, palafrenus u. dergl., das Stalienijche palafreno, 
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das Franzöfiihe palefroi, das Deutiche aber anfangs para- 
frid oder parfrit oder farefrit, und noch im breizehnten 
Sahrhundert phärfrit, noch im vierzehnten pferft, während 
übrigens die noch verjchliffeneren Formen pherit oder pfert 
bereit3 im zwölften aufgefommen waren; endlich unjer neu- 
bochbeutfches Pferd bat auch jede Eingrenzung des Sinnes 
abgeworfen.“ — ch füge zu den bier aufgeführten Formen 
des in reichlich wuchernden Lautgeftalten vorhandenen Wortes 
nur noch aus der alten Wörterfammlung jelbjt, von deren 
Einleitung die ebenangeführte Stelle einen Theil bildet, 
dag mit vol (Fohlen) überjegte poledrus ©, und ferner aus 
Diefenbady’3 Sammlungen sparvrit®! hinzu: beide gehören 
zu denjenigen, bei welchen wir die Sprache auf dem Wege 
finden, aud mit diefem Worte einen ihrer abenteuerlichen 
Umdeutungsproceſſe vorzunehmen, der es einem verjtänd- 
licheren griechiſchen wie ndosdoog, Beifiger, oder wwlos 
Fohlen, oder lateiniihen, wie frenum, Zügel, over auch 
deutfchen annäberte; jo daß, wenn etwa der Zufall den 
Ausichlag gegeben hätte, einen dieſer Verſuche größeren An- 
Hang finden zu laflen, wir das Thier vielleicht jetzt, anſtatt 
Pferd, Eparfried oder Fahrfried nennen würden. 

Eine ſeltſame Entjtelung ift auch daS gerade im Volks⸗ 
munde noch an manden Orten lebendige Beinhaje oder 
Bönhaje, ein Pfuſcher oder umbefugter Arbeiter, vermuth- 
lich das griechiſche Auvavoog, gemeiner Handwerker. Un: 
ſchlitt ift ein italienisches ungento für unguento. Trüf: 
fel und Kartoffel geben (nach Bott) beide aus dem la- 
teinifhen terrae tuber, Erdknollen, Erdtrüffel hervor; eine 
Mittelform bildet das italienifche tartufo, tartufola®. Erd: 
apfel, woraus Adelung Kartoffel verborben glaubt, ſcheint 
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alſo, wenn wir die Dialectformen Ertuffel und Herdapfel 
vergleichen, jelbit eine, freilich jehr alte, Verderbung deſſelben 
romanishen Wortes zu fein. 

Daß es übrigens nicht nur Fremdwörter find, bei denen 
eine ſolche auf Mißverſtändniß, oder richtiger auf Trieb 
nah Verſtändniß beruhende Verderbung eingetreten ift, be: - 
zeugt 3. B. Sündfluth, das nad eben diefem Gejeh aus 
Sinfluth (große Fluth, Ueberſchwemmung) entftelt, aber 
eben um dieſes Gejetes willen heute ſehr wohl berechtigt 
it, deßgleihen Wahholder, Leumund, Feldſtuhl, blut- 
jung, Hageſtolz, die nichts mit hold, Leu, Mund, Feld, 
Blut und Stolz zu thun haben; und felbit an Eigennamen 
(wie Wohlfart aus Wolfhart) läßt ſich Daſſelbe bemerken. 3 

Eine Menge deutiher Wörter aus höheren abitracten 
Begriffsiphären find ferner zwar reindeutſch in ihren Beitand- 
theilen, aber nur durch Meberjegung künſtlich gebildet; jo 
Umftand aus circumstantia, fvelches ſelbſt ebenjo aus 
reoloraoıg überjegt it"; wiederholen aus repetere; 
befhuldigen und entjhuldigen aus accusare und 
excusare, Gewiſſen aus conscientia, barmherzig aus 
misericors. Dabei baben jogar zumeilen jeltiame „str: 
thümer über die Bedeutung des zu überjegenden Wortes eine 
demfelben, bejonderö wenn die Webertragung durch mehrere 
Ganäle ging, zulegt gar nicht mehr entiprechende Neubildung 
zu Stande gebradt. Ein fonderbares Beilpiel dieſer Art 
ift der Pflanzenname Keufhlamm. Als Ueberjegung von 
agnus castus fcheint diefer deutſche Name zutreffend genug; 
aber in dem lateinischen Worte ſteckt ſelbſt wieder eine Ueber: 
fegung, indem die griechifche Benennung agnos durch das 
binzugefügte castus erflärt werden fol. Was aljo bei der 
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Webertragung ind Deutiche für das Lateinifche Lamm gehalten 
worden it, batte bei der Bildung des lateinischen Namens 
für das griechiſche &y»ös, Teujh, gelten jollen; und obwohl 
nun ſchon die alten Griechen dieſes letztere Wort zur ety- 
mologiſchen Erklärung des Pflanzennamens benutzten, mit 
Beziehung theild auf die Anwendung feiner Zweige beim 
Thesmophorienfeit, theils auf einen Aberglauben in Betreff 
feiner Wirkung, der vielleicht ſelbſt erſt aus einer ſolchen 
Etymologie entitanden ift, jo ift doch Fein Zweifel, daß 
äyvos, Weide, und &yvog, keuſch, zwei ganz verichiedene 
Wörter find, und fomit das deutihe Keufhlamm zwei Miß⸗ 


verftändnifje der griehifhen Benennung in ſich zu einer 


wunberlichen Miichbildung vereinigt, deren Sinn und ver- 
nünftigen Zufammenhang mit dem zu bezeichnenden Gegen: 
ftande Niemand errathen fünnte, wenn die Kenntniß der 
Mittelglieder diefer rein zufälligen Entwidelung nit, und 
zwar ebenfo zufällig (4. B. durch die Ableitungsverfuche der 
griechifehen Grammatiker), heute noch möglih wäre. Auch 
möchte ich glauben, daß eine fo jonderbare Benennung troß 
alledem kaum hätte entftehen können, ohne die myſtiſche Be⸗ 
deutung des Lammes in der hriftlichen Religion, welche 
wenigftens eine ſolche Begriffszufammenfegung dem Ideen: 
freife des Mittelalters einigermaßen erträglich machen mochte. 

Das Wort Honigthau beruht vielleicht ebenfalls auf 
einem weiteren Mißverſtändniſſe gewiſſer alter Formen des 
jhon erwähnten Meblthau, die mit welrr- oder dem gothi- 
ſchen milith, Honig, zujammenzuhängen ſcheinen. Aehnlich 
würden, wenn die oben gegebene Ableitung von Erdapfel 
bie richtige ift, verwandte Bezeichnungen wie Erdnuß, 
Grundbirne aufzufaflen fein. — Ein befannte® und 
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ſicheres Beilpiel des gleichen Vorgangs ift auch die Umben- 
tung der Königin im Schach, welche von ven Frangojen mit 
einem Worte perfiihen Urfprungs fierge, dann aus Mif- 
verftand vierge. endlich in fortichreitender Verfeinerung und 
um eine vermeintlich richtigere Beziehung zum König berzu- 
ftellen, dame und reine genannt wurde. ®& 

Entlehnung, Weberjegung, Sprachmiſchung finden wir, 
foweit wir beobadten, allenthalben zur Neuſchaffung von 
Sprachtheilen wirkſam. Seit Alerander gingen in das Eyrifche 
und Chalväiihe griechiſche Wörter mit der fteigenden Ver: 
breitung der griechiſchen Sprache durch Vorderafien in immer 
größerer Menge über; lateiniſche, troß der römiſchen Welt: 
herrſchaft, nur joweit fie vorher ins Griechiſche geprungen 
waren. Mit ſyriſchen Fremdwörtern gelangten einige von 
diejen ſodann zu den Arabern; und wenn Muhammed betet: 
„führe uns die rechte Straße, die Straße Derer, denen du 
gnädig biſt“86 — jo bedient er fi in siräta deſſelben aus 
dem lateiniſchen strata ftammenden Wortes, wie wir, das 
eigentlih den mit Steinen belegten und gebahnten Weg be- 
zeichnet, und den Arabern in der aramätjchen Form isterät, 
isrät zugeflommen war®, Durch die Erfolge des Islam 
wurden Spraden verfchiedenften Urſprungs in Alien und 
Afrika mit arabiihen Wörtern überfluthet. Nachdem das 
Perſiſche dieſelben mafjenhaft in fih aufgenommen, drang 
es jelber mit ebenjo großer Gewalt in das Türfifche, deſſen 
Wortſchatz nun förmlich aus drei verſchiedenen ſprachlichen 
Caſſen beſteht. Das Malaiſche hat ſich außer jenen zwie— 
fachen Elementen indogermaniſchen und ſemitiſchen Urſprungs 
noch dem Sanskrit unmittelbar und mittelbar entſtammende 
angeeignet, von geringeren Beiſätzen aus den Sprachen 
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China’, Japan's und den polynefifchen abgefehen. Griechifche 
Wörter und arabifche Kunftausdrüde find im Sanskrit in be- 
trächtlicher Anzahl nachgewieſen worden 8; Sanskrit⸗, Prakrit⸗ 
oder Pali-Wörter im Tibetaniſchen, Chineſiſchen, Barmanifchen, 
Mongoliſchen, ja in den Sprachen der Südſeeinſulaner *. 
Das Sanskrit mit feinen eben genannten dialectifchen Abzwei— 
gungen Prakrit und Bali hat ferner den Boden von Indien, 
auch den der jogenannten dravidifhen Epracen der Urein- 
wohner, gänzlich überwuchert und dagegen jeinerjeit3 Ein- 
zelned aus ihnen in jeinen von Alters ber geheiligten Bau 
zugelaſſen. Das Chineſiſche jehen mir vor allem in Japan 
eine ähnliche Wirkung üben, in Tibet in geringerem Maße. 
Für die Mandſchuſprache bedurfte eg, um den hinefiihen Ein- 
fluß in Schranken zu halten, der Verbote von Seiten der 
dem Mandihuftamme angehörigen Herrfcher, für Gegenftände 
des täglichen Lebens gewiſſe bereits eingevrungene Fremd: 
wörter ferner zu gebrauchen, worauf jogar Körperitrafe geſetzt 
ward. Der Völkerverkehr der neuen Zeit hat zu ſolchen An- 
ſchwemmungen noch Beiſätze aus faft allen modernen Sprachen 
Europa’3 gefügt, jo daß wir 3.8. auf den Sandwichsinjeln 
das Wort kula Gold, auf den Marqueſas haneri hundert, 
das eine wie das andere dem Engliihen entnommen; auf 
beiden genannten Inſelgruppen mila, taufend, auf Tahiti 
und Hawaii haneri für hundert, und tausani, taufend, an= 
treffen. Die Neufeeländer gebrauchen gegenwärtig Wörter 
wie pukapuka, Buch, Brief, kingi, König’! Die Abenafi 
haben franzöfiihe und engliihe Wörter aufgenommen, wie 
potanie (bouteille), Flaſche, manni, Geld, kaus, Kuh; bei 
den Micmac findet fi) dshackit, Jacke, monschapug, mein 
Hut, ja fogar der Gruß bushurti, guten Tag!” 
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Die mehr geiftigen Wirkungen, die Umbildungen in 
dem begrifflichen Inhalt bereits vorhandener Wörter, Herüber- 
nahme fremder Anſchauungen und Ausdruck derfelben durch 
eine Art von Ueberjegung, welche felbft eine Umbildung der 
Sprade mit fich führt: alles dies ift, beſonders wo neue 
giteraturen auf Grund von verpflanzten fremden emporge- 
wachſen find, feinem Umfange nah kaum zu ermejlen. 
Diefer Fall aber ift, auch außer Europa, faft bei allen 
Bölfern der Erde eingetreten, die überhaupt eine Literatur 
baben; denn von allen noch wahrhaft lebenden hat jih nur 
etwa die chinefiihe aus fich jelbft und im Wefentlichen von 
außen ungeftört entwidelt. | 

Es gibt Fälle, in denen Wörter und Begriffe, deren 
Wiege von ung nicht ferne ftand, durch ſolche Echidjale, 
aus denen eine ganze Menſchengeſchichte zu uns fpricht, von 
Volk zu Volk verſchlagen, nach langer Irrfahrt endlich wie— 
der zu ung zurüdgelangen, und nun theil® in dem Gewande 
auftreten, das fie auf ihrer Wanderung angenommen, ohne 
von ihrem eigentlichen Urfprung eine deutliche Spur zu ver: 
rathen, theils auch unferen eigenen Formen ſich jo gänzlich 
anichmiegen, als ob fie ihre gegenwärtige Heimath von An— 
fang an bejeffen und nie verlafen hätten. Alchymie ein 
griehifches Wort, trägt den arabiihen Artikel; Elirir bat 
das Anjehen von dem lateiniihen elixare, fieven, berzu- 
fommen: aber im Arabifhen beißt el-ixtr ebenfowohl wie 
wie auch al-kimija das jogenannte Pulver der Weifen, pul- 
vis philosophicus, welches zum Goldmacen dienen Jollte, 
und ift alſo das griechiſche &7,0c00 , trodened Arzneimittel, 
Pulver; vielleicht urjprünglich gerade im Gegenjag zur Al- 
chymie, zuueia, als der Lehre von den Säften®. 
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Tambour und Tamburin kommen ebenfalls aus 
dem Arabiſchen; aber auch dieſe Wörter find urſprünglich 
griechiſch, nämlich aus ruunevov, Baufe, entſtellt. Der kriege⸗ 
riſche Gebrauch der Trommel iſt im Oriente uralt. Bei den 
Indern wird die Anwendung der Tympana zu Signalen für 
das Heer von Strabo geſchildertꝰ!; wie ſich denn auch die 
Kriegätrommel nit nur in den indiihen Epen, fonvern 
jogar an einigen (wenn auch verhältnißmäßig wohl nit 
eben alten) Stellen der Rigvedaſanhita findet ®. Ebenſo wird 
- fie in China in Echriften aller Literaturepochen erwähnt. 
Sm Tieeu : li, dem Ritualbuche der Dynaſtie Tichen, 
welches von den alterthümlichen Hof: und Staatsformen 
jenes fremdartigen Reiches ein erftaunlich detaillirtes Bild 
entwirft, iſt unter anderen Arten von einer großen Trom: 
mel (fen-ku, nach den Commentatoren von 8 Fuß) die Rebe, 
welche ebenfalls zu Friegeriihen Signalen verwendet wird. % 
Bei den Barthern lernten die Römer auf dem unglüdlichen 
Zuge des Craſſus die Trommel mit einer Empfindung kennen, 
die die Schilderung Plutarch's lebhaft ausfprict. „ALS fie 
nabegefommen waren,” jagt er, „und der Feldherr das 
Zeichen zum Treffen gegeben hatte, wurde zuerft die Ebene 
von einem tiefen Schalle und fürdhterlichen Getöfe erfüllt. 
Die Parther ermutbigen fih nämlich nicht durch Hörner oder 
Trompeten zur Schlacht, ſondern fie fchlagen von vielen 
Seiten zu gleicher Beit auf eberne, mit Leder überfpannte 
Pauken, melde einen dumpfen und fchredlihen Ton von 
fih geben, ähnlich zugleich dem Gebrüll eines wilden Thie- 
res und dem Schalle des Donners; indem fie richtig ein- 
ſehen, daß fein Sinn jo jehr als das Gehör geeignet ift, 
die Seele zu erſchüttern, und daß die Wirkungen auf diefen 
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Sinn am ſchnellſten aufregen und am ſtärkſten die Beſonnen⸗ 
beit rauben.” % 

In jpäterer Beit bedienten fi die Araber dieſes In⸗ 
ftrumentes auf ihren Eroberungszügen. Bei Gelegenheit ber 
Eroberung von Thefjalonih im Jahre 904 ſchildert ung der 
Mönch und Einwohner diefer Stadt Joannes Gameniata ihre 
„aus Fellen bereiteten Trommeln (rUunave)”.® Jm zwölften 
Jahrhundert treffen wir in Europa, bei den Böhmen den 
Gebrauch der Kriegstrommel (tympanunı, böhmiſch buben, 
aus dem lateinijhen bombus) #. 

Was die Form betrifft, jo ift das arabiſche tanbür 
nicht viel weiter von tympanum entfernt, al3 das jpätla- 
teinifche tymbris, das altfranzöfifhe tymbre Paufe, das 
gegenwärtige franzöſiſche timbre, eine von außen angeſchlagene 
Glocke, aud Stempel, ferner timbale Pauke, und das eng- 
liſche timbrel, welche alle aus demjelben griechiſchen Worte, 
und zwar auf eine der arabifhen Umformung ziemlich ähn- 
liche Weile entitanden find. Vielleicht läßt ſich auch tromba 
oder trompa, das romanifhe Stammmwort von Trom: 
mel und Trompete, aus einer Form tymbra oder tym- 
pra erklären und alſo gleichfalls als Entftellung von tym- 
panum betrachten. 

Wie wenig wir im Stande find, den Umfang der Bezüge 
zwifchen oft weit entlegenen Völkern von vorn herein abzu- 
grenzen, zeigt ſich in folchen Fällen, wo nur die Refultate das 
Vorhandenſein von Verbindungen erweijen, die ohne diejelben 
vielleicht nie vermuthet worden wären. Dahin gehört vor 
Allen der auffallende, immer noch nicht aufgeflärte Zujam- 
menhang, welden Alerander von Humboldt, unter an- 


bern Spuren eines von Alien nach Amerika ſich binziehenden 
Geiger, Urfprung ber Sprache und Vernunft. I. 19 
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Sulturbandes, zwilchen den Namen einiger merifaniihen Mo- 
natstage und den dhinefiihen, oder überhaupt oftafiatifchen, 
Thierfreisbezeichnungen entvedt hat !0. Für China hat 
M. Stern, für Indien Albrecht Weber eine uralte Ber: 
bindung mit der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft Chaldäa’3 wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht !%, Unſerer Anſchauung näher liegend und 
erflärlider, wenn aud im Einzelnen noch vielfach dunkel, 
ift die mächtige Wirkung Indiens auf unjere neuere Cultur. 
Unjere Ziffern allein und das unſchätzbare decadiſche Stellen: 
wertbiyftem find genügend, uns ihre Bedeutung zu vergegen- 
wärtigen. Die Wechſelwirkung zwiſchen Indien und Arabien, 
welches für einen Theil von Europa das vermittelnde Glied 
gebildet hat, ift namentlich in Hinfiht auf mathematijche 
und aſtronomiſche Gegenſtände feſtgeſtellt 12, und für die 
Muſik deuten merkwürdige Spuren einen Einfluß indiſcher 
Wiſſenſchaft nah Weiten an!®; der gewaltigen Fülle von 
Fabeln und Märchen nicht zu gedenken, womit brahmanifche 
und buddhiſtiſche Erfindungsgabe eine ganze Welt getränft 
bat 04, In Beziehung auf Grammatik, worin die Inder 
von Alter ber jo Ausgezeichnetes, ja Geniale geleijtet 
haben, möchte ein Abhängigfeitöverhältniß der Araber ziem- 
lih mwahrjcheinlih fein. Ewald ſpricht von einer wunder: 
baren Uebereinftimmung der arabiſchen und Sanskritgram⸗ 
matifer in Anordnung der Organe, wo die Spradlaute ſich 
bilden os; die Eigenthümlichleit ver arabiichen Lexikographen, 
die Mörter nah den Endconjonanten aneinanderzureiben, 
trifft noch auffälliger mit der Reihenfolge indifcher Wurzel: 
fammlungen zufammen, und erklärt ſich volllommen aus der 
Natur der Sanskritwurzeln, deren verjhiedentlihe Ummand- 
Iungen überwiegend von dem Auslaute und nit von dem 
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Anlaute beftimmt werben. Der Einfluß der ſyriſchen Gram⸗ 
matiker, welche felbft ſich nad den Griechen bildeten, auf 
die Araber fteht hiſtoriſch feſt und reicht bis zur Entitehung 
der arabifhen Schrift zurüd, die aus der ſyriſchen ent- 
widelt ift. 

Die Wirkung, welde Iran zu den verfchiedenften Zeiten, 
beſonders in religiöjer Hinfiht, auf den MWeften geübt bat, 
ift unermeßlich; eine Rückwirkung hat begreiflicherweije eben⸗ 
falls Statt gefunden. Um eine ſprachliche Spur dieſes Aus⸗ 
taufches zu erwähnen, jo findet fih in gewiſſen bibliſchen 
Büchern die Formel dät va-din, Gefje und Recht; das 
eine der beiden Wörter ift perfiih, das andere ſemitiſch: 
auf der anderen Seite begegnen wir im Zendaveſta dem 
Vegteren Wort unter der Form daena 1%, — Weniger Auf-- 
merkſamkeit bat man bis jet der Einwirkung ber Perſer 
nah Oſten geſchenkt. Die Wiege des indiſchen Caſtenweſens 
muß, wie id glaube, bier gejucht werden. Die Aehnlich- 
feiten, die in diefer Hinficht zwiichen dem Zendvolke und den: 
Indern obwalten, find eben fo groß, als befannt. Aber 
diefe Aehnlichkeiten lafjen fich nicht zwiſchen dem Zendaveſta 
und den Rigvedalievern, jondern nur zwiſchen jenem und 
dem auögebildeteren Brahmanigmus nachweifen: fie Tönnen 
fih folglich nicht aus einer beiden Vollern gemeinfamen Ur: 
zeit, jondern nur aus Webertragung herſchreiben, und es 
fragt fi bloß, welchem von beiden bier die Urfprünglichkeit 
zulomme. Nun tritt in Berfien das Caſtenweſen ſchon in 
frühefter Zeit und mit dem perfiihen Volke zugleih auf; es 
ift mit feiner Religion innig verwebt, zudem auch weit 
weniger unnatürlich geftaltet, und nur eine alterthümlichere 
Urform der Standesgegenfähe: die Stände der. Priefter, 








Krieger und Aderbauer, zu denen, wie Spiegel bemerkt 107, 
die der Gewerbtreibenden erft nach der Abfaffungszeit ber 
Zendſchriften binzugelommen ift, find analog der mittel- 
elterlihen Eintheilung in Geiftlichleit, Adel und Volk, 
oder den jogenannten Lehr-, Wehr: und Nährftand. In 
Indien dagegen erſcheinen die Caſten erſt nad Ablauf der 
Literaturperiode, die die Urreligion des Volles umſchließt, 
und gehören dieſer alſo gar nit an; denn die einzige Stelle, 
wo ihrer in den Rigvedahymnen Erwähnung geichiebt, be 
findet fi nicht nur in dem jpäteren zehnten Buche (90, 12), 
fondern ift vermuthlich felbit dort bloß eingeſchoben !'®. Sie 
bilden ſich erit in der Folge zu einer immer fehrofferen und 
annatüärlicheren Geftaltung, und finden endlih auf indiſchem 
Boden ſelbſt im Buddhismus ihre entfchievene Bekämpfung 
und Verläugnung: Alles Anzeichen, daß ihr Urjprung eber 
dort als bier zu ſuchen if. Um fo weniger wird man bie 
Form der Aufnahme in den Verband ber Cafte durch An- 
legung der heiligen Schnur, welche dem Gejege Manu's mit 
den Parſen gemein ift und bis auf Kleinigleiten in beiden 
übereinftimmt, (wie Spiegel thut 9) für eine uralte Spur 
gemeinſchaftlicher Entwidelung halten dürfen; und der Cha- 
takter der Teremonie und ihres Berhältnifies zu beiden Re 
ligionen fpricht gewiß auch biex eher für einen Webergang 
von den Parfen zu den Indern, als umgekehrt. — Uebri⸗ 
gend find die Gaften nicht das einzige Element des Brab- 
manismus, welches auf dieſe Schlußfolgerung führt. Die 
übermäßige, abentenerlihe, und man darf wohl jagen bie 
Grenze alles Menſchenverſtandes überſchreitende Berehrung 
des Rindes ift ebenfalls nicht der arifchen Urzeit, wicht 
den Beben wit dem Zendaveſta gemein, wohl aber dem 
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Geſetze Manu's; und ganz wie in dem obigen Falle, gehen 
die Brahmanen in demjenigen, worin der Parſismus noch 
einige Ratürlichleit bewahrt, zur vollen Unnatur vor- 
wärts 10, | 

Die Borftelung von dem Einfluffe Babyloniens und 
Aegyptens auf die Nationen, deren Gefittung ung bis an 
die Schwelle diefes Jahrhunderts no für das fernfte Ziel 
der Alterthumsforſchung galt und beinahe mit der Ent- 
ftehung des Menſchen felbit zufammenfiel, ift dur neuere 
Entdedungen bedeutend geftiegen. Aber ſchon das Altertum 
mußte eine Einwirkung Aſiens auf die griechiſche Bildung 
anerkennen, jo alt und tiefgehend, wie fie nicht leicht vor⸗ 
auszufegen. geweſen märe, ohne ben Umſtand, daß das 
griechiiche Alphabet mit dem ſemitiſchen identiſch und bejon- 
ders die Namen der Buchitaben fo volllommen gleih find, 
daß es, außer der Kenntniß beider, meiter feiner Entdedung 
beburfte, um die Entlehnung wahrzunehmen. 

Wie viele, wie alte und unfenntlide Fremdwörter wird 
man nun nit auch in den fogenannten alten Sprachen mit 
Recht erwarten dürfen! Wirklich gibt e8 deren von ganz fo 
zufälligem und theilweife auch dunkelm Urfprunge wie in den 
neueften Formationen. Den Griechen waren z. B. die afia- 
tiſchen Namen von Edelfteinen wie Dpal, das das indilche 
upala, Stein, oder Onyrx, das vielleiht das ſemitiſche 
anak ift!!!, gänzlih unklar, und der letztere Name erin- 
nerte fe nothwendig an ihr eigenes gleichlautendes Wort 
für Kralle, Fingernagel. ixxcoor mar begreiflicherweife 
feiner Ablunft nach nicht deutlicher ala unjer Zuder. Für 
uns it Kiefer ein der Form nach unkenntlich gewordenes 
Fremdwort aus cupressus, xurdgıocog; für die Griechen 


verbielt ſich dieſes Wort ebenfo zum bebräifhen gofer, Cy⸗ 
prefie. — Wenn uns dad Wort Gaul auf caballus, xc- 
. Being verweilt, fo geht diejes jelbft vielleicht wieder, wie 
camelus, auf das femitifhe gamal, Kameel zurüd. Der 
hebräiſche Name des Pferdes, sus, ift ſeinerſeits, wie die 
Sade, ägyptiſch. — Noch wiſſen wir nicht, ob Löwe, (Asorr, 
ſlaviſch lew, althochdeutſch lewo) zu dem femitifchen labi 
und altägyptiſchen labu (koptiſch laboi) in einem Entlehnungs- 
verhältniß fteht, und in weldem? — Ob Affe aus dem 
Sanskritnamen kapi in früher Zeit entlehnt ift, kann eben- 
falls bezweifelt werden; aber Fein foldher Zweifel herrſcht 
über das griechiſche x7ros, das hebräiſche qof, das ägyp⸗ 
tiſche kaf.112 Das ſchon erwähnte aus dem Hebräifchen ins 
Griechiſche, Lateiniihe und fo viele neuere europäiiche 
Spraden übergegangene Sad findet fih auch im Koptiſchen; 
ebenfo ein dem griechiſchen yırav und bebrätichen ketonet, 
Unterkleid, entiprechendes. — Das obenbehandelte griechifche 
Wort ruuzevor, Pauke, jcheint jehr analog aus einer Wurzel 
des Schlagens gebildet zu fein: aber das Zuſammentreffen 
mit dem hebräiſchen tof (für tupp) und dem indiſchen dun- 
dubhi läßt auch wenigſtens die Möglichkeit einer Entlehnung 
offen; umfomehr als biefe gerade bei Namen muſikaliſcher 
Inſtrumente fehr gewöhnlich ift. So ift asioroor, Siftrum, 
troß des griechischen Anfcheines, ägyptiicher Ablunft; va sres, 
ein Saiteninftrument, ift das chaldäiſche nabla, hebräiſch 
nebel, welches mit Wahrjcheinlichleit auch bei den Aegyp⸗ 
tern (mit den Confonanten nfr) vorausgefeßt werden darf. 
Zaußien findet ih im Sanskit (cambüka) und außer: 
dem neben der Cither, x/Faoos, den Pſalter (psanterin) 
und der Symphonia im Buche Daniel 113; im Koptifchen 
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trifft man ein dem Sanskritwort vind, Laute, gleichbebeu- 
tendes voine. 

Die Unregelmäßigkeit und Seltfamkeit in den Begriffs: 
übergängen, die bei Fremdwörtern im Allgemeinen jo ge- 
wöhnlich ift, zeigt fih in denen der alten Sprachen ganz mie 
in denen der neuen. So fommt abacus, &Auf, Tafel, 
Brett, Rechen: und Spielbrett, Prunktiſch, Zeller, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vom bebräiihen abaq, Staub. Wir 
wiffen aus Jamblihus und Martianus Capella, daß die alten 
Mathematiker bei der Aufitellung von Rechnungen und geo- 
metrifhen Figuren fih, anftatt wie wir der Kreide, eines 
feinen Staubes (xösıs, pulvis), einer Art bläuliden Streu- 
ſandes bevienten, der auf die Nechentafel, abacus, aufge: 
tragen wurde, und in weldden man mit einem Stabe (radius) 
die auf jolde Weife leicht wieder auszulöſchenden Zahl⸗ 
zeihen und Linien zog '!!. Daher gelten Stab und Staub, 
oder Staub und Tafel, pulvis et abacus, ſprichwörtlich als 
Abzeichen des Mathematifers. So läßt bei Martianus (am 
Anfang des fiebenten Buches der „Ehe Mercur’3 und der 
Wiſſgaſchaft) Minerva für die perfonificirte Arithmetik 
„ven Abacus ftehen und mit bläulicher Dede die Staubfläche 
für die Züge der Figuren breiten.“ Ebenſo verbindet auch 
Perſius in der eriten Satire (131) „vie Zahlen auf der 
Tafel und die Grenzen in dem durchfchnittenen Staub, abaco 
numeros et secto in pulvere metas.“ In den Staub eines 
folden abacus haben wir jene für die Rettung feiner Vater- 
ſtadt entivorfenen Figuren des Archimedes gezeichnet zu denken, 
welche nicht zu verwifchen jeine ängftliche Bitte an die ein- 
ftürmenden römiſchen Soldaten gewejen fein joll, die den Tod 
des in jeine Wiſſenſchaft vertieften Meifters zur Folge gehabt 
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babe. Wenigftens wird von ihm aud) außerven berichtet, 
daß ihn feine Sclaven, um ihn zu falben, mit Gewalt 
von der geometrifhen Tafel wegzogen, und er dann auf 
den gefalbten Leib noch immer weiter Figuren zeichnete 15, 
Bei den Hebräern nun findet fih das Wort abaq, Staub, 
an einer Tpäteitend dem Anfang des dritten Jahrhunderts 
angehörigen Stelle, offenbar in Beziehung auf ven gleichen 
Gebraud verwendet. Es beißt nämlich dort (Miſchnah, Sab- 
bat XII. 15): „Wer in trinfhare Flüſſigkeit, in Fruchtſaft, 
in Staub auf den Wegen, oder in Stanb der Schreiber 
(abaq soferim), oder in irgend etwas, das nicht Beſtand 
bat, Schreibt, ift frei.” Das bier für Echreiber ange- 
wandte Wort heißt überdieß auch: zählend, und ift für 
Zahlenſchrift Doppelt geeignet. Auch die Araber haben ein 
Zahlenſchriftſyſtem gehabt, das nach de Sacy's Entvedung 
von U. v. Humboldt geſchildert wird und welches gobar, 
Staubſchrift, hieß ''%. Und jo mag denn wohl der Abacus, 
als von Semiten eingeführt, jeinen griehifhen und römi- 
ſchen Namen, unter Verwechſelung der Tafel mit dem darauf 
geftreuten Staube, aus einem femitifhen Worte dief® Be⸗ 
deutung entnommen haben, wornach dann der Begriff auf 
den der Tafel ober eines Heinen Tiſches auch in allgemei- 
nerem Sinne überging. — Als Prunktiſch {ft übrigens ver 
Abacus, wie wir aus Livius erfehen 117, ebenfalls von Klein⸗ 
afien aus zu den Nömern gelangt. Sn fpäterer Zeit wurde 
das Wort auch für Bank gebraucht, befonbers, mie e8 fcheint, 
für folde, die, wie noch jebt 3. B. in Hörfälen, mit 
Schreibtifhen verbunden find. Daher jcheint die Meinung 
diel für fih zu haben, die Ferrari von Hermolaus Bar- 
barus und J. ©. Voſſius anführt und billigt, daß das 
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Wort Bank felbft aus abecus entftanden fei; e8 würde 
fi) daraus bie doppelte Bedeutung dieſes deutſchen und zu: 
gleih romanischen Wortes, nämlich einerfeit3 für das Ge- 
räthe zu reihenweifem Sitzen, andererfeits für gewiſſe Arbeits: 
tiihe der Handwerker, wie Drehbank, und befonders (mit 
der Mehrheit Banken) den ih des Wechslers, woher 
Banguier, ſowie au in Bankett für die Tafel des Mahles, 
und endlid die übertragene Verwendung für Fläche, 3. ©. 
in Sandbank, dem Gebraude des lateiniſchen Wortes höchſt 
entiprechend erklären. 

Die eben erwähnten Beiſpiele betreffen Gegenftände, bie 
mit ihren Benennungen auch zugleich felbft aus der Fremde 
eingeführt waren. Dagegen Wörter für Begriffe wie ſechs, 
fieben, acht für entlehnt zu balten, werden wir uns 
nicht To Teiht verftehen wollen. Aber wenn wir bedenken, 
daß wir alle einfachen Zahlenbegriffe von taufend aufmärtz 
nur durch Fremdwörter, wie Myriade, Million aus 
zubrüden wiflen, außerdem aber jelbft Dutzend entlehnt 
haben; daß auf den Inſeln der Südſee daſſelbe mit hundert 
und taufend geſchehen ift; ja daß aus der Tupifprade in 
Brafilien nad dem fechzehnten Jahrhundert alle einheimi- 
then Zahlen über drei verſchwunden und die portugiefifchen 
an deren Stelle getreten find: 118 fo werden wir die Mög- 
lichkeit eher zugeſtehen, daß die Semiten ihre Zahlwörter 
schesch ſechs, scheba fieben von den Indogermanen, und 
schemoneh acht aus dem ägyptiſchen schmun entnommen 
haben. In einem ähnlichen Verhältniß fcheinen die Zahlwörter 
dee Berberſprachen Nordafrika's fait durchaus gegen die 
femitifchen zu ftehn; und felbft in der dem ſüdlichſten Sprad- 
ſtamme Afrika's, dem Kaffernftamme, angehörigen Sprache 


u 


298 


der Suaheli auf der Küfte von Zanguebar begegnet man 
den Bahlwörtern setta und sabaa für ſechs und fieben 119, 

Was fih aus allen dieſen Beifpielen ergibt, ift alfo 
Folgendes. Eine Menge von Wörtern find nachweisbar durch 
ganz zufällige Umftände entjtanden oder zu ihren Beveu- 
tungen gelangt. Manche beruhen auf wifienichaftlihen oder 
religidfen Anſchauungen, die zur Zeit ihrer Entftehung ge 
berricht haben; einige find aus Eigennamen von Perjonen 
gebildet, deren Eigenfchaften oder Thaten irgendwie mit 
ihrem Begriff in Verbindung gebracht wurden. Entlehnungen 
haben in ungebeurem Maße ſtattgefunden; und zwar find 
die Wörter theild ganz, mit ihrem Laute, theild bloß mit 
ihrem Begriffe, in überfegter Form, aus einer Sprade in 
die andere übergegangen. Neben der Entlehnung läuft 
Entitellung, Mißverſtändniß und Irrthum aller Art ber; 
welches alles auf einen Theil der Sprade entjcheidend 
und beitimmend wirft, und zugleich deſſen Urfprung für 
uns verbuntelt. Solche Vorgänge find nicht auf die neuen 
Sprachen beſchränkt und betreffen nicht bloß vereinzelte 
materielle Gegenftände: fie ericheinen ſchon in der Urzeit 
und an Begriffen, die wir für integrirende Theile der 
Vernunft halten müflen. — Bleibt nun, fo könnte man 
fragen, nad) alledem in der Sprache noch etwas zurüd, mas 
mit Sicherheit für urjprünglih zu erflären, in feiner Ent- 
ſtehung auf Geſetze zurüdzuführen ift? Wenn wir von der 
Iateinifchen Sprache nichts wüßten, in welche Irrthümer, in 
welche Unmöglichfeiten würden wir nicht bei jedem Verſuch 
der Erklärung franzöſiſcher Wörter gerathen? und ift es nicht 
vieleicht mit allen no fo alten Sprachformen ebenfo? — 
Ich kann es unterlafien, die Beweiſe für den glücklichen 





299 





Umftand anzuführen, daß dieje Befürchtung im Großen und 
Ganzen unbegründet ift. Der Kern der Stammſprachen liegt 
durch die Spradivergleihung zu wohl geſichert; der Nachweis 
von Wurzeln hat ein beftimmies Kennzeichen der Urjprüng- 
Lihlekt an die Hand gegeben. Selbftbewußtjein und Wiſſenſchaft 
ſcheinen nicht allzumweit hinter der anfänglichen Spradentwid- 
Yung berzugehen, um nicht eine erfolgreiche Wortforihung zu 
ermöglichen, ehe die alte Sprachform der Erinnerung und 
Beobachtung ganz entzogen ift. Hinter der Sanskritſprache 
liegt Feine zertrümmerte alte. Es jcheint, daß nur Sprachen 
von einer gewiſſen Vollkommenheit jecundäre Sprachen aus 
fih erzeugen, einer Bolllommenheit, welche genügt, um in 
Folge des erwedten Bewußtjeind auch die Urſprache vor Ver⸗ 
gefienbeit zu bewahren; oder mit anderen Worten, die Ent- 
ftehung jecundärer Sprachen gehört einem Zeitraum der Reife 
des menjchlihen Gejchlechtes an, in welchem die Art ihrer 
Entjtehung und der Stoff, woraus fie fich bilden, nicht leicht 
mebr für die Beobachtung verloren geben. 

Ein Wort, das fich innerhalb einer Sprache auf feine 
Wurzel zurüdführen läßt, kann nicht entlehnt fein; aber 
abgefehen davon wäre es immer möglih, daß es in feiner 
Ableitung und feiner ganzen Begriffägejchichte denſelben Zu⸗ 
fälligfeiten und felbft Willkürlichkeiten folgte, wie wir fie in 
den neueften Sprahformationen angetroffen baben. Es 
handelt ſich alfo noch darum, zu zeigen, daß auch dies nicht 
ver Fall ift, daß dieje Zufälligleiten wirflih nur der Rinde 
ber Sprache angehören, der Kern derſelben aber ganz be- 
fimmten Naturgefegen unterliegt. 


— —— — —— — 
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Beiſpiele analogiſcher Vegriffsentwickelung. Der Begriff Barbar bei 
den Herero, Griechen, Indern, Germanen und Semiten. Unzulänglidy- 
keit der bloßen Lautforfhung für die begriffliche Erklärung vieler Wörter. 
Donner, Ton, dünn und dehnen; ob wurzelvermandt? — 
Unvollkommenheit aprioriicher Schlüffe tiber Begriffsurfprünge. Das Zahl- 
wort acht. Freiheit innerhalb der VBegriffsentwidelungsgefete. 


Das Wort takuma wird in Hahn's Wörterbuch des 
Herero (einer Sprade kafriſchen Stammes in Südafrika) 
folgendermaßen erflärt: „fottern, unbeutlih reden, eine 
fremde Sprade reden, weil nad der Anficht der Herero 
nur ihre Sprache fließend ift, dagegen alle anderen geftottert 
werden.” Bergleihen wir damit, was Albredt Weber 
in feinen „indiſchen Skizzen“ von dem indogermaniſchen Ur⸗ 
volfe bemerft. „Das Stammesbewußtjein,” jagt er, „mar 
ein jo mädtiges, daß fogar das Wort Barbar, ftammelnd, 
zur Bezeichnung fremder, anders redender Völker jener Bor: 
zeit ſchon angehört.“ 120 

Man fieht, daß mas bier non zwei Seiten bei fo gänz- 
lich verſchiedenen Volkern als beſondere Stammeseigenthüm⸗ 
lichkeit aufgefaßt wird, in Wirklichkeit auf einem allgemeinen 
Geſetze beruht. Dabei iſt die Frage ganz gleichgültig, ob 
das Wort, welches Weber im Auge hat, wirklich gemein⸗ 
indogermaniſch, das heißt, ob Adofwoos das ſanskritiſche 
varvara ſei, — mas freilich zweifelhaft bleibt, da das 
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Sanskritwort eigentlih nur Eigenname eines beitimmten 
nicht indiſchen Landes und Volles zu jein fcheint!!!, Das 
griechiiche Wort hat darum immer den angegebenen Urſprung; 
es ift Berboppelungsform einer Wurzel bar, von welder 
vermuihlid auch Bär abzuleiten ift, mit der Bedeutung 
brummen, welches Wort ſelbſt nebft anderen bei einer frühe- 
ren Gelegenheit erwähnten verwandten und zum Theil unter 
mancherlei Berftümmelungen verdoppelten Stämmen auf diefe 
einfache Geftalt zurüdgeführt werden kann. Wir finden bei 
griechiſchen Grammatikern 1%? noch BapßopüLo, gleichbedeu- 
tend mit Aoußwicdio, alſo einer Ableitung der ebenfalls 
ichon beſprochenen verboppelten Wurzel Aaau. Auch mur- 
murare, murmeln, nebit murren fteben nicht allzufern. 
Kuhn‘? Hat auf das Vorkommen des ſanskritiſchen ber- 
barat& in dem Bratigakhija aufmerkſam gemadıt, jener merk 
würdigen, in fo mander Hinfiht der Maſſora der Hebräer 
vergleihbaren, grammatifchen Bearbeitung des Vedentextes, 
welche, wie Rudolph Roth in einer feiner berühmten Ab- 
bandlungen über die Literatur und Geſchichte des Veda zeigt, 
nicht jünger als der Anfang des vierten vordriftlichen Jahr: 
hunderts fein fann 14. Es bezeichnet dort einen Fehler in ber 
Aussprache des r, und wird von Bötblingf und Roth mit 
Murmeln überfegt!®, Eine eigentliche Urgemeinſchaft mit 
dem griechifchen Worte in deſſen engerer Bedeutung (Fremder 
oder Barbar) folgt hieraus keineswegs 15; wohl aber ge 
langen wir damit auf einen gemeinfamen älteren Begriff. 
Sn Beziehung auf Bebeutungsanalogie führt eine fernere 
Bergleihung Kuhn's noch weiter, nämlid mit dem lateini⸗ 
ſchen balbus, ſtammelnd. Dies tft ohne Zweifel ebenfalls 
eine (au balbal) verkürzte Reduplication, und mit bälare, 


blöden, blatire und blaterare, ſchwatzen, lekteres auch Ton 
des Kameeled, zufammenzuftellen. &3- ift nicht ohne Wichtig: 
feit, daß balbus ebenfalls von einem Fehler ver Ausſprache 
gerade des r gebraudt wird, nämlich deſſen Bertaufchung 
mit 1], demſelben Fehler, welden die Griechen zoaurög 
nannten, und der an Acibiades fo liebenswürbig gefunben 
ward. Demofthenes, jagt Cicero, fei von Ratur der Art 
balbus gewejen, daß er den erften Buchftaben feiner eigenen 
Kunft nicht babe ſprechen können !?”, Ueberhaupt bezeichnet 
das Wort in der Regel die unvolllommene Articulation ein- 
zelner Sonfonanten, wie fie auch dem Kindes- und Greifen- 
alter eigen ift. Beaofuoos hat Übrigens die Begriffsbeziehung 
zur Sprade, von der es unbeftrittenermaßen ausgeht, und 
die es in den älteften Stellen jehr deutlich zeigt, niemals 
verloren; es bat ftet3 mehr dem Barbarismus als der Bar: 
barei gegolten. „Hier bin ich ein Barbar,” Hagt Ovid aus 
feiner Verbannung, „weil ih von Niemanden verſtanden 
werde; und die rohen Geten lachen über die lateinifchen 
Worte.” 123 Lehrreich ift für den Begriff des Wortes befon- 
ders auch Strabo’s Erklärung. „Ich glaube,“ fagt er, „daß 
Bdoßaoos urſprunglich als Schallnachahmung für eine ſchwere, 
harte und rauhe Ausſprache gebildet worden iſt, wie Mœr- 
tootLew, rowviilew und weiller. Während man alio 
Bcoßapos von Allen fagte, die jchwerfälliger Zunge waren, 
fo ſchienen die Zungen ver Ausländer, der Nichthellenen, 
diefe Eigenfchaft zu haben, und man nannte nun dieje bes 
fonders Barbaren, anfangs zum Schimpfe, als jeien fie von 
Ichmwerfälliger und harter Sprache, dann mißbräuchlicherweiſe 
als allgemeine Völlerbezeidmung im Gegenſatze zu den Hel⸗ 
lenen. Denn bei erweiterten Umgang und Verkehr mit ben 
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Barbaren jah man ein, daß es ſich hier nicht um Schwer: 
fälligfeit und eine Art von Fehler der Sprachorgane handelte, 
fondern um Eigenthümlichfeiten der Sprachen. Aber nun 
ergab fih in unferer eigenen Sprade eine andere fchlechte 
und gleihfam barbariihe Ausſprache, wenn jemand die 
Worte nicht richtig helleniſch, ſondern wie die Barbaren 
ſprach, die griechiſch lernen, da diefe den richtigen Accent 
nicht haben, jo wenig wie wir in ihren Sprachen.” 129 

Für das Sanskrit Tommt außerdem ein anderes Wort 
für Ausländer, mit ebenfo ſehr tadelnder und verachtender 
Nebenbeziehung, nämlich mledcha hinzu, welches von undeut- 
licher, unverfjtändlicher, unrichtiger Sprache ausgeht. „Der 
Fremde,” jagt Laſſen von den Indern der älteren Zeit, 
„galt ihnen und den übrigen Arja zugleich als ein Barbare; 
diefer Gegenſatz ift von dem Unterſchiede der Sprachen aus- 
gegangen, da jeder, welder die Sprache der Arja nicht 
Ipriht, ein Mlecha iſt.“ 190 

Unfer welſch, von dem althochdeutſchen walah, (woher 
das polnifche wiloch, Staliener, entlehnt, und, wohl zunächſt 
bei ſlaviſchen Völkern, ebenfalls durch Entlehnung au der 
Name der Wallahen gebildet wurde, mwelder fie aljo, wie 
das Volk ſich felbft, ald Romanen bezeichnet) hat Leo 131 
unmittelbar eben diefem miedela gleichzufegen verſucht: in- 
fofern, daß die Germanen den Begriff des Paria, der in 
dem Sanskritworte liegt, aus Indien mitgebracht und auf 
ihre celtiihe und in der Folge romanijhe Umgebung an⸗ 
gewandt hätten 1%, gewiß mit Unrecht. Aber ehr wahr- 
ſcheinlich geht auch das deutihe Wort von der unverftänd- 
lichen und, nach der allgemeinen Anfdhauungsanalogie, als 
gemein, unvollflommen und geftammelt betrachteten Sprache 
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aus, wie ſchon die Zujammenfegungen Rothwelſch und 
Kanderwelfc (jenes wahrſcheinlich jo viel ald Vagabun⸗ 
don⸗Welſch 1°, dieſes von kaudern, d. i. lallen) zeigen; 
und wenn Leo die flavifchen Zeitwörter blekotati ftammeln, 
bleknuti medern, blejati blöden, das litthauiſche bluwanti 
brüfen, und jelbft das lateiniſche balbus vergleicht, fo bieten 
dieſe Parallelen der Bedeutung nach Feinerlei Bedenken, und 
würden, wenn man ihren lautliden Zuſammenhang mit 
welſch und mied£ha, fowie den diefer beiden untereinander 
gelten ließe, jogar wieder zu Adoßapos zurüdführen. Die 
große Ausdehnung des Begriffes thieriicher Laute in den 
Sprachwurzeln und die zwiichen Aehnlichkeit und Verſchieden⸗ 
beit fließende Geſtalt derjelben läßt die Frage nah einer 
ſolchen Lautlihen Verwandtſchaft mehr oder weniger gleich: 
gültig ericheinen. 

Der jemitiihe Sprachſtamm hat ebenfalls mehrere Wörter 
von der Bedeutung well, ausländiih, die vom Stammeln 
kommen; auch bier jcheint jene Bedeutung noch nicht der 
gemeinfamen Urſprache angehört zu haben, fondern erſt in 
der Zeit nach der Sprachtrennung entwidelt zu fein. Im 
Hebräiſchen ift das entipreddende Wort loez, im Arabijchen 
ägam, jenes beſonders von den Aegyptern, dieſes beſonders 
von den Perjern geltend, aljo, mie man fieht, von gänzlich 
unverwandten VBöllern, deren Sprache durchaus unverſtanden 
bleibt 133, | 

Sch unterlafje eg, weitere Analogien diefes überall Leicht 
kenntlichen Begriffsüberganges zu häufen, um zu andern, 
in mander Beziehung entgegengefegten Fällen überzugeben, 
mo ein an fich weniger deutliches Verhältniß folder Analo- 
gien zu feiner fiheren Erklärung bevarf. 
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In Betreff der indogermanifchen Benennung des Donners 
lefen wir in Mar Müller’3 Borlefungen über die Wiſſen— 
haft der Sprache: „Wer bildet fih nit ein, im Worte 
Donner oder im engliſchen thunder eine Nachahmung jenes 
bröhnenden, vollenden Geräufches zu vernehmen, das die 
alten Germanen ihrem Gott Thor zufchrieben, wenn er Kegel 
ihob? Dennoch ift Donner offenbar von dem lateinijchen 
tonitru nicht verſchieden. Die Wurzel ift tan ftreden, ſpan⸗ 
nen. Bon diefer Wurzel haben wir im Griedhifchen tonos, 
Ton, indem der Ton durch das Spannen und Bibriren der 
Saiten bervorgebradht wird. Im Sanskrit wird der Klang. 
des Donners durch diefelbe Wurzel tan ausgebrüdt, aber 
in den abgeleiteten Formen tanyu, tanyatu und tanayitnu 
bemerten wir Teine Spur von jenem dumpfen Rollen, das 
wir aus dem lateinifchen tonitru und dem engliihen thun- 
der berauszuhören glaubten. Diejelbe Wurzel tan, ftreden, 
bietet einige Ableitungen dar, die von jeder Naubeit und 
jedem Lärm weit abliegen. Das lateiniſche tener, franzöſiſch 
tendre, englifh tender ift von ihr abzufeiten, Sp wie 
tenuis, im Sanskrit tanu, deutſch dünn, engliſch thin, be- 
zeichnete tener urfprünglich das über eine große Fläche Aus- 
geitredte, Ausgeſpannte, danach erjt dünn und zart. Die 
Berwandtihaft zwiſchen tendre, dünn, und Donner würde 
ſchwer feitzuitellen jein, mern die dem Donner zu Grunde 
liegende Auffaflung in feinem Rollen und Dröhnen zu fuchen 
wäre.“ 139 . 

Wenn ich über die bier angeführten Wörter eine in 
allen Punkten abmeihende Meinung äußern muß, jo wird 
ein jolder Widerfpruh den Standpunkt, melder auf Be: 
rüdfichtigung von Begriffsentwicdlungsgefegen dringt, einer 

Geiger, Urfprung ber Sprade und Vernunft. I. 20 
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Autorität gegenüber um jo deutlicher vertreten, welcher 
Sicherheit über etymologiſche Formgeſetze und die umfaſſendſte 
Kenntniß der indogermaniſchen Sprachwelt wohl Niemand 
beſtreiten wird. Es wäre gewiß erſtaunlich, wenn die Ur⸗ 
zeit in einem den Schall bezeichnenden Worte etwas von 
Spannung oder Vibration angedeutet haben follte. „Daß 
der muſikaliſche Klang oder Ton,” jagt derjelbe Schriftiteller 
an einer andern Stelle 13%, „in feiner einfachiten Form durd 
Epannung hervorgebracht wird und aufhört, nachdem der 
klingende Körper jene Spannung überwunden hat, jcheinen 
die alten Bildner der Sprache ſchon dunkel geahnt zu haben.” 
Allein, wie jollen wir uns eine jolche Ahnung denten? — Das 
Wort Ton Tövoc ift freilich aus der Wurzel zeivo, ſpannen, 
gebildet worden; aber wann und wie? E3 ift joweit entfernt, 
der indogermanifchen Vorzeit anzugehören, daß es noch nicht 
einmal homeriſch, ja in feiner uns geläufigen Bedeutung 
faum überhaupt antik if. Spannung und Vibration von 
Eaiten ift jelbft in diefem jo recht eigentlih für dag Mufi: 
kaliſche gebräuchlich gewordenen Worte nicht enthalten. Es 
beveutet die Anfpannung, Anftrengung, und wird zunädft 
mit dem ausdrücklichen Zuſatze: der Stimme (rövoc rag 
gavıc), von dem Anhalten des Lautes in der Ausſprache, 
ſowie von der Erhebung der Stimme, dem Nachdruck und 
Ausdınde derielben gebraudt. „Was fol das Hägliche Ge: 
\hrei,“ ruft einmal Aeſchines feinem Gegner Demojthenes 
1, „mas die gewaltig erhobene Stimme — ris 6 Töwog 
dig guong?* 7 Kenophon in feiner Echrift über die Jagd, 
vom Intiben der Hunde fpredhend, erwähnt die wer: 
Windenen Echebungen der Stimme: bo, tief, leife, Laut 

NE, Bunt, pixgöv, were). 18 Bei ben Grammatikern 





beißt daher der Accent jo, weil er den Gegenjat der gebo- 
benen und der gejenften Stimme (ofv, Aaov) darſtellt; 
&rovoc, ſchlaff, nicht geipannt, ift zugleich im grammati- 
ihen Einne tonlos, accentlos, ohne Nachdruck geſprochen. 
Sm der Mufif beißt röwog eigentlich Intervall des großen 
ganzen Tones, benannt von der Erhebung der Etimme um 
diefe natürliche Größe. Wie fehr diefe Bedeutung die des 
Klanges überwiegt, fieht man daraus, daß die Entfernung 
des Mondes von der Erde, als die erite Stufe himmliſcher 
Zwiſchenräume, von den Pythagoräern übertragenermeije 
Tonos genannt wurde 19, Sodann bedeutet das Wort auch 
den Grad der Erhebung der Stimme überhaupt, die Höhe. 
Herodot jagt an mehreren Stellen für „in Herametern, in 
Trimetern” dv d&aufrop Tövo, &v Touren Tövo, aljo 
ins Sechsmaß-, Dreimaßtacte, welche Begriffsrichtung ſich an 
die de Accentes anjchließt. Das Bewußtjein des Zufammen- 
hangs mit der Wurzel reivo war in dem griechischen Worte 
jo lebendig, daß es in allen Bedeutungen mit zdoıs Deb: 
nung, Spannung wechſelt. Wir finden für Nachdruck oder 
Höhe der Stimme ebenjo gewöhnlih rdoıs 7: pas, und 
der Accent beißt 3. B. o&eiz ra&oıs oder, wie Galen 140 
fih ausdrückt, 7 zer ögvrnre taoıg rg pas, ebenio- 
wohl als rövog. Vergebens wird man hingegen in irgend 
einem Schriftjteller des Alterthums das Wort Ton im mo- 
dernen Sinne für Laut und Klang im Allgemeinen, aljo 
gleichbedeutend mit p4öyyos, sonus, fuhen. 11! Es kann 
nicht etwa von dem Tone des Donners, ja nicht einmal von 
ben Tönen der Leier, anders als in ftreng technijchen Be— 
ziehungen gebraucht werben; bei Dichtern findet es fich über: 
haupt nicht, zu deutlihem Beweise, daß es ein bloßer Kunft- 
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ausdrud geweſen und als ſolcher über die gelehrte Sprache 
und die wiſſenſchaftliche Bedeutung nicht hinausgegangen: ift. 
— Die Römer überjebten das griechiſche Wort, ſoweit es 
grammatiſchen Accent bezeichnet, mit tenor, worin ſich eben: 
falls ein richtiges Gefühl von der Grundbebeutung ausfpridt. 
Tenor bezeichnet nämlich), wie rovog, die Epannkraft, Feltig- 
feit, anhaltende Kraft und Dauer, Fortjegung ohne Abnahme 
und Erſchlaffung, auch die fich gleichbleibende Haltung, den 
Grundcharakter eine Gegenſtandes; uno tenore heißt in 
einem ununterbrodenen Zuſammenhange fort, in einem 
Zuge. Der gegenwärtig gebräuchliche muſikaliſche Ausdruck 
Tenor, aus dem italienischen tenore, bedeutet uriprünglid 
den in feitem Gange fortjchreitenden Gejang, der dem mehr: 
ftimmigen Discantus untergelegt wurde; dann erft die ihn 
führende Stimme. U 
Aus dem Geſagten ergibt es ſich ſchon einigermaßen, 
daß Ton und Donner, die anſcheinend ſehr wohl zu ein⸗ 
ander paſſen, nicht die geringjte Wurzelverwandtichaft haben. 
So naheliegend und auf den erften Blick verführerifch eine 
folde Zufammenftellung fein mag, die Wörter tonus Ton, 
und tonare donnern, haben nicht das Mindeſte mit ein- 
ander gemein; troßdem daß uns fogar ein alterthümliches 
tonus (oder tonum), Donner, bezeugt wird, welches nad 
Seneca der Redner Cäcinna gebraucht haben jol!!!. Jenes 
neuere tonus iſt im Lateiniſchen ebenjo, wie bei und Ton 
und tönen, ein Fremdwort aus dem Griechiſchen; tonare 
dagegen (nebjt dem entſprechenden veralteten tonus) ift ein 
gerade im Griechiſchen nicht vorfindliches indogermanifches 
Urwort. Für das lettere ift als vollitändige Wurzelform 
stan nachzuweiſen, die unjerem dehnen entiprechende Wurzel 
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von Ton zeigt nirgends ein anlautenvde® s. Daß stan 
wirflih die urjprünglide Form ift, geht aus den beiden 
gleichbedeutenden Sanskritwörtern tanajitau und stanajitnu, 
Donner, hervor, da hier nur der Abfall des s in dem erfteren 
angenommen werden Tann, nicht umgekehrt Antreten dejjelben 
in dem zweiten, welches bei vollfommen ausgebildeten Wör- 
tern ohne Beifpiel if. Wie fih aber dieſes stan dem Be— 
griffe nad) zu orevw, ftöhnen verhalte, erfehen wir wieder 
nur aus Analogien. Niemals kann fih ein Wort wie jtöhnen 
aus dDonnern, niemals ein den Schall bezeichnendes aus dent 
Begriff der Spannung elaftiicher tönender Körper, und ins: 
befondere donnern auch nit, wie Grimm annimmt, aus 
dem der Spannung der Luft entwideln. Eine faum größere 
innere Wahrjcheinlichkeit wird Kuhn’ 3 Ableitung zugefchrieben 
werden dürfen, der das joniihe ore/ivo, eng machen, voll 
preffen, zu Grunde legt, und hinzufügt: „Wie aber in orevög 
der Begriff des nur auf zwei gegenüberitehenven Seiten Ein- 
geengten und Gepreßten, daher des Dünnen, Schmalen liegt, 
jo ſcheint auch diefer Begriff in stanämi, or&vo der vor: 
wiegende geweſen zu jein, und fi daraus der Begriff von 
stanay&mi, ich made lang bin tönen, ich donnere, entwi⸗ 
delt zu haben.“ 143 

Die Wurzel der Schallbegriffe ift durchgängig das thie— 
riihe Brüllen, und das Summen und Tofen eines lärmenden 
Schwarmes. Beide Richtungen zeigen fih in dem Stamme 
von Aoovrn, Donner. Das Beitwort bhram hat im Sans: 
frit vorwiegend die Bedeutung des Schwärmeng 114, geht aber 
von da in leicht zu verfolgenden Ableitungen auf den Lärm 
3. B. der Bremſe und anderer Ihwärmenden und Jummenden 
Inſecten über, was ſich dann.an die bereit? früher drwähnten 
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mit Bombe zufammenbängenden Wörter dumpfer Geräujche 
anſchließt; während das im Griechiſchen jelbit zumächit- 
ftehende Bodum und Boonos das Rauſchen der Fluthen, des 
Sturmes, das Prafleln der Flamme, Toſen des Donners 
und Erbbebenz, Aoouso auch das Summen des Müden- 
ſchwarmes, und daneben andere verwandte Stämme (mie 
Poıuco, Powuconuaı, Povyaoucı, YPprudocoua.) man: 
cherlei brüllende Thierlaute, ſowie auch zorniges® Murren und 
Zürnen überhaupt bezeichnen. Ebenſo das entſprechende la- 
teinifhe fremo: e8 wird vom Meer und Sturm, von Löwe 
und Roß, vom Geräujh des Kriegs und der Waffen, vom 
Murten, beſonders dem zürmenden, einer Volksmaſſe ge 
braudt. 

Wie diefer im Griechiichen zu der Bedeutung des Donner 
entwidelte Stamm mit brummen, und mittelbar auch mit 
brüllen und braufen, jo hängt die ſlaviſche Benennung 
mit dem deutfhen Grimm und in zweiter Linie mit grol- 
len zujammen.. Es ift die® gremjetj donnern, grom 
Donner; welche Wörter aber auch allgemeiner jedes Getöfe, 
den lauten Echall, bezeichnen und Ableitungen wie gremu- 
tschij tönend, fallend, gromkij laut, im Polnijchen 
gromie, lärmen, ſchelten, neben ſich haben. Diejem jlavi- 
ſchen Stamme entſpricht im Griechiſchen zosuer/iw wiehern, 
xobo coog das Knarren, Knirſchen. Dem letzteren Worte 
iſt 440 ſo analog gebildet, daß man vermuthen Tann, 
es ſei durch Verluſt der Anlautgruppe aus ihm entſtanden. 
Die gewöhnliche Ableitung von öuoc, gemeinſam oder zu⸗ 
fanımen, paßt zu der Bedeutung durchaus nicht, welche Teines- 
wegs abgeleitet, jondern eine jener urjprünglichen ift, die 
fih in den Sprachen, wie primitive Anſätze, überall mit ganz 
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ähnlichen Schattirungen wiederholen, und auf die wir als auf 
fefte Anhaltspunkte daher immer wieder zurückkommen können. 
Das Wort bedeutet den Lärm der bewegten Menfchenmafie; 
dann auch beides, Lärm und Menge, gejondert. „Sie gingen 
zum Kampfe,“ jagt Homer, „glei den Wirbel gefährlicher 
MWinde, welcher vor dem Donner des Vater Zeus zur Erde 
berabgebt und fi in gemwaltigem Toſen (Schwarm, ouady) 
unter das Meer miſcht.“ (31. 13, 795.) Dagegen ſpricht Plato 
unter Anwendung defjelben Wortes, doch mit etwas ironifcher 
Färbung, von einem Schwarm Bücer!®, Demnach dürfen 
wir wohl (wie Ihon Grimm thut 149) zu den ſlaviſchen 
Wörtern des Echalles auch gromada Haufen, Menge, un: 
geheure Mafje, jtelen. Den Umfang dieſer Begriffögruppe 
vervollitändigt noch die grammatifch überlieferte Bedeutung 
des Zeitwortes oudlw, brüllen, von Bären und Banthern. 147 
Eben wegen der Verbreitung der bier vereinigt gefundenen 
Bedeutungen, jowie der Flüfligfeit des Begriffes der Wurzel- 
verwandtichaft im Allgemeinen, ift es übrigens ſchwer zu ent: 
ſcheiden, ob die Wurzel ou wirklich mit zosu identiſch oder 
nur finnverwandt fei; dagegen ſcheinen aber Aoduo, fremo 
und zodun, die mit br- und die mit gr- anlautenden 
Wörter des Getöfes, unbebingt als einer Einheit angehörig 
gelten zu dürfen. 

Ohne ſchon bier der ſprachlichen Anſchauung von dem 
Laute in ihre gewaltigen Verzweigungen nachzugehen, oder 
fie gar bis zu ihrer Wurzel durch die Sprachwelt wirklich 
zu verfolgen, muß ich mich auf die Hervorhebung der Ana- 
logie beſchränken, die in begrifflicher Hinficht auch die Wurzel 
orev mit. den beiprochenen verbindet. Irevo und arövog 
bedeuten zwar meiftentheils: webhllagen, kommen aber auch 
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von dem Geräuſche des Meeres vor; orevayo findet ji 
bei Homer (SI. 16, 391. 393) auch vom Raufchen ver Wald⸗ 
bäche und dem Getöfe oder dem Schnauben laufender Roffe, 
und bei Ariftophanes !# von einer menjchengefüllten Halle. 
Genau entiprechend ift im Sanskrit die Wurzel stan. Sie 
enthält mit ihren Ableitungen den ‘allgemeinen Begriff des 
Getöſes, nebit den beiden vereinzelten des Stöhnens und 
Donnernd. Stu, loben, ift eine verwandte Wurzel. Es 
liegt nahe, (wie Kuhn!) einen Zufammenhang auch mit 
dhvan anzunehmen; wenn wir und zu einer Vergleichung 
mit svan, der Wurzel des lateiniſchen sonus, verjtehen 
wollten, jo würden wir und auch der weiteren mit svar 
nicht entziehen Fünnen, wo dann freilich die der Etymologie 
auf jedem Schritt begegnende Gefahr, in das Unbeftimmte 
fortgedrängt zu werden, ung aufs Neue nahetreten würde. 
Es ift daher beſſer, ſolche Stämme, welche mit leichter Mühe 
in faft allen Lautformen der Sprache gefunden werden 
fönnen, fo vereinzelt ala immer möglich zu betrachten, bis das 
fpecielle gegenfeitige Verhältniß der Bedeutungen mit Sicher: 
heit feſtgeſetzt iſt. 

Was die Vergleichung mit tenuis dünn, tener zart, 
betrifft, ſo hängen dieſe — abgeſehen davon, daß von einer 
Verbindung zwiſchen dünn und Donner auch ſelbſt dann 
nicht die Rede ſein könnte — mit rev und dem Begriff 
„dehnen“ ſchwerlich zuſammen. In dem Gebrauch diefer Wörter 
und der ſprachverwandten liegt nichts, was auf den Grund: 
begriff „durch Ausdehnung dünn geworden” führte; und die 
wirfli von der Wurzel dehnen ausgehenden Eigenjchafts: 
wörter haben keineswegs eine derartige Bedeutung: ravv- 
pvArog 3. B., mit ausgedehntem Laube, heißt nicht dünn, 
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jondern im Gegentheil dicht oder weithin belaubt. Wörter 
von der Bedeutung dünn gehören zu der fehr zahlreichen, 
claffenbildenden Gruppe, die fih um den Begriff mei 
Ihließt und überall von zerreiben ausgeht. Im lateini- 
ihen tenuis ſprechen die Bedeutungen geringfügig, dürftig, 
im Deutſchen unter Anderem das mit „die Weichen” gleich 
bedeutende Wort die Dünnen für einen diejer allgemeinen 
Analogie entiprehenden Urfprung, für weldhen ſich außerdem 
eine jpäter zu erflärende Spur in dem Sansfritworte tanu, 
Haut, Leib, darbietet. Wahrſcheinlich ift die hierfür vor- 
auszuſetzende Wurzel tan wejentlich gleih mit tam, woher 
zeuvo, ſchneiden; und wir haben demnah in Dunft, in 
tenebrae Finfterniß, melde ebenfalls ein aus m entftandenes 
n zeigen, vielleicht Verwandtihhaft mit dünn und tenuis zu 
ſuchen, nicht aber in Donner. 

Beijpiele, wie die eben behandelten, zeigen außer ver 
Möglichkeit einer von den Lauten unabhängigen Bedeutungs- 
forſchung auch zugleih deren Nothwendigfeit. Der Laut tan 
kann ſpannen, reiben, dDonnern, der Laut stan drän- 
gen, donnern und ftöhnen beveuten: daß donnern 
nicht mit reiben, ſpannen oder drängen, diefes nicht 
mit ftöhnen zufammenhängt, dagegen don nern mit ſtöh— 
nen aus einer gemeinfamen Urbedeutung hervorgeht, Tann 
aus dem Laute allein nie geſchloſſen werben. 

Sm anderen Fällen widerſpricht die Analogie einer mit 
den Zautgejegen ganz wohl verträglichen, übrigens jedoch ohne 
weitere Vergleihung angenommenen Vermuthung über das 
Verhältniß zweier Begriffe zwar nicht geradezu, aber bringt 
doch noch andere, außer Acht gelafjene und vielleicht gerade 
ehr in Anſchlag kommende Möglichkeiten zur Erwägung. 
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Das Zahlwort acht bat, wie fat mit Sicherheit an- 
zunehmen ift, (3. B. in axro, Sanskrit asch au) eine 
urfprünglide Dualendung. „Iſt diefe Erſcheinung einmal 
außer Zweifel gelegt,” jagt Lepfius (in einer im Sabre 
1836 gebrudten Abhandlung '®), „daß wir in 8 eine Dual- 
endung finden, fo ift der nothwendige Schluß der, daß fid 
in dem Haupttbeile des Worte 4 wiederfinden mülle, denn 
nur 4 im Dual gibt 8. Diejer, wie mir ſcheint, unabweis- 
bare Schluß gibt und das Recht, in den verftümmelten und 
ohne diefen beftimmten Hinweis ſchwer Tenntlihen Formen 
die urjprünglide Geftalt noch aufzufuchen.” Daß diefer 
bier für nothwendig und unabmweisbar erklärte Schluß den- 
noch unvolllommen ift, jehen wir 3. B. aus den Spraden 
gewiller ſamojediſcher und oftjafifher Stämme. Bei dieſen 
wird acht mörtlih durch „zwei weniger ala zehen,“ 
ebenfo wie neun durch „ein weniger als zehen“ 
ausgedrüdt (3. B. in Narym: schittetschan gut köt, 
okurtschan gut köt B!, im Symilden am Senijei: ynä 
bese chuos, chusä bese chuos, mo bese heißt: e3 fehlt, 
es ift nicht da 152) — eine Bezeichnungsweile, die wir, nur 
meiftend nicht mehr ganz jo kenntlich, in einer großen Zahl 
von Sprachen wiederfinden. Wo ſich neben dem Zuſammen⸗ 
bang von acht mit zwei auch der von neun und eins zeigt, 
werden wir über die Erklärung nicht zweifelhaft jein fünnen. 
So iſt bei den Eſthen: eins üts, zwei kats, acht kattesa, 
neun üttesa; bei den Nino auf Kamtfchatla: eins sinep, 
zwei tuup, acht tubis, neun sinepis, zehn upis 3. Das 
malaiiſche dulapan, acht, erllät W. v. Humboldt als: 
zwei genommen, in Analogie von sambilan, neun, welches 
nach Crawfurd „eins weggenommen“ bedeutet 151; und Bopp 


erinnert in Beziehung darauf an dag römiſche Zahlzeichen 
IX, bei deſſen Bildung ebenfalls die ſubtrahirende Methode 
angewendet ift; jowie auch an die lateiniihen Zahlwörter 
undeviginti neunzehn, duodeviginti achtzehn, wo die Eub- 
traction, gerade wie bei den erwähnten Benennungen ber 
Zahl acht, no einen Echritt meiter geht. 35 — Auch die 
Tunguſen und Mandſchu haben für zwei und acht verwandte 
Wörter; außerdem ſehen wir in diefen Sprachen ein Bei- 
ſpiel von dem Zuſammenhang auch zwijchen zwei (dschuwe) 
und zehn (dschuwan), indem nämlich diejes fi aus dem 
Begriff zwei Hände entwidelt. Sn Amerika ift die jub- 
trahirende Methode 3. B. bei den Nutla und Kräheninbia- 
nern zu finden. Die Tſchipwei gehen mit der Subtraction 
bis auf fieben; ja die Willamet fcheinen diejelbe jogar auf . 
ſechs zu eritreden, denn ihre Zahlenreihe von eins bis zehn 
lautet: waan, keen, upschin, taope, huwan, taf, pschi- 
nimua, keemua, wanwaha, tinifia; wo die Verwandt: 
Ihaft zwiſchen eins und neun, zwei und acht, drei und 
fieben, vier und ſechs nicht zu verkennen ift 5%. Auch in 
dem Kreife der oceaniſchen Sprachen findet fi ein deutlicher 
Fall der gleichen Entftehung für die Zahlen fieben, acht und 
neun #7, 

Für eine andere, an fich leicht denkbare Bildung des 
Zahlbegriffs acht aus zwei, nämlih durch Addition 
zu jeb3, möchte man der Sprade feine Veranlaſſung 
zuzuschreiben geneigt fein; dennoch fommt fie in vereinzelten 
Fällen vor, wie in dem Adangme in Mittelafrifa, wo ko 
eind, enjo zwei, ekpa ſechs, und kpago, kpanjo fieben, 
acht beißen 1%, Wollte man das indogermaniſche acht dieſer 
Analogie gemäß erklären, jo würde (um auch dieſe, etwas 
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entfernte Möglichkeit wicht unerwähnt zu laſſen) das ſans⸗ 
kritiſche aschtau als PVerftümmelung von schasch dvau, 
ſechs zwei, gelten müſſen, wofür fich etwa bie griechiſche 
Form öydoog der achte, mit d, anführen ließe. 
Unvergleichlich häufiger ift die bei Erflärung des deut⸗ 
Ihen Zahlworts acht nicht in Anſchlag kommende natür- 
lidere Art zu addiren, wonach ſechs, fieben, acht, und 
oft auh neun durch „fünf und eins” u. |. w. dargeſtellt 
werden. So verfahren die meiften amerikanischen und afri— 
kaniſchen Sprachen. Bei den Eslen in Neu-Californien 3.8. 
it 1 pek, 2 ulhai, 3 julep, 4 jamajus, 5 pamajala, 
6 pegualanai, 7 julajualanai, 8 julepjualanai, 9 jama- 
Jusjualanai 19%. Bei den PBani (am Platte und Kanſas) 
find ſechs, fieben, acht deutlich abdirend, dagegen neun fub- 
trabirend gebildet; ebenfo, bei den Lutuami im Dregongebiete, 
jowie in der algonkiniſchen Spracdfamilie 19, Bon afrila- 
niſchen Beifpielen vergleiche man die Zahlenreihe von Mampa: 
bul, tring, ra, hiol, men, menbul, men tring, men 
ra, men hiol, wang — oder die von Eregba: unje, ifa, 
its, ini, itke, itinje, itafa, itita, itini, ubo #1, Da 
in Dahome uwo zehn, uwe aber zwei beißt, fo ift wohl 
auch das Eregbamort für zehn auf zwei zurüdzuführen. Bei 
den Woratta ift 2, 3, 4: laha, hezza, hoida, und 7, 8, 
9: lapona, hospona, hodupona; bei den Falaſcha 2, 3: 
linga, sigha, 7, 8; langatta, saghotta; bei den Galla: 3 
sadi und 8 sadeti. 1? Im Koptiihen kann ebenſo schmen 
oder schmun, act, aus schoment, drei, erklärt werben. 
— Auch in Aſien ift die addirende Methode durchaus nicht 
ungewöhnlid. Wir finden z. B. auf Engano bei Sumatra 
alimei-adoea, alimei-agoloe, alimei-aopa, fieben, acht, 
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neun, aus den unveränderten Zahlwörtern für eins, zwei, 
drei mit alima fünf zufammengejeßt. Die Korjäfen und 
Kamtſchadalen zäblen eins fünf, zwei fünf, drei fünf, vier 
fünf. Die Abaſchen und Kotten am Jeniſei bedienen fich 
für 6, 7, 8 der abdirenden, für neun der fubtrahirenden 
Methode; die Dftjafen haben für acht und neun doppelte 
Ausdrüde, den addirenden und fubtrahirenden 19, — Bei 
Papuavölkern in Neucalevonien und Neuguinea ift die Ad- 
bition ebenfalls anzutreffen. Eigenthümlich verhalten‘ fich 
gewiſſe auftraliiche Stämme, die in ihrer Zählung noch nicht 
einmal bis fünf gelangt find. Die Kamilaroifpradhe zählt 
bis drei: mal, bularr, guliba; und addirt ſchon von vier 
an: bularrbularr, bulaguliba, gulibaguliba; Grey führt 
in feiner Wörterfammlung der Dialecte Südmweftauftralieng 
die drei Zahlwörter gain, gudschal und ngarril an, mit 
der Bemerkung, daß jede andere Zahl dur ngarril, drei 
oder einige, oder durch bula, viele, ausgedrückt werde. Ja 
in andern Dialecten wird nur bis zwei gezählt, 3. B. in 
Wellington: ngungbai, bula; drei heißt bula-ngungbai '", 
Man fieht überdies, daß fogar das Zahlwort für zwei noch 
im Uebergang aus der allgemeinen Bedeutung mehrere be- 
griffen if. Hiermit ift die leßte Grenze erreicht, über bie 
hinaus von einer Fähigkeit zu zählen begreiflicherweife nicht 
mehr die Rede fein kann; und felbit die denkbar nievrigite 
Stufe diefer Fähigkeit ift aljo noch heute nicht ganz von der 
Erde verſchwunden. 

Die multiplicative Entftehung von acht aus zwei— 
mal vier ift übrigens, obmohl jelten, doch auch durchaus 
nicht ohne Analogien, und die unbevingte Abweilung einer 
ähnlichen Erklärung für das deutihe Wort würde daher 
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ebenfo voreilig jein, als ihre unbedingte Vorausſetzung. Der 
ſamojediſch- oſtjakiſche Sprachziveig, der uns ſchon von den 
beiden anderen Methoden Beiſpiele geliefert hat, kann deren 
auch von dieſer dritten aufweiſen: die Koibalen und Matoren, 
die Stämme von Obdorsk, Puſtoſersk u. a. ſetzen acht aus 
zwei und vier zuſammen. Bei den Wogulen iſt nila vier, 
nilonu adt; neun ontolu, von lu zehn. Die Battaſprache in 
Gentralafrifa zeigt für acht farfat (vier vier) von fat vier, wäh⸗ 
rend neun aus zehn und eins, aljo jubtrahirend, und ſechs, 
fieben addirend gebildet fcheinen. Im Tarahumara, einer 
der ſonoriſchen Sprachen Merico’3, ift guossanaguoca, act, 
deutlich aus guossa, Meimal, und naguoca, vier, zujant- 
mengeſetzt, während das legtere Zahlwort felbft wieder an 
guoco, zwei, erinnert; neun heißt kimacoek von macoek 
zehn, welches ebenfalls auf zwei zurüdgeht !65. — In einigen 
Sprachen wird außer acht auch ſechs durch Multiplication 
mit zwei gebildet. So in Amerika bei den Tahfali: 3 taki, 
4 tingi, 6 Ölkitake, 8 ölkitingi, 9 lanizi etchlahula d. i. 
(nad Bufchmann) „LO einlos.“ Bei den Netela: 2 wehe, 
3 pahe, 4 watsa, 6 paoahe (dreimal zwei), 8 weheswatsa 
(zweimal vier), 10 wekkunmahar (zweimal fünf, von mahar 
fünf). 16 Bei den Jukagiren in Nordoftafien 3 jälon, 4 je- 
lahlon, 6 malhijalon, 8 malhielechlon '%. Auch im Ja- 
panefiihen weiſt die Verwandtſchaft von mits brei, und 
muts ſechs, jowie von jots vier, und jats acht, deutlich 
auf die gleiche Entjtehung. — In Afrika findet ſich Aehn- 
liches zu Logon 18, 

Trotz dieſer Analogien halte ich die allgemeine, aud) 
von Grimm und Pott 169 getheilte Annahme, daß das deutſche 
Wort acht aus einer mit vier gleichbeveutenden Wurzel 
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ftamme, für die unwahricheinlichere, beſonders da die Vor⸗ 
ausſetzung einer ſolchen Grundbedeutung durch keinerlei That⸗ 
ſache zu unterſtützen iſt. Allem Anſcheine nach iſt acht eine 
Participialform; als eine ſolche leitet es Benfey von der 
Sanskritwurzel ac mit der vermutheten Bedeutung: theilen. 
Er ſagt: „aschtau, die beiden getheilten, wäre: die beiden 
Theile. Dieſe Etymologie fände ihre Erklärung darin, daß 
man, wie ſchon von Anderen bemerkt, urſprünglich an vier 
Fingern der Hand mit Hülfe des Daumens zählte, wodurch 
die Zahl acht in zwei Ganze von je 4 zerfällt.“ 10 Mahl 
ebenfo gerechtfertigt ift die Annahme von abbredden, abrei- 
ben, als Grundbedeutung der Wurzel ac, fo daß acht, den 
zahlreiheren Analogien entiprechend, zwei abgebrocdhene, d. h. 
zwei weniger bedeutete. In manchen Fällen mag es geftattet 
fein, zwei jedesmal um eins verminderte Theile von je fünf, 
vielleicht die beiden um einen Finger verminderten Hände, 
unter der Zahlbenennung vorzuftellen; aber wir haben auch 
binlängliche Beifpiele ganz deutlicher Anlehnung an den fer: 
tigen Begriff zehn. 

Die Gewohnheit der fubtrahirenden Methode für acht 
und neun bat befonders darım Intereſſe, weil fie für die 
Begriffe dieſer Zahlen eine jpätere Entitehung nicht nur als 
fünf, fondern auch als zehn vorausſetzt. Ebenſo ift zwanzig 
ohne Zweifel früher entwidelt, als die dazwiſchen liegende 
Reihe von zehn aufwärts; höchſtens elf und zwölf mögen 
fih an dieſes unmittelbar und ohne Rückſicht auf eine höhere 
Zahl angeichloffen haben. Weberhaupt verdienen die Ruhe⸗ 
punkte in dem Fortichritte des Zählens Beachtung, wie fie 
in verfchiedenen Spraden an einer fehichtenartigen Bildung 
der Zahlenreihe noch zu erkennen find. Bei zwölf ergibt ſich 
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mehrfach eine foldhe Ablagerungsgrenze aus der Verſchieden⸗ 
beit der Formation, in welcher Lepfius jcharffinnig die Spur 
eines Duodecimalſyſtems gefunden hat. Vergleicht man den 
durch mehrere verwandte Sprachen hindurchziehenden Gegen- 
ſatz zwiſchen viginti und triginta, quadraginta u. ſ. w., fo 
läßt fich fchließen, daß auch bei zwanzig ein längerer Still- 
ftand eingetreten, und die Zehner von dreißig bis neunzig erft 
jpäter nah Einer Norm geihaffen worden find. Noch ftärker 
tritt dies in den femitiihen Sprachen beroor, wo zwanzig 
aus zehn, die übrigen Zehner aber wie bei ung aus der 
Einerreibe, alfo dreißig aus dreiu. ſ. w. gebildet werden. 
Hier jehen wir alfo auch Anfänge des Vigeſimalſyſtems, das 
namentlih in Amerifa bei den Trägern der einheimifchen 
urweltlichen Cultur jenes Erdtheils einft lebenvig war, und 
deſſen gewaltige Verbreitung ung Bott mit dem ihm eigenen 
Reihthum an einer Fülle von Thatſachen vor Augen führt 7, 
Im Ganzen ftellen die Zahlen ein auffallendes Beifpiel 
einer zwar mehrfachen, aber dennoch nicht regellofen und 
unbeſchränkten Möglichleit der Begriffsentwidlung in fich dar. 
« Schon die eritaunliche Mebereinftimmung, die überall eintritt, 
Sobald Völker ſich über das erite Element des Zählen zu 
erheben anfangen, nämlich die Rüdfiht auf die Zahl ver 
Singer, beweiſt ein Geſetz. Sollte die Erklärung au dem 
tehnifchen Kunftgriffe jo vieler Naturoölfer beim Zählen, 
wo die Hand die Stelle einer primitiven Rechenmaſchine ver- 
fab, bis auf die Entjtehung einfacher Zahlwörter jelbjt aus⸗ 
gedehnt werden dürfen? Yu der ungemeinen, für uns bei- 
nahe unbegreiflihen Wichtigkeit, welche der menjchliche Körper 
für die Anſchauung der Urmwelt und die Schöpfung der 
Sprache gehabt bat, ftimmt es ebenjomohl, anzunehmen, 
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daß die Zahlwörter urſprünglich überhaupt nicht die Aufgabe 
batten, zu einer anderen Zählung verwandt zu werben, als 
eben nur zu der der Finger. Es war dem Menſchen ohne 
Zweifel ein eben fo intereflantes Bewußtſein, fünf Finger, 
als zwei Hände oder zwei Augen zu haben; und das In— 
terefie an diefer Kenntniß, welche einmal einer Entvedung 
bedurfte, war ihm der Schöpfung eines zu deren Zählung‘ 
eigens verwendbaren Ausdrudes wohl werth; von bier aus 
- mag der Gebraud) auf andere zu zählende Dinge übertragen 
worden fein, zunächſt joldhe, bei denen es auffallen mochte, 
daß fie in eben jo großer Zahl vorhanden waren, als die 
Hand Finger bat. Doch wie dem ei, unter allen Umſtänden 
ift das in der Zahlenbenennung jo ſtark fi ankündigende 
Geſetz Ichon durch fein Vorhandenſein lehrreich, — um fo lehr⸗ 
reicher, je weniger es jelbitverftändlich ift; und es kann ung 
namentli von der innerhalb der Gejegmäßigfeit immer doch 
vorhandenen Freiheit und Pielfältigfeit der Begriffsentwid- 
lung eine deutliche und umfallende Anſchauung gewähren. 


Geiger, Urfprung der Sprade und Bernunft. ]. 21 


VIII. 


Die übereinſtimmende Begriffsentwickelung und ihre Bedeutung für 
das Verftänbniß der Vorwelt. Der Begriff Meifter. Semitiſche umb 
romanifhe Analogien. Geje der Titelbildung. Chinefifhe Bezeichnung 
des Lehrers. Begriffszufammenhang zwifchen Dienftbarkeit und Jugend. 
Das Bruderverhältniß der Urzeit und feine ſprachlichen Neflere. 
Pflichten des jüngeren Bruders nad) der chineſiſchen Sittenlehre. Reſte 
der gleihen Auffaffung bei Homer. Desgleihen bei Hebräern und 
Indern. — Jünger und Herr. Die Brüderſchaften und das Bafallen- 
verhältniß. Caedmon. Der Eatan ein Klinger Gottes. — Fernere 
afiatifde und afrilanifche Analogien. Eine mythologiſche Geftalt der 
Kaffern. — Licht, das aus der Etymologie auf Anſchauungen heutiger 
Naturvölfer fällt. Berwandtichaftstitel der Indianerſttäämme. Rede bes 
Häuptlingd Canaſſatigo. Parabel der Tſchiroki Über die Schöpfung 
der rothen und weißen Menfchen. — Ein finnifcher Göttername, nach 
Caſtren. Wichtigkeit des Yruderpaares in der Sagenbildung. Kain und 
Adel bei den Tonga-Inſulanern. Urfprüngliche geiftige Einheit des 
Menſchengeſchlechts. 


Das Wort Meiſter, welches die Begriffe des Herrn 
oder Vorgeſetzten ſowohl, als auch des Lehrers und vollen: 
beten Künſtlers oder Kenners in fich vereinigt, kann ein Bei- 
jpiel von einem nach gewöhnlichen Forderungen nicht Dunkeln 
Bedeutungsübergange geben, welcher fein wahres Licht erſt 
aus einer Spradvergleihung in dem angedeuteten ermeiter- 
ten Sinn, nämlich der Begriffövergleihung empfängt, und 
jelbft für unfern eigenen, ung fo vertrauten und zugleich fo 
reihen Sprachſtamm zur vollfommenen und unzweifelbaften 


* 
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Aufklärung feines Urfprunges ſogar in jo hohem Grade uns 
fern liegender und armer Sprachen wie der chinefifchen bedarf. 

Daß Meiſter aus dem lateinifchen magister entlehnt 
ift, daß dieſes den Befehlshaber oder Vorgefegten, 3. B. der 
Reiterei, eined Schiffes, den Lehrer der Schule, den Kenner 
3. B. der Gefete, und in der Ableitung magistratus die 
bürgerliche Obrigfeit bedeutet, daß dafjelbe mit magnus, groß, 
etymologiih zuſammenhängt, ift befannt; allein wird ber 
Lehrer als Vorgeſetzter der Schule, der Kenner aber etwa 
als Lehrer, oder vielleicht der Kenner als der in einem Fade 
Große, und unter ähnlichen Anſchauungen der Vorgeſetzte 
mit diefem Worte bezeichnet? Und follte man nicht glauben, 
daß es zur Bezeichnung des Lehrers paſſendere Begriffe, als 
den des Vorgefehten, der ihn nur ala Aufſeher oder Be 
berrjcher feiner Schüler auffaßt, ſowie auch wohl für den 
Vorgeſetzten pafjendere, al3 den des Großen geben müfje? 
Um jo auffallender muß e3 nun gerade in Hinficht dieſer 
- legteren Erwägung jein, wenn wir eine fcheinbar jo will: 
fürliche Bezeichnung nicht hier vereinzelt auftreten jehen, jon- 
dern auf einem ganz entfernten Sprachgebiete wiederfinden. 
Das femitifhe, und zwar utalte, allen Semiten gemeinfame 
Wort rab entjpricht der Bedeutung nach dem fo eben hier 
behandelten. Das Berhältniß des Herrn zum Knechte wird 
im Xrabifhen und Aramäiſchen durch dies Wort, mie in den 
Töchterſprachen des Lateinifchen dur) maestro, maltre, 
- master bezeichnet. Die Gottheit nennt der Koran als den 
Herrn der Welt rabbu '1l älamina, und läßt Gläubige fie 
häufig rabbi, mein Herr oder Meifter, anrufen; daher denn 
bei den Kabylen rabbi gradezu Gott beißt. Vorgeſetzte, 3. B. 
der Leibwache, der Mundſchenken, ver Verſchnittenen führen 
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bei den Chaldäern und Aſſyrern den Titel rab in Berbin- 
dung mit dem betreffenden, die Untergebenen beftimmenden 
Worte; hebräifch findet ſich der Schiffsoberſte, magister navis, 
rab chobel genannt. Auch dies fenitifhe, und zwar nament- 
lid aramäifhe Wort entipringt aus dem Eigenfchaftswort 
rab, welches gerade in der aramäifchen Sprache als das 
eigentliche, im Hebräiſchen durch gadol vertretene Wort für 
groß erſcheint, während es feinerfeit3 im Hebräijchen nicht 
ausschließlich, aber doch vorwiegend den Begriff viel bezeich- 
net. Nun bat das in feiner fonftigen Begriffsentwidlung 
dem lateinifchen magister jo ähnliche aramäiſche rab auch 
die Bedeutung Lehrer ebenfo wie diefes entwidelt, und von 
bier aus denn auch zu jenem durch die Juden jo befannt 
‚gewordenen „Rabbi“, d. i. mein Lehrer oder Meifter, Veran- 
lafjung gegeben. Es wird gewiß zugegeben werden, daß die 
gleihen Erſcheinungen in beiden Sprachſtämmen einer gemein- 
famen Erklärung bebürfen, und wie fie nur eine auf die 
beiden anwendbare zulaflen, jo auch nur eine einzige, viel 
leicht zunächſt aus einem beichränften Kreiſe aufzufuchende, 
erfordern. 

Die nächſtliegende Frage, namlich nach dem Mittelgliede, 
das aus der Bedeutung des Eigenſchaftswortes in einen der 
erwähnten Hauptwortbegriffe mit einer gewiſſen Nothwendig⸗ 
keit überführte, löſt am deutlichſten eine lehrreiche hebräiſche 
Stelle des früheſten Alterthums. „Der Große wird dem 
Kleinen dienen,“ heißt es in dem Liederſpruch, in welchem 
die Geburt des Brüderpaars Jakob und Eſau verkündet 
wird (1. M. 25, 23); und während, wie bereits erwähnt, 
der Begriff groß überall ſonſt durch gadol ausgedrückt iſt, 
leſen wir bier ve-rab, und als Gegenſatz sair, beide ganz 
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aramäiſch. Bei den Aramdern find die beiden Ausdrücke 
ftebenv für den Gegenjab älter und jünger, jo daß bei 
Eigennamen rabba den Xelteren, zeira den Jüngeren des 
Namens beveutet; sair heißt auch im Hebräifchen vorzugsweiſe 
fo viel ald jung. Daß nun bier die beiden Brüder durch die 
Beiwörter als älter und jünger bezeichnet werben jollen, ift 
einleuchtend; aber das in diefer Bedeutung fo feltene Beimort 
rab ift mit Berechnung gewählt worden, um vie ſeltſame 
und wunderbare Umkehr der Verbhältniffe, durch welche der 
Aeltere dem Süngeren dient, anftatt ihn zu beherrſchen, durch 
den Widerſpruch der Worte jelbit auszubrüden: denn die 
Worte rab jaabod führen dem Hörer augenblidlih den 
Gedanken vor die Seele, daß der Herr Knecht ei, mit 
jenem angeführten Gegenfaße der Worte rab und Ebed, Herr 
und Knecht. Und dies ift Fein bloßes Spiel mit Worten, 
fondern in den Wörtern rab und salr find die Begriffe 
der Herrſchaft und des höheren Alters, der Untermwürfigfeit 
wind zarteren Jugend wahrhaft und von Natur verſchmolzen, 
keineswegs aber zufällig zujammengetgoffen; fowie denn rab, 
außer „viel“, im Hebräifchen nur noch „mächtig“, sair aber 
in faft allen Stellen „gering geachtet, untergeordnet“ beißt. 
Nun bat die hebräiſche Sprade zwar, wie die aramäifche 
und wie unzweifelhaft die urfprüngliche gemeinſemitiſche, Teine 
Comparativform, aber fie drüdt den Comparativ ſyntactiſch, 
3. B. eben durch den correlativen Gebrauch zweier Eigenſchafts⸗ 
wörter aus, ſo daß alſo die beiden hier vor uns liegenden 
genau den Begriffen des Aelteren und Jüngeren entſprechen, 
was denn in der That die europäiſchen Ueberſetzungen auch 
wiedergeben: bie Siebenzig, durch 6 uadkaov dovisvos To 
Üdrrove, die Vulgata: major serviet minori; Ulphilas: 
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sa maiza skalkinoth thamma minnizin; Luther: der 
Größere wird dem Kleineren dienen, und Notker: der altero 
dienot demo jungeriu !7?. 

Da nun die lateinifhe Sprache für diefe Begriffe gleich- 
falls die Correlativen major und minor hat, welche fie felbft 
zuweilen durch den Beiſatz natu erflärt, jo können wir nicht 
zweifeln, daß .magister und minister urfprünglid Corre 
lative derjelben Bedeutung geweien find, mit einer Come 
parativendung, welche fi in sinister, und zur Hälfte auch ' 
in dexter, für die Paare der Glieder erhalten hat, und | 
welche aus den zwei gleichbeveutenden Endungen ius und ter 
zufammengefegt ift, von denen die erſtere ſich zu is verfürzt 
3. B. aud) in magis, die leßtere in dem griechiſchen zeooc 
findet; fowie fi in umgekehrter Folge interius und ähnliche 
zufammenfegen. 17% Minister aber zeigt in feinen Ableitungen 
mit magister die größte mögliche Analogie, und ift in feiner 
Bedeutungsentwicklung fein fichtliches Gegenftüd: es bezeichnet 





den Untergeorbneten, Nebendienfte Verrichtenden, wie jeneap 
den Uebergeordneten und Lenkenden. Dieje Begriffsübergänge | 
wiederholen fih, um ung jedes Bedenken über ihre Erflärung | 
und ihr Zeitverhältniß zu benehmen, in einer fpäteren ftreng 
geſchichtlichen Veriode nicht allein an dem zu Tage liegenden 
Comparativ der ausgebildeten lateiniihen Sprache, nämlich 
major felbft, jo daß diefer zur Zeit ihres Verfalles und ver 
daraus entfpringenden Neubilvungen 3. ®. in major domus, | 
maire, Meier, Major, ganz an die Stelle des alterthüm- 
lien magister tritt: ſondern während bier die Beziehung 
auf das höhere Alter zweifelhaft bleiben könnte, noch all- | 
gemeiner und deutlicher an einem fernern, felbft erft in ſpäter 
Zeit an die Stelle von major in dem Sinne von „älter“ 
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getretenen Comparativ senior, welcher zulegt nicht nur ben 
Boriteher gewiſſer Gemeinſchaften, jondern geradezu, nament- 
lich in mehreren romanischen Töchterfpradden, wie in signore 
und seigneur, sieur und monsieur, sire und sir, „Herr” 
zu beveuten und, wie z. B. don und madame neben ſolchen 
Formen zeigen, ein Wechjelbegriff für dominus zu werben 
anfing. 

Auch das Herabfinten des Wortes zu einem immer ge 
ringfügiger und allgemeiner werdenden Titel, der endlich als 
bloße Form jedem Eigennamen vorausgeht, findet bei Herr 
und magister wie bei senior ftatt. Es ift überhaupt Geſetz 
für alle Zitelbildung, von oben nah unten vworzudringen, 
da ein Beiname zunächſt, und das nah dem allgemeinen 
Geſetze des Urfprungs der Begriffe in Contraften und höch⸗ 
ften Graden, nur Wenigen als Auszeichnung beigelegt wird, 
und mit dem Berfehwinden der Contrafte in der Gejellfchaft, 
welches nur eine thätlihe Folge ihres Verſchwindens in der 

»anfangs. phantaftiihen Anſchauung von ihr ift, fih immer 
weiter verbreitet; ein Vorgang, von dem das Wort sire 
neben dem doppelten Gebrauche von sir deutliche Epuren an 
fi) trägt. Wie alfo diefe umd ähnliche aus senior, fo 
it aus magister das engliide M’ u. ſ. w. geworden; doch 
Iheinen die Höhepunkte, von denen dieje Titel auf alle Glieder 
der bürgerlihen Geſellſchaft herabfloffen, nicht wie bei jenen 
weltlicher, jondern geiftliher Art geweien zu fein. Begabung 
in den gerade geltenden Willenjchaften oder auch Künften 
war nachweislich hier ver Gegenftand der Auszeihnung, wo⸗ 
von noch manche Reſte ſich erhalten haben, auch das italie- 
niſche maestro; und diefer Verlauf findet wieder in dem ſchon 
erwähnten rabbi feines Gleichen, welches andererſeits durch 
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das Fürwort einer Form wie das franzöflihe monsieur 
näber tritt. 

Dies führt und auf die zweite Seite der wegeiffegruppe 
zurück. Ein chineſiſcher Sprachgebrauch, welcher auf den 
erſten Blick und ohne Vergleichung der uns bekannteren 
Sprachen befremdlich für uns iſt, zeigt, daß dieſelbe ebenſo 
unmittelbar aus der Grundbedeutung ſelbſt entſpringt, wie 
die beſprochene. Sian-seng, Zuvorgeborener, iſt noch in ver 
heutigen Umgangsſprache der Ehinefen ſowohl eine eben ſolche 
allgemeine Anrede wie monsieur u. dgl., als aud die ge 
wöhnliche Bezeichnung des Lehrers. Die Form der Umſchrei⸗ 
bung des Begriffes älter, weldher alfo hier unmittelbar dem 
des Lehrer zum Grunde liegt, durch „zuvorgeboren“, findet 
fih in einer der neueiten Sprachbildungen Europas, in dem 
franzöfifhen aine, d. i. antenatus, wieder, und bat bier 
noch einen entipreddenden Gegenjaß putne, postnatus, gleich 
bedeutend dem chineſiſchen heu-seng, darnach geboren. Der 
chineſiſche Ausdruck bat alfo mit dem indogermaniſchen und 
ſemitiſchen dieſelbe Wechfelbeziehung zwischen Zweien gemein, 
und ift gleihfall® comparativiſch aufzufaflen. Die Berbin- 
dung zwifchen Alter und Würde ift zwar auch fonft vielfältig 
in der Sprade wahrzunehmen; aber bier handelt es fich 
nicht von einem Ehrfurcht einflößenden Greifenalter, fondern 
nur von dem Webergewichte eines in noch gebietenvder Kraft 
der Reife jtehenden Erwachſenen um eines bloß verhältniß- 
mäßig höheren Alters willen. In der That knüpft fih an 
dies Wechſelverhältniß der Altersſtufen eine gegenfeitige Em- 
. pfindungsmweife, die zu ben tiefften und unauslöfchlichiten 
Zügen der menſchlichen Seele gehört, und mit dem Geheim⸗ 
niſſe auch des finnlihen Zuſammenhangs der Generationen 
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verwoben ift. Eine ehrerbietige Scheu gegen das ältere Ge 
ſchlecht, welcher von deſſen Eeite eine Art hülfreihen Wohl 
wollens entſpricht, ſcheint jo unwiberruflih an die jugend- 
liche Natur des Menſchen gebunden, daß felbft Tünftliche 
Umgeftaltungen der Geiftes- und Gemüthszuftände kaum eine 
Umkehr bervorzubringen und ein ähnliches Gefühl der Ehrer- 
bietung für Jüngere in Erwachſenen auflommen zu laſſen 
im Stande find. Denn es it nicht der fittlihe oder geiftige, 
etwa einer Altersftufe vorzüglich anhaftende Werth, der dies 
Gefühl erwedt, und daher auch trog der Altersftufe ermeden 
müßte: es ift das Sinnenleben der Jugend und des Alters 
felbft, e8 ift der Zug des Vaters gegen den Sohn, des 
Sohnes gegen den Vater; es ift ein überaus mächtiges, ur- 
altes, unerjchütterlihes, aller Widerſprüche der Menſchen⸗ 
jagung und der Verhältniſſe fpottendes Naturgebot. In 
Spracherſcheinungen, wie die jo eben behandelte, kommt dieſe 
Gefühlsrichtung noch ohne jeden jolden Gegenjat gegen die 
Berbältniffe zum Vorſchein: der Unterwürfigkeit des Jüngern, 
welche unbefangen gläubig als jelbftverftändlihe Naturnoth⸗ 
wendigfeit vorausgejebt wird, fteht von der Seite des Aelteren 
Führung und Belehrung gegenüber, eine Belehrung, welche 
in uralter Seit freilich nicht Kenntniß und Wiſſen, jondern 
Fertigkeit und Handlungsweife betraf, und daher auch nicht 
in etwas vom Handeln Gefonverten, Beabfichtigten beftand, 
fondern durd das abfichtsloje Beilpiel der Ausübung, fei es 
der Kunft oder der Tugend, von felbft erfolgte, und nur 
der Umgang zwiſchen dem Meiſter und dem zugleich Ternen- 
den und dienenden Lehrling war. Es ift merkwürdig, mit 
welcher Beitimmtbeit die Sprache das Verhältniß der Knecht⸗ 
Ihaft aus Unterſchieden des Alters entipringen läßt: vie 
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Worte Kneht, Magd, puer, ancilla, reis find Beifpiele 
dafür. Das zärtere Doppelverhältniß indefien, welches in 
jenen comparativiihden Ausdrüden enthalten liegt, birgt noch 
eine tiefere Seite: es jcheint in ber That urfprünglic das 
Berhältniß des älteren und jüngeren Bruders, nit 
© des älteren und jüngeren Menfchen überhaupt zu fein. Da 
die Urzuftände ver Menjchheit Feine Fünftlichen Verbindungen 
fennen, da e8 innerhalb berjelben feine Staaten außer dem 
Stamme, feine Stände abgejehen von Geſchlechtern, Teine 
ftaatlihen oder kirchlichen Glieverungen als durch die Familie 
gibt, und alle Genoſſenſchaften dereinſt wirkliche Brüder⸗ 
ſchaften waren; da alſo das menſchliche Geſchlecht in ſeiner 
Kindheit, wenn ich jo jagen darf, Nichts durch Satzung, 
ſondern Alles durch Natur in ſich erſchuf; wird es uns Wun⸗ 
der nehmen, wenn auch die ſittliche Geſtaltung des Gegen⸗ 
ſatzes der Reife und Jugendlichkeit, wenn Vorrang und 
Untergebenheit, Meiſterſchaft und Nacheiferung in dem Natur⸗ 
verhältniſſe der Brüder ihre erſte Verwirklichung gefunden 
haben ſollte? Wer für die menſchliche Gattung von Anſang 
an ein brüderliches Band zärtlicher Art, eine Bruderliebe, 
ja auch ſelbſt eine vorwiegend zarte Beziehung zwiſchen Bater- 
und Sohn vorausfegen wollte, würde ihre Entwidelung und 
die rohe Energie, von welcher fie ausgeht, mißfennen; dieſe 
nicht im eigentlihen Sinne natürlichen, im Thierreihe un- 
begründeten und unbefannten Verbindungen bedurften des 
Weberganges aus einer weit ftrengeren und zum Theil ge 
waltjamen Stellung. Ein belleres Licht auf Zuſtände aus 
fo dunkler Ferne ſcheint eine höchſt bedeutſame Sonverbarkeit 
zu werfen, welche uns, fobald wir die uns zunächſtliegen⸗ 
den Sprachgebiete verlaffen, auf den verſchiedenſten Punkten 
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unabhängig von einander begegnet. Die chinefifche Sprache 
3. B. bat für ben Begriff Bruder gar fein Wort, und da⸗ 
gegen zwei einfache Wörter, hiung und ti, für die beiden 
zujammengejegten Begriffe: älterer Bruder, jüngerer Bruder. 
Der gleiche Umftand wiederholt fih, wenn aud nicht überall 


mit derjelben Strenge, in fo vielen verſchiedenen Epraden, ” 


daß man e3, bloß nach dem Zahlenverhältniß zu urtheilen, viel- 
leicht mit mehr Recht eine Sonderbarkeit nennen Tann, wenn 
ein Sprachſtamm den Gegenjat des Alters vernachläſſigt umd 
ſich an der Bezeichnung des gegenfeitigen Verwandtſchaftsban⸗ 
des der Brüder allein genügen läßt. So unterſcheiden die 
Ungarn den älteren und jüngeren Bruder durd die Wörter 
batya und ötse; dieſelbe Begriffstrennung findet ſich bei 
vielen andern finnifhen Völkern, zum Theil neben zuſam⸗ 
menfafienden Ausprüden für Bruder überhaupt. Auch die 
j amojediihen Stämme haben meift grundverſchiedene Be 
zeichnungen. Die türkiſchen Dialecte haben theil® Sonderbe⸗ 
zeichnungen, theils Gefammtausbrüde; ebenjo die gewaltig 
ausgedehnten Benölferungen mongoliſchen und tunguſiſchen 
Stammes, fowie die der äußerften Norboftgrenze Aſiens. In 
dem großen malaiiſchen Sprachzweige zeigt fi die Sonder⸗ 
benennung mit größerer Entjchiedenheit durchgeführt; und da 
es fih mit dem ZTibetanifhen und den andern einfilbigen, 
dem Chinefifchen verwandten Sprachen, fowie mit den brabi- 
bifchen ver muthmaßlichen Urbewölferung Indiens nicht anders 
verhält, fo kann diefer Sprachgebrauch im Allgemeinen für bie 
afiatiihen, mit Ausſchluß der ſemitiſchen und inbogermani- 
jhen, als bewiejen gelten. Aber auch innerhalb der leteren 
finden fih Spuren deflelben: jo (vom Sanskrit abgejehen) 
in dem bindoftaniihen dAd& und dem perfiihen Dialectwort 
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dädar, welches für den älteren Bruber z. B. in Budara 
gebräuchlich iſt, wo das allgemein inbogermanifche birädar 
auf die Bedeutung jüngerer Bruder herabgeſunken erjcheint 174, 

Für Afrika erinnere ih unter vielen anderen an die 
Sprachen der Augruppe, fowie an die von Bornu und Wolof; 
desgleihen an den mweitverzweigten Kongo⸗ und Kaffernftamm. 
Für die Indianer Nordamerikas mögen uns die Siour oder 
Dakota zum Beiſpiel dienen. Sie nennen den älteren Bruber 
eine® Mannes tschingje, den eines Weibes timdo, ven 
jüngeren sungka; Bruder wird umjchrieben dur): von Einem 
Ahnen, hungkawangshi; die Mehrheit Brüder durch: hung- 
kawangshinkitschijapi, gemeinfame Ahnen Habende, oder 
sungkakitschijapi, gemeinfam einen jüngeren Bruder Ha: 
bende '5, Viele Sprachen, 3. B. das Mongoliſche, jchlagen, 
um den Begriff Bruder zu umfchreiben, denſelben Weg wie 
die chineſiſche Sprache ein, indem fie ihn durch „älterer und 
jüngerer Bruder” zufammenfegen, und verhalten ſich daher zu 
dem und geläufigen Gejammtausdrude, wie 3. B. das fran- 
zöfiihe frere et soeur zu Geſchwiſter; das Malaiiihe hat 
für Bruder ſowohl ala Schwefter bloß das Fremdwort sudära 
aus dem ſanskritiſchen södara, eigentlich aus Einem Schoße. 
Auch jehen wir den Gefammtbegriff fih zuweilen auf Wörter 
feitfegen,, die urfprünglich nicht die zufammenfaffende, Jondern 
bloß die gejonderte Bedeutung, jei e8 des älteren, ſei es 
des jüngeren gehabt zu haben ſcheinen. Oft findet fi die 
ältere Schwefter mit gleihem oder nahe verwandten Worte, 
wie ver ältere Bruder bezeichnet, und ebenfo die jüngeren Ge- 
ſchwiſter ˖ beiderlei Gejchlechts, während der Altersunterſchied 
duch grundverſchiedene Benennungen aus einander gehalten 
ericheint; bei den Ungarn nennt fogar bie ältere Schweiter 
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die jüngere ötse, welches auch jüngerer Bruder beißt, wäh: 
rend der Bruder die jüngere Echweiter hug nennt. Nach alle: 
dem jcheint die Zerlegung des Begriffs Bruder das Urfprüng- 
lichere und Allgemeinere, und erft bei fortgejchrittener Cultur 
von dem Gefammtbegriff völlig verdrängt worven zu fein. _ 
Warum follte nun jo vielen Sprachen der Begriff „älterer 
Bruder” für den einfacheren gelten, wenn nicht die Auffaf- 
fung des Berhältnifies felbit durch die des Alteräunter: 
ſchiedes vermittelt wäre? Wirklich zählen die Chinefen unter 
den fünf ſtehenden Bflichtverhältniffen ihrer Sittenlehre das 
brüberlihe, ganz wie das des Vaters und Sohnes, als ein 
wechjeljeitige8 de hiung und des ti auf, und erklären für 
die Pfliht diefes, des jüngeren Bruders, die ehrfurdt- 
ähnliche Achtung, wie fie von bier als einem Ausgangs⸗ 
punkte aus der Jugend überhaupt gegen Xeltere unaufbör- 
lich zur Pflicht gemacht wird. Ti felbft bedeutet dieje Unter: 
wirfigfeit des Bruders, die brüderliche Liebe mit dieſer 
befonderen &inefiichen Färbung; fo daß fih foger ti ti neben 
einander findet, um eine ſolche brüderliche Gefinnung des 
jüngeren Bruders auszudrüden. Eo im Li-fi (Abſchnitt Li⸗ 
jün): „des Vaters Milde, des Sohnes kindliche Liebe, des 
älteren Bruders Güte, des jüngeren Bruders Unterwürfigfeit 
(ti ti), des Gatten billiger Sinn, der Gattin Folgjamkeit, 
des Aelteren Wohlmwollen, des Jüngeren Gehorſam, des Für- 
ſten Menfchlichleit, des Dienerd Treue: dieje zehn beißen 
der Menſchen Pflichten.” Das erfte Lejebuch der chinefiichen 
Jugend, das „Dreimortbuh”, indem es diefe zehn Pflichten 
erwähnt, fordert: „zwiſchen Vater und Sohn Wohlmollen, 
zwiſchen Gatte und Gattin Verträglichkeit, vom älteren Bruber 
Liebe, vom jüngeren Bruder Ehre, von Xelteren Güte, von 
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Süngeren Folgſamkeit.“ Daſſelbe Buch jagt: „zuerit Eltern 
liebe und Bruderverebrung (ti), dann erft viel fehen und 
hören.“ Der Li lehrt ferner (im Abjchnitte Kio-li), einen um 
zwanzig jahre Aelteren wie einen Bater, einen um zehn Jahre 
Helteren wie einen älteren Bruder zu ehren. Unter den zahl- 
reihen Tugendermahnungen chineſiſcher Weifen findet man 
faum eine, wo nicht die Verehrung der Eltern und die des 
Bruders oder Nelteren überhaupt als Erſtes an die Spitze 
geftellt wäre. Auch wird die Pflicht, die dem Süngern obliegt, 
das Betragen und ber Anftand, den er dem Aelteren gegen- 
über beim Geben, Sprechen, Efien u. ſ. w. zu beobachten hat, 
genau vorgejchrieben. So jagt 3. B. Meng-tſe: „Wer lang: 
fam binter dem Aelteren hergeht, ver beißt ti; wer ſchnell 
dem Xelteren zuvoreilt, der beißt Nicht = ti.” 16 

Daß es fih aber hier durchaus nit um etwas Speci- 
fiihes handelt, daß vielmehr die Chinefen in dieſer Auffaf- 
fung nur eine ältere Stufe varftellen, auf welcher fie zurüd- 
geblieben find, geht anjhaulic genug aus der Abentwidlung 
hervor, in welcher wir eben dieje Auffaffung fogar im Griedhi- 
jben bei Beginn der Literatur noch begriffen jehen. Das 
alte Wort 7Feiog ift nach der ausdrücklichen Erklärung der 
Griehen Anrede de3 jüngeren Bruders an den älteren; es 
findet ſich als ſolche noch viermal in der Ilias !7, einmal 
(23, 94) Fein weparn, brüderliches Haupt, als Anrede des 
Achilleus an den Schatten des Patroflos, feines älteren Pflege- 
bruders; in der Odyſſee (14, 147) jagt Eumaios von Obyj- 
ſeus, er jheue fih au in feiner Abmwejenheit ihn mit Namen 
zu nennen, alla uw ndeiov ars, ſondern ich nenne ihn 
— wir können bier den Sinn des Wortes nicht wiedergeben: 
die Stelle zeigt, welch ein Ausdruck von Verehrung mit 
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demfelben verbunden, und weldes die Stellung des älteren 
Bruder auch bei den Griechen der Urzeit gewejen jein muß. 
Auch bei Pindar (Iſthm. 2, 69) kommt das Wort für „ehr: 
würdig” vor. 

Bei den Hebräerm wird die Verehrung des älteren 
Bruders in das Gebot, Vater und Mutter zu ehren, als 
unmittelbar mit eingejchlofjen betrachtet, in Folge eines in 
der nachbiblifchen hebräiſchen Literatur beſonders ausgebil- 
deten Verfahrens der Ausdeutung, welches aber die ganz 
allgemeine altertbümlide Behandlungsweiſe aller heiligen 
Bücher auf Erden und die Urform der Interpretation und 
Gregefe ift, der ebenfo Homer, wie die Veden und Kings 
unterworfen wurden, und welde die Hauptquelle ver Ueber: 
zeugungen, die wejentlichfte Grundlage der Inftitutionen für 
einen großen Theil der Welt, und überhaupt das eigentliche 
Element einer Anſchauungsſtufe in Religion und Staat bildet, 
die man, im Berhältniß zu der jelbft ſchon fecundären Periode 
der Entftehung beiliger Schriften , die tertiäre nennen könnte 18, 

In dem Gejehe Manu's wird das Verhältniß des älte- 
ten Bruders zu den jüngeren ausprüdlic dem elterlichen 
an die Seite geſtellt. „Wie ein Vater feine Söhne,” beißt 
es dafelbit, „To ſchütze ver Neltefte feine jüngeren Brüder, 
und wie Söhne auch jollen fie fih, dem Geſetze gemäß, gegen 
den älteften Bruder betragen. Ein Xelteiter, der fih, mie 
ein Aelteſter ſoll, beträgt, der it der Mutter, der ift dem 
Bater gleih; und auch derjenige, der fich nicht jo beträgt, 
ift doch verwandtichaftlich zu ehren 179,“ 

Ti-tse, eine Ableitung von ti, ber erwähnten dhinefi- 
ihen Benennung des jüngeren Bruders, bedeutet Schüler. 
Daß, mie bier, der Gegenbegriff zu Meifter fih auf das 
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Schülerverhältnik bezieht, findet ſich nicht allgemein: heu- 
seng, der Danachgeborene, gegen sian-seng, welches den 
Lehrer als Yuvorgeborenen bezeichnet, heißt jeinerfeit3 nicht 
Schüler, jondern Eohn und Süngling. Jedermann muß 
bier auf die Analogie des erwähnten Wortes mit dem deut: 
fhen Jünger verfallen, weldes nachweislich ein reiner 
Somparativ ift, von „der Süngere” auch der Form nad 
urſprünglich nicht geſchieden; und es ift wohl nicht zu viel 
behauptet, wenn wir fagen, daß wir den wahren Sinn der 
Wahlverwandtſchaft, welche zwiſchen den Wörtern Meifter 
und Sünger ftattfindet, und den Grund der Vorliebe, mit 
welcher unjere eigene Sprache eben dieſe beiden ala Gegen- 
ſätze für ein folches Verhältniß einander entiprechen läßt, 
erſt nad) der Betrachtung der mannigfacdhen verwandten Sprach⸗ 
eriheinungen auf jo entfernten Spracdhgebieten mit einigem 
Bewußtjein feiner tieferen Vorausſetzungen begreifen. 

Aber noch überraſchender erfeheint diefe Analogie, wenn 
wir gleichzeitig ſowohl die ältere Gebrauchöweife von Jünger, 
als auch den Urſprung des Wortes Herr ins Auge faflen. 
Herr fällt befanntlich im Beginne der althochdeutſchen Literatur 
mit dem Comparativ hehrer, das ift höher, in den Formen 
heriro, heroro zujammen, mwoneben ſich für das Subftantiv 
die ihm fpäterhin ausſchließlich zukommende verkürzte Form 
herro entwidelt. Der Begriff Herr gebt aus dem des Bor- 
geſetzten, Höherſtehenden, Oberen bervor, und dem Compara⸗ 
tiv fteht daher auch ein Superlativ herosto zur Seite, wohl 
zunächſt mit dem Begriffe des Höchſten oder Oberften unter 
Mehrern, im Sprachgebrauche jedoch kaum merklich von 
jenem unterfchievden. Run bezieht ſich aber gerade. in einigen 
ber früheften Stellen die Weberlegenbeit, die die beiden 
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Eteigerungsformen andeuten follen, offenbar auf das Alter, 
jo daß fie geradezu, und, wie es fcheint, ihrer uriprünglichen 
Bedeutung gemäß, mit älter und älteft wiederzugeben find. 
So heißt es in dem SHildebrandsliede von Hildebrand, der 
feinem Sohne im Kampfe gegenüber ſteht ohne ihn zu fennen: 
er war h&röro ınan ferahes frötöro, der ältere Mann, der 
an Lebensalter vorgerüdtere. In der althochdeutichen, dem 
Anfange des 11. Jahrhunderts angehörigen Ueberſetzung bes 
Martianus Capella entiprechen den lateiniſchen Worten: Jovis 
maximus filiorum, die deutichen: ter herösto iouis sund !W, 
Sn dem faft älteften Denkmale der hochdeutſchen Literatur, 
der dem 8. Jahrhundert zugetheilten Ueberjegung der Bene- 
dictusregel von Kero (22) fteht dem Terte: adolescentuli 
fratres juxta se non habeant lectos, sed perınixti cum 
senioribus, gegenüber: duruhmiste mit herirom. — Eine 
andere Stelle (63) eben diefer Ordensregel ift fowohl dem 
Terte, als der Ueberſetzung nad für die hier behandelte Frage 
in mehrfacher Hinficht jo. bedeutend, daß ich mich nicht ent- 
halten Tann, fie auszuziehen. Die Stelle erklärt fich nämlich 
über den in diefer Schrift beftändig gebrauchten Gegenbegriff 
von älter und jünger, indem fie ausführt, daß derjelbe nur 
übertragenerweife, nämlich al3 bloße Anciennetät des Ein- 
tritt3 in den Orden zu faſſen fei: „et in omnibus omnino 
locis aetas non discernit ordines, nec praejudicet; quia 
Samuel et Daniel pueri Presbyteros judicaverunt. Ergo 
exceptis his quos, ut diximus, altiori (demu herorin) 
consilio abbas praetulerit vel degradaverit certis ex 
causis, reliqui Omnes, ut convertuntur, ita sint; ut 
verbi gratiae qui secunda hora diei venerit in mona— 


sterio, juniorem (iungirun) ge noverit illius esse qui 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 22 


prima hora venit diei: cujuslibet aetatis vel dignitatis 
sit. Pueris per omnia ab omnibus disciplina conser- 
vata. Juniores igitur priores suos (jiungirun inunu 
heriron iro) honorent. Priores juniores suos diligant. 
In ipsa autem appellatione nominuın nulli liceat alium 
puro nomine appellare; sed priores juniores suos fra- 
trum nomine, juniores autem priores suos nonnos vocent; 
quod intelligitur paterna reverentia .... Ubicunque 
autem sibi obviant fratres, junior a priore benedictio- 
nem petat (iungiro fona herorin uuihi dicke). 
Transeunte majore minor (merorin minniro) sur- 
gat: et det ei locum sedendi. Nec praesumat junior 
consedere nisi praecipiat senior suus {heriro siner).“ 
„And überhaupt unterjcheivet das Alter den Rang nidt, 
und fol ihn nicht beeinträchtigen; da Samuel und Daniel 
als Knaben Aelteſte gerichtet haben. Daher jollen, mit 
Ausnahme Derjenigen, melde, wie wir gejagt, der Abt 
durch höheren Rathſchluß aus befiimmten Gründen vorzieht 
oder’ herunterjegt, alle Uebrigen in dem Berhältnifje fteben, 
wie fie fich befehrt haben; z. B. wer zur zweiten Stunde 
des Tages in das Kloſter gekommen ift, ſoll fich als den 
Jüngeren deſſen betrachten, der zur erften Stunde des Tages 
gekommen, welchen Alter oder Standes er ſei. Doch bleibt 
den Snaben in jeder Hinſicht von Allen die Zucht gewahrt. 
Die Jüngeren follen aljo ihre Aelteren ehren; die Xelteren 
jolen ihre Süngeren lieben. Bei der Anrede darf Keiner 
den Anderen mit dem bloßen Namen nennen, fondern die 
Xelteren jollen ihre Jüngeren Brüder, die Jüngeren aber ihre 
Aelteren nonni anreden, was väterliche Verehrung bedeutet.” 
(Allo das Masculinum von Nonne: nonno und nonna 
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beißen im Stalienifchen Großvater und Großmutter; r&rvog 
oder vewvoc Und verve, varın find Oheim und Tante, 
befonders mütterlicherfeit3; das bengaliſche nänt und bindo- 
ftanifche nänd bedeutet: mütterlicher Großvater.) „Wo fich die 
Brüder begegnen, da foll der Jüngere ven Aelteren um feinen 
Segen bitten. Gebt der Größere vorbei, fo ſoll der Kleinere 
aufftehen; er fol ihm Platz zum Sitzen machen; und der 
Süngere jol fi nicht eher niederſetzen, als bis jein Welterer 
es ihm gebietet.”“ 

Diefe Stelle ift für unjeren Zwed erſtens darum mer 
würdig, weil hier mehrmals die Gegenfäge älter und jünger 
(priores — juniores, junior — senior) durch heriro — iun- 
giro wiedergegeben find. Sie ift es aber in noch höherem 
Grade, weil das Verhältniß zwischen Vorgefegten und Unterge- 
benen, welches in diefem Falle jehr wohl auch als ein ſolches 
zwiſchen Meifter und Jünger gefaßt werden kann, hier ganz 
deutlich aus dem des Alters entwidelt, und dur das Vor- 
bild deſſelben gleihfam begründet wird. Durch die Worte: 
„die Jüngeren jollen ihre Aelteren ehren, die Aelteren jollen 
ihre Jüngeren lieben” werben wir an die. oft wiederholten 
Maximen chineſiſcher Schriften erinnert, denen fie an Form 
und Inhalt jo auffällig begegnen, daß man fie für eine 
Ueberſetzung derjelben halten fünnte. Ja es ift unverfennbar, 
daß das brüderliche Berhältniß jelbit dem Berfafjer bei diejem 
Gegenjate vorſchwebt, — man vergleiche z. B. den Ausdruck 
quemquam fratrum suorum, einen feiner Brüder (70) — 
indem in der That die fratres anfangs eine Schaar wirklider - 
Brüder und in ihrem Prior oder Senior das verehrte und 
liebevoll lehrende ſowohl als herrſchende Haupt des älteren 
Bruders, oder des Nelteften, des herostin, wie der Prior 
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auch (40) heißt, darzuſtellen beabſichtigten, welches nur eine 
andere Form der, wie das Wort abbas wahrſcheinlich macht, 
bei den orientalifchen Brüderichaften geltenden Auffaflung des 
Abtes als eines Vaters ift. 

Das Wort presbyter, welches in unferer Stelle vom 
Alter veritanden wird, fteht an Urſprung und Schidjalen dem 
Kreis von Worten, von dem wir bier ſprechen, und ins 
befondere dem Worte Herr, ſehr nahe. Der Comparativ 
ausoAdrepog heißt nämlih zunädit nur älter, der Super: 
lativ älteft, wenn auch mit dem Nebenbegriff der dem Alter 
zufommenden größeren Würde. Ganz daſſelbe aber beveutet 
bei Homer aub das ungejteigerte Wort nodoAvs, indem 
wahrſcheinlich der Begriff des Vorausſeins, nämlid an Alter 
und ſomit an Rang, jhon in vem Stamme enthalten ift. Daber 
3. B. nosaßvyerijc, eriigeboren, nuveopeie, Recht der Erit- 
geburt oder des Alters, und mit Aufgabe der urfprünglichen 
Beziehung auf das Alter, nosoPr7iov, ald Auszeichnung ge 
ſpendete Gabe, oe os, Gegenftand der Ehrfurcht. Daſſelbe 
Verhältniß findet zwiſchen hehr und feinem Comparativ 
hehrer ftatt; der comparativiiche Sinn tritt Schon im Poſitiv 
hehr deutlicher oder minder deutlich hervor. Auch wird mode fe, 
ro&sßsıoa (von Böttinnen) am füglichiten durch hehr über: 
febt; und wenn in dem bomerifchen Hymnus Hermes die 
Götter befingt, zovc dd xura nodopın Te xal oc ylyaacıv 
Sxosros, nach ihrer Altersfolge und wie ein Jeder geboren 
war, oder wenn bei Plato nah dem Alter fihen xura 
rodoßıv heißt, To entfpricht dies fo genau als möglich dem 
afthochdeutichen Ausdrud bi heri, 3. B. sizzen, in der oben 
angeführten Ueberſetzung des Martianus. 11 In dem griedhi- 
Shen Worte ſcheint der fteigernde Begriff durch den erften 
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Theil des Wortes adverbial ausgedrüdt zu fein, wie in 
dem oben erwähnten ante-natus und sian-seng, wenn es 
auch vielleicht nicht angenommen werben darf, daß das in- 
diide prabhu, vorausfeiend, überlegen, Herr, wirklich ver: 
wandt jei. Das deutſche Wort hehr muß ich, troß allem was 
Entgegengejegtes über feine Ableitung gejagt worben iſt, für 
eine wirkliche Comparativform von einer jehr alten Verber: 
bung des Stammes hoch halten 182. Es würde demnad einen 
Vorzug überhaupt, ein Höberftehen, aber nach ven gejell- 
Ihaftlihen Verhältnifien der Urzeit von ſelbſt mit dem Alter 
verknüpft, bedeuten, während nodo Ave, Thon in feinem Ur⸗ 
ſprung zmweideutig, ſowohl vorausgeboren, als vorausfeiend 
geheißen haben Fünnte. Nachdem in der Folge die Compara- 
tioform in hehr eben um der Verderbung willen verfannt 
war, wurde eine neue Steigerung gebildet, wie von mehr 
meriro und mehrere, und wie aus dem angelſächſiſchen Com: 
parativ near, näher, von neah, nah, das englifche nearer 
und nearest. Wenn wir nun den Comparativ mosoPdrsoog 
mit dem ſubſtantiviſchen Doppelcomparativ Herr vergleichen, 
jo finden wir beide ſchon im frühen Mittelalter mit senior 
zufammengeftellt, mit deſſen romanischen Unngeftaltungen das 
deutihe Wort die Anwendung als Titel gemein hat. So 
Ihreibt einerjeit3 im 7. Jahrhundert Iſidorus 18; presbyter 
graece latine senior interpretatur, non pro aetate vel 
decrepita senectute, sed propter honorem et dignita- 
tem; — und andererjeit3 entipriht dem senior 3. B. in 
den von W. Grimm herausgegebenen deutſch-lateiniſchen Ge⸗ 
ſprächen überall herro. Nach allem Diefem, und wenn wir 
ferner erwägen, daß senior, wie Diez bemerkt, ſchon in 
dem älteften Mittelalter für dominus aud im Gegenjag zu 
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vasallus gebraucht wird, wenn wir insbejondere auf die 
Verbindung senior suus achten, die in der Benedictugregel, 
wie oben angeführt, im Sinne von „jein älterer Bruder” mit 
heriro siner überjegt ift, und in anderen, demſelben 6. Jahr: 
hundert angebörigen Schriften geradezu „ein Herr“ beveutet: 
fo wird ung in dem Worte Herr das rein germanijche Ge- 
genftüd zu jenen romanischen Bezeichnungen einleuchten, melde 
mit ihm auf einen auch den deutſchen Stämmen dereinft fühl- 
baren Zufammenbang von Herrihaft und Bruderverhältniß 
binweifen. 

Zur Vervollftändigung dieſer Einficht, ſoweit fie die ger- 
maniſche Färbung diefer Anſchauungsweiſe betrifft, und nament: 
li zur Aufllärung über das Wort Jünger, find einige höchſt 
bemerkenswerthe Verſe aus einem der älteften angelſächſiſchen 
Denkmäler, dem unter dem Namen Paraphraje des Caedmon 
befannten biblifchen Gedichte, vorzüglich geeignet. Die Em- 
pörung Satans gegen Gott wird geſchildert: Gott hatte ver- 
traut, beißt es, daß die zehn Engelchöre „feiner Jünger⸗ 
ſchaft (his giongerscipe) folgen, feinen Willen thun würden,” 
aber Satan „erhob fich wider feinen Herrn (his hearran), 
fonnte in feinem Sinne nicht finden, daß er Gott follte in 
Unterwärfigfeit (geongerdome) als Herrn dienen (theodne 
theovian). Er fagte, ihm dünke zweifelhaft, daß er Gott 
jolte Unterthban jein (geongra veordhan); warum fol ich 
arbeiten, ſprach er, mir ift es nicht nöthig einen Oberen 
(hearran) 3u haben, ic) fann mit Händen ebenjo viele Wun- 
‚der wirken. Ich babe Gewalt genug, einen beſſeren Stuhl 
zu bereiten, einen höheren (hearran) im Himmel, warum 
jol id um feine Gunft dienen (theovian), mich ihm beugen 
in folder Unterthänigfeit (geongerdomes)? ih kann Gott 
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fein, wie er; es ftehen mir tapfere Genofien bei, die in 
diefem Kampfe nicht von mir lafjen werben, Triegerifche Hel- 
den, die mich zum Herren (hearran) erforen haben, be- 
rühmte Reden; mit ſolchen kann man Rath pflegen, Rath 
fafjen mit jolchen Heeresgenofjen. Sie find mir eifrig freund, 
günftig in ihren Gefinnungen: ich Tann ihr Herr (hearra) 
jein, walten in diefem Reiche. So dünkt es mich denn nicht 
recht, Gott um irgend eines Gutes willen zu Jchmeicheln: 
ich will nicht länger fein Unterthan (his geongra) fein 19,“ 

Hier, mo aljo Satan ein Sünger Gottes genannt ift, 
jehen wir volllommen unzmweideutige Gegenſätze zwiſchen hearra 
und geongra, dem Höheren und Jüngeren, im Sinne des 
Herrſchers und Unterthanen, Oberen und Bafallen, Herren 
und Knechtes; denfelben Gegenfaß, den wir in der althoch— 
deutſchen Ueberſetzung auf die älteren und jüngeren Ordens— 
brüder bezogen fanden. Es ift ferner geongerdom und 
geongerscip ein ebenfo deutliher Gegenſatz gegen die hod)- 
deutſchen hertuom, herscaft; jene bezeichnen den unter: 
würfigen Zuftand des Jüngeren, diefe die Würde und Herr- 
Ihaft des Xelteren: genau wie majestas, welches, wie jchon 
Pott bemerkt 15, gleichfalls unmittelbar von dem Comparativ 
major, majus ftammt. Es ift demnah unzweifelhaft, daß 
Sünger urfprünglih nicht bloß den Schüler, fondern au 
den Untergebenen bezeichnet, ganz wie Meifter zugleich den 
Lehrer und den Herrn. 

Berfolgen wir nun noch die Begriffsreihen, welche fich 
in einigen anderen Sprachſtämmen an die entjprechenden 
Wörter knüpfen, jo werben diefelben ſchon darum in ihrem 
Gedankenzufammenhange auf den erften Blick verftändlich fein, 
weil, woher wir fie auch nehmen mögen, fie den der bisher 
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derbolen. So begegnet und zunächſt in dem türkiſchen aga, 
Meifter, Herr ein von den Grenzen Europa’ bis an das 
äußerfte Dftende de3 afiatiichen Feitlandes mit geringen Laut⸗ 
ſchwankungen gebräuchliche Wort, welches in den finnifchen, 
türkiſchen, mongoliiden und tunguſiſchen Spraden und Dia- 
lekten die geſchilderte Begriffsreihe mit großer Vollftändigkeit 
entwidelt. Bei den Mandfchu lautet daſſelbe age und ahön. 
Sn der zulegt erwähnten Sprade ift age außerdem Sohn 
des Kaifers, Herr als Anrede, wofür auch agu gebraudt 
wird; ahön heißt audy bloß älter, ahöngga jui der ältere 
Sohn, ahotschilambi älter fein, fi) als älterer Bruder 
benehmen, wie einen älteren Bruder ehren. Mit diefen Wör- 
tern laffen jich noch als verwandt vergleichen: aji der Erſt⸗ 
geborene, der ältere Sohn, ejen Herr, Fürft, Meifter, eje- 
lembi herrſchen, ufurpiren. Im Malaiiſchen ift das gewöhn⸗ 
lihe Wort für älterer Bruder und ältere Schweiter: käk& 
und käkaq, welches auch Freund, Freundin heißt, kakanda 
älterer Bruder, ältere Schweſter, Geliebter, Herr als Anrede. 
Das Javaniſche zeigt eine Reihe verwandter Wörter mit den 
Bedeutungen: älterer Bruder, Freund, Großvater und Ur: 
großvater, Herr, Meiſter (ald Titel für Bejahrte), Mann, 
Liebhaber, Gemahl. Auch roko beißt in derjelben Spracde 
älterer Bruder und Gemahl, und dagegen raji, jüngerer 
Bruder, jüngere Schweiter, Hausfrau. 

Die Zululaffern nennen ben älteren Bruder umkuluwe, 
im Gegenfaß zu unınawe, jüngerer Bruber; um ift in diefen 
Wörtern hauptwortbildende Borfilbe Die Wurzel ift kula, 
wachſen; davon unter anderen: kulu groß, ein Großer, 
Vornehmer; kulisa wachſen machen, aufziehen, erheben, 
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verherrliden, kuleka wachſen machen, verehren, grüßen, 
buldigen; groß und mächtig fein; ikulu hundert (eigentlich: 
viel). Eine reduplicirte Form ift unkulunkulu, der Urahne 
oder erfte Mann. Es ift dies eine mythologifche Geftalt und 
Gegenſtand einer gewiffen Verehrung. Als ein Beifpiel der- 
jelben führt Döhne (in dem Wörterbuh der Zulufprade) 
den Streih an, „den gierige Mütter ihren Kindern fpielen, 
wenn fie ein ledere® Mahl bereitet haben und es allein zu 
effen wünjchen, zu welchem Zwede fie die Kinder wegichiden, 
indem fie jagen: geht und ruft Unfulunfulu, daß er euch gute 
Sachen gebe; die hungrigen Kinder thbun, was ihre Mütter 
lagen, und werden für ihren Gehorfam ausgeladht.” Daneben 
ftehben die Wörter umkulunkulu, inkulunkulu, mit dem 
Begriffe geiftiger Größe und Fähigkeit, alfo ganz entiprechend 
unferen Wörtern Meifterfchaft und Meifter. In dem nabever: 
wandten Dialekte ver Betichuana heißt das geſchilderte mytho⸗ 
logiſche Weſen mogolugolu von golu, mogolu groß. Im 
Herero iſt die entipredende Wurzel und Wortreihe: kura, 
wachen, altern, groß werden; kuru alt; ongura Wachs⸗ 
thbum; ekura Altersgenoſſe; omukuru der Alte, Ahne. „Jeder 
Stamm,” jagt Hahn, „hat feinen omukuru, Stammivater, 
dem fie alle ihre Ceremonien und abergläubifchen Gebräuche 
zufchreiben und dem fie Opfer bringen.” Wir begegnen aljo 
bier derjelben mythologiſchen Anſchauung wie bei dem Zulu- 
volfe, unter verwandtem Worte. Ferner ift im Herero omu- 
kururume Greis, omukurukaze alte Frau. Noch ein 
anderes Wort dient in demjelben ſüdafrikaniſchen Sprach— 
ftamme für den Begriff älterer Bruder. Es ift umune 
im Zulu, omunene im Herero; das letztere beißt auch 
überhaupt der Große, von dem Eigenſchaftswort nene, groß: 
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im Zulu bedeuten inene und umnene: Herr, Großer, be: 
fonders ſofern er gaftlich oder mohlthätig if. 

In der Akra⸗ oder Gangſprache, welche von einem Volke 
der Golpfüfte von Weſtafrika zwiſchen dem Voltafluſſe und 
dem Alwapimgebirge geiprochen wird, beißt onukpa als Ab- 
jectiv alt, älter, älteft; ver ältere, 3. B. Bruder — in ver: ' 
wandten Epraden ift das Wort für älterer Bruder egba 1% —; 
al® Hauptwort wird onukpa (von Zimmermann) erklärt: 
old man, elder; alderman; grandee of a town, land or 
nation; principal; ruler; magistrate; first ofa company 
etc. Auch jagt man Nyongmo dschi onukpa, Gott (oder 
der Himmel) ift der Alte, Ueltere, d. h. Ueberlegene — ein 
merfwürdiges heidniſches Allah akbar! das mit dem muha⸗ 
medaniſchen auch im Gebraudhe zufammenftimmt. „Wird Gott 
fommen? fragt man fich (d. b. wird es regnen?) „Ich weiß 
e3 nit, er ift onukpa, er thut was er will.“ 197 

Menden wir unfere Blide über den Dcean zu den 
Indianerſtämmen der neuen Welt, fo wiederholen fich die 
gleihen Entwidlungen. In der Dafotafpradhe wird tschingje, 
älterer Bruder, auch gebraudt für ältere Vettern von Vaters 
Seite; es fcheint mit tschingtscha Kind, Junges, tschingkschi 
Sohn, Kind, tschingsch mein Sohn! zufammenjuhängen: 
denn ebenfo fteht tschung (nur mit Fürwörtern gebräud- 
lich), ältere Schweiter eines Weibes, neben tschungkschi 
Toter, tschungsch meine Tochter! — welche aljo gewifjer: 
maßen Yeminina jener Wörter mit i find. Neben diejen 
Bezeichnungen findet fi aber noch hungka, Ahne, älterer 
Bruder und (na) Riggs) „mer, gleichviel ob Mann oder Weib 
in der Volksmeinung jo hoch geftiegen ift, daß er als eine 
Art Wohlthäter oder Vater Aller angejehen wird.” Hungkake 
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beißt Ahne; hungkaja einen als hungka betradhten und 
“ehren; im Gegenſatz dazu: sungkaja zum jüngeren Bruder 
haben, von sungka jüngerer Bruder und Better; hung- 
kajapi einer der hungka genannt wird; „auch gebraudt' 
für deacon, elder,“ jagt Riggs, aus dem wir aud er- 
eben, daß beide Wörter, hungka und hungkajapi, zu Bei: 
namen der Sonne verwendet werden. 

Während die bisher aus unentwidelten Zuftänden ent- 
nommenen Beifpiele zur Aufflärung von Spracherſcheinungen 
unjerer ausgebildeten, aber eben darum ihrer Urfprünge nicht 
immer bemußten Stufe dienen konnten, To gibt e8 dagegen 
auch ebenfo wichtige umgefehrte Fälle, mo die etymologifche 
Begrifisvergleihung, rückwärts gewandt, und über die An- 
ſchauungen der auf altertbümlicherem Standpunkt zurücgeblie- 
benen Völker erſt belehren muß, weil diefelben ung auf den 
erften Blid ebenſo fern zu liegen jcheinen, als fie, durch 
Bergleihung auf das allgemeine Geſetz zurüdgeführt, mit 
unjerer eigenen Gedanfenwelt, beſonders in ihrer urfprüng- 
liheren Form, oft überraſchend zufammentreffen. Ein ſolcher 
nicht unintereflanter Fall, wo die Vorftellungsweife ver Natur: 
völfer theils verfannt, theild zum Mindeften fremdartig gefun- 
den werden fonnte, und doch im Grunde nur unjere weniger 
verdunkelte eigene ift, bietet fih eben in dem Gebrauche des 
Ausdruds älterer Bruder bei vielen Indianerſtämmen Nord: 
amerika's dar. „Eine wejentlihe Veränderung der Verhält- 
nifje,” erzählt 3. B. Waitz in der Anthropologie der Natur: 
völfer, „trat um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein durch 
die Kriege, welche den Irokeſenbund zum Gipfel feiner Macht 
führten. Die Algonkins unterlagen, und mit ihnen die Völker 
der Syrofejenfamilie, die fich ihnen verbündvet hatten, vor 
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Allem die Huronen. Diefe wurden theils zerftreut, theils 
zurüdgebrängt über den Ripiffingfee bis gegen den Oberen 
Eee bin, und obgleich fie ſich als den urjprüngliden Stamm 
der gefammten Irokeſen betrachteten, wie ihre Sprache be- 
ftätigen fol, und von den anderen Srofejenvölfern „die 
Bäter” genannt wurden, mußten fie es ſich gefallen laſſen, 
nun die Völker des Bundes ihre „älteren Brüder” zu nen: 
nen.” „Aus einem Dokumente vom Jahr 1791 geht hervor, 
daß faft 200 Sahre früher von allen Völkern, die mit ven 
Delamares in Beziehung ftanden, ihnen der Titel „Groß— 
väter” durch einen feierliden Bertrag (wie dies mit ſolchen 
Titeln geſchieht) verlieben wurde. Nur die Irokeſen waren 
hiervon ausgenommen; dieſe wurden von den Delawares 
„Oenkel“ genannt, und zugleich erhielten die letzteren den Auf 
trag, ihren mächtigen Einfluß zur Vermittlung eines allgemei- 
nen Friedens unter den Indianervölkern aufzubieten, einen 
Auftrag, den fie jedoch nicht auszuführen vermochten. ALS 
„Großväter“ wurden die Delamares angeredet von Mohi⸗ 
fans, Schawanoes, Cherokee, Kikapus, Chikaſaws, Chippe- 
ways, Ditamas, Potowatomied u. |. f., und dieſer Titel 
bezeichnet nur eine durch glüdliche Kriege erlangte Würbe, 
wogegen die Anrede als „Better“ eine gewille Unterthänig- 
feit beveutet; Verhältniffe ver Abſtammung oder des höheren 
und geringeren Alter der Völker werden dadurch nicht aus: 
gevrüdt, daher alle ethnographifchen Folgerungen aus ſolchen 
Titeln unzuläflig find, zu denen Prichard geneigt war, da 
er zu bemerken glaubte, daß von ftammverwandten Völkern 
immer die weftlicher lebenden von den dftliheren als „ältere 
Brüder” angerevet würden. Die richtige Auffaffung jenes 
Titel geht vor Mlem daraus hervor, daß felbft die weißen 
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Anfiedler von den Eingeborenen als die Stärferen nicht felten 
die älteren Brüder genannt wurden; ebenfo daraus, daß die 
befiegten Huronen, wie oben bemerkt, obgleid) bisher „Väter“, 
nun „jüngere Brüder” der Srofejen wurden.” Die Wine 
bagoes gelten den Stämmen Miffouri, Soma, Otoe und 
Dmaha ald „ältere Brüder.” Derjelbe Echriftfteller führt 
in Betreff der Schawanoes an, „daß die von den Srofejen 
gefchlagenen bei den Mohikans Shut und Hülfe fanden, 
als deren „jüngere Brüder” fie ſich bezeichnen ließen, weil 
fie durch diefe, wie e8 heißt, einft vom Untergange gerettet 
wurden.” 1% 

Eine etwas andere, aber immerhin verwandte Gebrauchs: 
weife findet fih in der Rede Canaſſatigo's an den Gouver⸗ 
neur von Maryland, die dieſer Häuptling im Jahre 1744 
in der Stadt Lancafter in Pennſylvanien gehalten hat, und 
wo e3 beißt: „Ihr ſeid aus der Erde gelommen in einem. 
Lande jenjeit3 des Meeres: dort möget ihr einen gerechten 
Anſpruch haben; aber hier müßt ihr anerfennen, daß wir 
eure älteren Brüder find, und daß das Land uns lange ge 
hörte, ebe ihr etwas davon mußte.“ 18% Hier ſcheint von 
einer Bezeichnung, die an fich nichts anderes ala Herr und 
Meifter beißen fol, ein rhetoriſcher Gebrauch gemacht zu 
jein, um die Berechtigung der Herrihaft aus dem älteren 
Anipru abzuleiten; wiewohl auch dies vielleicht nicht ein: 
mal in der Abficht des Redners liegt. 

Eine derartige Gegenüberftelung der rothen und weißen 
Menſchen beruht übrigens auf einer auch ſonſt vorkommenden 
wirklichen Weberzeugung der Indianer. Eie findet ſich 3. B. 
auch in der Tſchiroki-Sage ausgeſprochen, die ein Schrei: 
ben Bondinots, eines Tihirofi von Batersfeite!%, erwähnt, 
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und in dem die Lieberlegenbeit der Bildung und der ven 
Europäern aus der Edhrift ermachlende Vorzug in Form einer 
Parabel auf eine Weile dargeftelt wird, melde in dem 
Munde eines Etammes, der fich befanntlih in diefem Jahr: 
hundert felbft eine eigne Echrift zu fchaffen wußte, doppelt 
interefliren muß. „Zu Anfang,” fagten fie, „ſchuf Gott den 
Juwejahe (ein Name, den fie den Indianern geben, einen 
wirklichen, echten Menſchen bedeutend), und den Juwenagu, 
ober weißen Menjchen. In die Hände des Xelteren, des 
Indianers, legte ver Echöpfer ein Buch; dem jüngeren Bru- 
der gab er Pfeil und Bogen, mit dem Befehl, daß ſie beide 
guten Gebrauch davon machen jollten. Der Indianer war 
faumjelig, das Buch zu nehmen, und zeigte fich jo gleid- 
gültig dagegen, dab der Weiße fam, und es ihm megnahm, 
während gerade feine Aufmerkfamfeit wo anders hin gerichtet 
war. Er mußte nun nah Pfeil und Bogen greifen und 
feinen Unterhalt durch die Jagd gewinnen. So hatte er ſich 
ſelbſt um das von dem Schöpfer ihm geſchenkte Buch gebradit, 
das nun mit Recht feinem weißen Bruder gehört.“ 

Im Allgemeinen aber wollen jene Stämme mit Tolchen 
Titeln, wie älterer Bruder und dergleichen, dafjelbe Berhält- 
niß der Oberherrlichleit gegen unterthänige ſowohl als ſchutz⸗ 
bebürftige Vafallen bezeichnen, welches wir bei den Germanen 
vorgefunden, und zwar in urjprünglich gleichbeveutenden, 
nur in ihrem Zufammenhange mit der Grundvorftellung ver- 
bunfelten Ausdrüden vorgefunden haben. Wenn dabei neben 
dem brüderlihen auch andere Verwandtſchaftsgrade, wie 
Bater, Großvater, Obeim, Better, zur Anwendung fommen, 
jo erinnert auch dies wieder an den etymologiſchen Zuſam⸗ 
menbang, der zwiſchen allen dieſen Begriffen ftattfindet und 
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uns ſchon mehrfach z. B. in malaiiſchen und Dakotabeiſpielen 
entgegengetreten, aber ebenſo auch in näherliegenden Fällen 
gewöhnlich iſt. 

Vetter geht auf Oheim zurück, da dies bis zu einer 
gewiſſen Zeit die äußerſte noch von der Sprache bezeichnete 
Verwandtſchaftsſtufe zu ſein ſcheint; es bedeutet dies noch bei 
Luther, während wir Better nennen, was Luther Vetters⸗ 
john. Ebenfo ift Baſe uriprünglid fo viel als Muhme, 
nämlich Vaters- oder Muttersfchweiter. Schwenk jagt über 
dieſes Wort: „Da niederdeutih Baas Herr beißt, bollän- 
diſch baas Meifter, und fih in Deutichland noch unter dem 
Volke an einigen Orten der Brauch findet, den Großvater 
Herrchen zu nennen, jo läßt ſich vermuthen, daß Bafe eigent- 
lih die Herrin bedeute, und der Muhme, ebenjo wie Herr 
dem Großvater, als ebrende Benennungen im Munde des 
Jüngeren gegeben worden fei; wenigſtens hieß bas Herr, 
Haußvater, und baesine Herrin, Hausmutter.” Was den 
hier angeführten Gebrauch von Herren (Herrle, Heirli) 
betrifft, jo ift, wenn wir den ähnliden für Vorfteher, Geift- 
licher vergleihen, wahrſcheinlich ein Reit der urfprünglichen 
Bedeutung älter darin zu finden. Muhme fteht zu Mutter 
wie Better (ndroms, patruus) zu Bater in unverfenn- 
barer Beziehung. Es bedarf übrigens faum der Bemer- 
fung, daß der Unterthänigkeitstitel Vetter, den wir bei Sn- 
dianerftämmen erwähnt finden, nur von dem jüngeren Better, 
deſſen Namen bei den Dakota mit dem des jüngeren Bruders 
zufammenfällt, zu verftehen fei. Dagegen find älterer Bruder, 
älterer (oder väterli verwandter) Vetter, Oheim, ebenjo 
nahe ftehende Begriffe: das ungarische batya umfaßt fie 
fämmtlich, wie nena die ältere Schweſter, Muhme und Bafe. 
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Die griehiihen Herzog (gewöhnlich Mutterbruder), era 
Tante — Wörter, welche nicht nur bei den Griechen, ſondern 
auch im ſpaniſchen tio und italienischen zio, zia noch jetzt 
lebendig find — könnten fehr wohl mit 304700, dem oben- 
erwähnten homeriſchen Reſte inpogermanifcher Benennung des 
älteren Bruders, zufammenhängen. !! Diejer Zufammenhang 
findet feine vollitändige Aufflärung, wenn wir annehmen 
dürfen, daß beides Abfürzungen einer rebuplicierten Form 
zndeog (für In79soc) fein. Denn 2797 beißt Groß: 
mutter, 7795 Tante, nah Suidas fo viel ald Fer; das: 
ſelbe heißt 7794, welches auch ehrende Anrede an alte 
Frauen überhaupt ift. Nun bedeutet in modernen Spraden 
Indiens, dem Hinduftani und Bengali, dädt väterliche Groß- 
mutter, däd& (das Gegenftüd zu dem obenangeführten, ven 
mütterlihen Großvater bezeichnenden nänd) ſowohl väterlicher 
Großvater als älterer Bruder, und in der leßteren Bebeu- 
tung haben wir auch bereit3 das bis auf die Endung gleide 
oſtperſiſche düdar kennen gelernt. Im Ruſſiſchen ift djadja 
Oheim, djädj Großvater, djädy Borältern; polnijch dziad 
Greis und Großvater. In avunculus, woraus befanntlic 
Onkel ftammt, haben wir eine Berfleinerungsform von avus, 
Großvater, fowie ja auch Neffe aus nepos hervorgegangen ift. 
Vorfahren im Allgemeinen heißen lateiniſch majores die Aelte 
ren, italienifeö antenati, die Zuporgeborenen, und wir felbit 
gebrauchen Xeltervater für Großvater, Xeltern für Vater und 
Mutter. Die Verbindung der erwähnten indogermanifchen 
alten Berwanbtichaftsnamen jogar mit dem gothiſchen atte, 
Vater, dem ſanskritiſchen tata Vater (neben nand Mutter) 
und den faft zahlloſen damit zujammenhängenden Formen 
wird darum ebenfalls nicht wohl bezweifelt werden können. 
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Ich kann es mir nicht verſagen, als einen weiteren 
. Beleg, wie genau die Völker in der Entwicklung ſolcher 
Borftellungen übereintreffen, noch eine Stelle aus Caftren’3 
Borlefungen über finniihe Mythologie anzuführen, wo ver: 
felbe die Bedeutung des Götternamens Ukko unterfuct, 
und dabei in Bezug auf den beftimmten, von ihm gefchil- 
derten Kreis Bielerlei berührt, was wir ſchon bei verfchie- 
denen Völkern ebenjo vorgefunvden haben, und was zum‘ 
Theil erit aus feiner Allgemeinheit feine volle Verſtändlich— 
feit gewinnt. ' 

„In andern Bedeutungen,” jagt Caftren, „ift daſſelbe 
Wort jehr weit unter den verwandten Völkern verbreitet. 
Es wird in der Sprache der Magyaren in der Form agg, 
die „Greis, alt“ bedeutet, angetroffen. Bei den ugrifhen 
Oſtjaken lautet dafjelbe Wort jig und bat in ihrer Eprade 
die Bedeutung „Vater“, wird jedoch auch als Epithet für 
den mit göttliher Würde verehrten Bären gebraudt. Im 
Jakutiſchen gibt e8 ein verwandtes Wort aga, weldhes auch 
einen Bater bezeichnet. In anderen ofttürfiihen Spraden 
prüdt aga oder aka die verjchievenen Begriffe eines älteren 
Bruders, Bater=-oder Mutterbruderg, Großvaters von väter: 
licher oder mütterlicher Seite und eine ältere Perſon über: 
baupt aus. Die Osmanen Tennen diefe Bedeutung des 
Wortes aga oder aka nicht, fondern brauden es als einen 
Ehrentitel für böbergeftellte Berjonen, beſonders für jolche, 
welde dem NKriegerftande angehören. Bei den Oſttürken 
und Mandſchu's jollen agu, age die Bedeutung „Herr“ 
haben. Im Mongoliihen gibt es auch ein verwmandtes 
Wort aka, acha, weldhes nach Kowalewski eigentlich einen 


älteren Bruder bezeichnet, aber auch von einer älteren 
Geiger, Urfprung der Eprade und Vernunft. 1. 23 
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Mannsperſon überhaupt gebraucht wird und überdies zur Be- 
zeichnung eines höhergeftellten Individuums dient. „ C’est une 
expression respectueuse, comme en francais Monsieur.“ 
Der Zuſammenhang zwiſchen den verſchiedenen Bedeutungen 
in den genannten Sprachen iſt leicht einzuſehen. In ſeiner 
Grundbedeutung drückt das Wort einen für älter geachteten 
Anverwandten männlichen Geſchlechts aus, einen Großvater, 
Vater, Vater- oder Mutterbruder, einen älteren Bruder. 
Hieraus hat ſich ſpäter die Bedeutung einer entweder durch 
ihr Alter oder durch ihr Amt geachteten Mannsperſon ent: 
widelt. Beide Bedeutungen bat auch im Finniihen das Wort 
ukko; denn es bezeichnet einen Großvater von väterlicher 
oder mütterlicher Seite, aud einen verbeiratheten Mann; 
einen alten Mann, einen Greis, einen Altvater.“ f 
„Durch die über die wirkliche Bedeutung des Wortes 
angeftellten Betrachtungen wird man unwillfürli auf den 
Gedanken gebracht, daß Ukko urſprünglich nicht ein perſön- 
liher Göttername, jondern nur ein ehrfurchtsvolles Epithet 
(une expression respectueuse) für eine oder mehrere Gott: 
beiten gewejen fei, gerade ebenſo wie die verwandten Wörter 
im Türkiſchen, Mongoliihden und im Mandſchu Ehrentitel 
angeſehener Männer ausmachen, oder wie das Wort jig von 
den Oftjafen und äsä (Großvater) von den Jakuten dem 
Bären als ein ehrendes Epithet beigelegt wird.. ..“ 
„Ganz deutlich geht aus unjeren alten Liedern in Betreff 
der mächtigen Götter die Vorftellung hervor, daß fie nicht 
nur, mie bereit# oben bemerkt worden ift, entweder Höfe 
oder Echlöffer bejaßen, fondern auch eine mehr oder minder 
zahlreiche Familie um fich hatten. Unter den Glievern einer 
jolden Familie wird faft immer ein Ukko oder Haußvater 
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und eine Akka oder eine Hausmutter genannt. Ukko wird 
au isäntä, Hauswirth, vanhin, der Xeltefte, taatto oder 
isä, Bater, bisweilen auch kuningas, König, valtieinen 
oder hallitsia, Herricher u. |. w. benannt. Die Benennung 
akka wechſelt ihrerfeit ab mit eukko, eine ehrwürdige 
Alte, emäntä, Wirthin, emo, einonen, Mutter u. f. w.“ 1% 
Wir finden aljo auch hier alles wieder, was wir über 
die Entwidlung der Verwandtſchaftsworte anderweitig beob: 
achtet haben, von der Ausdehnung eines und deſſelben Ver: 
wandtichaftsbegriffes über Bruder und Großvater — aus 
dem Ungarifchen it auch ük, Urgroßvater, hierherzuziehen 
— bis zur Verwendung als Titulatur und zum Uebergang 
in mythologiſche Eigenbenennung. Ich muß der Verſuchung 
widerſtehen, in das wunderbare und grenzenloſe Gebiet. der 
Mythologie hier tiefer einzugehen, und zu zeigen, wie die 
Bezeichnungen eines göttlichen Weſens als älterer Bruder 
nicht bloß aus den ſpäteren Entwicklungsphaſen dieſes Be- 
griffes gefloffen find, um dafjelbe nah unjerer Anſchauung 
als Herr anzuerlennen, jondern daß fie einer viel beftimm- 
teren und getreueren Auffafjung des Verhältniſſes angehören. 
Es ift überhaupt ein Beweis von der Wichtigleit des brüder⸗ 
lien Bandes der Ueber: und Unterordnumg für die Vor: 
zeit, von dem Ernfte, mit der es aufgefaßt worden fein, 
und von der Bedeutung, die es im Leben gehabt haben muß, 
daß wir ein Brüderpaar, einen älteren und jüngeren Bruder 
in der Sagenbildung eine fo große Rolle jpielen, der Bhan- 
tafie der Naturvöller fo beftändig vworjchweben ſehen. Als 
Beifpiel einer ſolchen Sage diene die oceaniſche von den 
Söhnen des Gottes Tangaloa, wie fie Wilhelm von Hum⸗ 
boldt als tongiſche Sprachprobe (nah Mariner) mittheilt. 
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„Als noch überall nichts vorhanden war,” erzählt Hum:- 
boldt, 18 „als Himmel und Wafler und der Sig der Götter, 
die Inſel Bolotu, wollte ver Gott Tangaloa, dem alle 
Erfindungen angehören, und deilen Briefter auf Tonga im- 
mer Zimmerleute find, eines Tages im großen Ocean fiſchen, 
und ließ feine Schnur und feinen Angelbafen vom Himmel 
in das Waller hinab.” Er erzählt dann, wie Tonga von 
dem Gotte aus dem Meere geangelt worden fei, und fährt 
fort: „Das felfihte Eiland war bald durd die Gunft der 
Götter mit Kräutern und Gräfern bevedt, und mit allen 
Arten von Bäumen und Thieren ausgeftattet, alle, wie fie 
im Götterfig Bolotu waren, nur von geringerer Trefflichkeit, 
und der Vergänglichfeit und dem Tode bingegeben. Allein 
es fehlten noch Menſchen. Wie der Gott diefe nad) Tonga 
verjeßte, bejchreibt die nachfolgende Erzählung. 

Erite Bevölterung des Landes. Der Gott Tangaloa 
mit jeinen beiden Söhnen, fie wohnten in Bolotu. Eie 
wohnen und wohnen (d. h. fie wohnen lange), und Tan: 
galoa jpricht zu feinen beiden Söhnen: Gebet hin mit euren 
Weibern, und wohnet beifammen im Irdiſchen, in Tonga. 
Theilet das Land in zwei Hälften, und bemohnet e3 ge 
ſchieden. Eo gingen fie hin. Des Xelteren Name war Tubo, 
des Jüngeren Waka-Akau-uli. Der (jüngere) Knabe war 


ſehr Hug, er verfertigte zuerit Beile und Schmuckkügelchen 


und Papalangi: Zeug und Spiegel. Der (ältere) Knabe, 
Tubo, handelte ganz anders, er war träge. Er ging im: 
mer fpazieren und ſchlief, und beneibete jehr die Werte feines 
Bruders. Müde, feine'Eachen zu erbetteln, beſchloß er ihn 
zu tödten, und verjtedte ſich, daß er vollbrächte jein Buben- 
ftüd. Seinem Bruder alſo begegnend, ſchlug er ihn todt. 
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Zu diefer Zeit kam ihr Vater von Bolotu und zürnete jehr, 
fragte demnach: warum haft du deinen Bruder getödtet? 
fonnteft du nicht arbeiten, gleich ihm? Pfui des Bubenftüds! 
Gebe von binnen! Eage den Angehörigen Wala - Afau:uli’z, 
jage ihnen bierher zu kommen. Sie famen alſo; da befahl 
ihnen Tangaloa: Gebet, ftoßet ein Schiff in? Meer, und 
jegelt gen Morgen, zu dem großen Lande dort, und mwohnet 
dajelbit bei einander. Und eure Haut jei weiß, wie euer 
Gemütb; euer Gemüth ift gut. Ihr werdet Hug fein, Beile 
verfertigen und allerlei Geräth und große Schiffe. Indeß 
geh’ ih, zu fagen dem Winde, daß er fomme von eurem 
Lande gen Tonga. Durchaus nicht ſollen fie jegeln zu euch 
mit ihren ſchlechten Schiffen. Zum Erftgeborenen darauf 
ſprach Tangaloa: Du ſollſt jchwarz fein, dein Gemüth ift 
ſchlecht; und du ſollſt freudlos fein. Du folft nicht viel 
Gutes haben, du follft nicht geben zum Land deines Bru- 
dere. Wie Fönnteft du dahin gehen mit euren fchlechten 
Schiffen? Dein Bruder allein jol nah Tonga kommen, mit 
euch Handel zu treiben.” 

Der Begriff „älterer Bruder” wird in dieſer Erzählung 
theilg durch „der Große“, theils durch „zuerjt geboren“ ge: 
geben. Ueber den Anhalt der Erzählung fügt Humboldt 
hinzu: „Die älteften Leute verficherten, fie ſei eine uralte, 
einheimifhe Cage; und erſt als Mariner ihnen die Gejchichte 
Kain's und Abel’3 erzählte, ftimmten ihm einige bei, daß 
die Sage von den Söhnen Tangaloa’3 wohl nichts, als 
eine Umbildung der, vielleiht erft vor wenig Menjchenaltern 
von Europäern dorthin gebrachten, Moſaiſchen Erzählung 
jei. Andere aber blieben bei der Behauptung des einheimi- 
ſchen Urſprungs.“ 
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Es würde nicht ſchwer fallen, durch Bergleihung zahl- 
reiher Sagen verwandten Inhaltes aus allen Erbtheilen, 
diefen Zweifel gänzlich zu zerftreuen und als einen uralten 
Kern der tongiihen Erzählung, über welche im Webrigen 
manche neuere Einflüfle umgeſtaltend bingegangen fein mö— 
gen, jedenfalls die Brüderfage nachzuweiſen. ch reiße mid 
mit Widerftreben von der überaus wundervollen Region ur: 
weltlichen Menſchenglaubens los, deſſen Gründe einfach, aber, 
wie fi uns in der Folge ergeben wird, nur aus einen 
von dem gegenwärtigen phyſiologiſch verfchiedenen Zuftande 
unferes® Organismus begreiflih find; und begnüge mid 
damit, an diefen von felbit ſich darbietenden Beilpiele aufs 
Neue eine Erinnerung an die Gemeinſamkeit der menjchlichen 
Begriffs: und Anſchauungsentwickelung, an die urjprüngliche 
geiftige Einbeit des Menſchengeſchlechtes gefunden zu haben. 





IX. 


Abfterben der Begriffe. Umwandlung der Functionen. Eprachliche Unter: 
ſcheidung zwifchen Belebtem und Lebloſem. Geſchlechter im Telinga, bei 
Semiten, Aegyptern und Hottentotten. Die 18 Genera der Kaffern⸗ 
ſprachen. Das Weib als Sache. Kampf der Sprache gegen die Wider⸗ 
ſprüche des Genusprincipe. — Der Dual, feine Verbreitung und fein 
Schwinden. — Der Comparativ. — Urweltlicher Ueberfluß; er geht bei 
glüdlicher Entwidelung in mäßigen Neichthum über. Pronomina der 
Auftralneger. Zweifahes Wir im verfchiedenen Eprachfreifen. Trial 
und Bierzahl in den melanefiihen Epradhen, neben mangelhafter Ent- 
widelung der Zahlbegriffe. Bater-, Bruder-, Schwager» und Gatten- 
Dual der Auftralier. Hottentottifche Pronomina. Formenreichthum der 
amerilanifhen Sprachen. — Imperativ und Vocativ. Mangelhafte Zeit- 
anſchauung der Eprade. — Weite urzeitlihen Denkens in heutigen 
Epradformen. Allgemeines Intereſſe der Begriffsgefchichte. In wiefern 
das Verſtändniß durch fie erhöht werde? Idealiſtiſcher Gehalt der Worte. 
Analytiſcher Weg zur Aufftellung eines Kanons der Begriffsentwidelung. ” 


Bliden wir auf die Thatſachen zuräd, melde die 
überall ähnlich verlaufende Geſchichte des zulett behandelten 
Begriffs vor uns porübergeführt hat, jo wird es uns an⸗ 
Ihaulid, wie beim Vordringen in die Vergangenheit hinter 
der gegenwärtig lebendigen Generation von Begriffen eine 
andere ausgeftorbene zu Tage tritt, und wie auch dieſer 
geiftige Theil der Sprache einem Berfehwinden und Abfterben 
unterworfen ift. Mit der veränderten Wirkung des Bruder: 
verbältnifles auf das Gemüth der Völker gehen der Sprade 
die Begriffe verloren, die aus deſſen alterthümlicher Auf- 
faffung entfprungen waren. In einzelnen Fällen laſſen ſich 
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die ſpecellen Umgeſtaltungen der menſchlichen Familie noch 
nachweiſen, die im Zuſammenhange mit dem Vor- oder 
Zurüdtreten und einer gleihjam durch Wachsthum herbei: 
geführten Metamorphoſe der Wortbedeutungen ſtehen. Das 
Verhältniß des Schwagers ift nur in wenigen Syraden 
auf ein einfaches allgemeines Wort reducirt; nicht nur wird, 
was natürlid und berechtigt ift, der Bruder des Gatten 
von dem Gatten der Echweiter häufig unterſchieden, ſondern 
auch für den Echwager eines Mannes und den eines Wei- 
bes, und ferner für den Altersunterfchied finden fich ver: 
Ichiedene Benennungen. Die deutſche Sprache ſelbſt hat noch 
in der Form zeichor dag Wort bejeflen, welches in danw 
und leyir dem Begriff „Bruder des Gatten“ vorbehalten 
bleibt. Diefen Wörtern entipriht im Eansfrit devri mit 
dem noch jpecielleren Begriff: jüngerer Bruder des Gatten. 
Der Grund diefer auch in den modernen Sprachen Indiens 
geltenden Bereinzelung liegt in einer längft erlojchenen Eitte 
‚der indiſchen Urzeit ermweislih vor, melde nämlich dem 
jüngeren Bruder die Pflicht auferlegte, die bräutliche Wittwe 
des älteren zu beirathen, und ehedem fih auch auf deſſen 
kinderlos binterlallene Gattin bezog. Dieſe Eitte, melde 
mit einer bekannten bibliichen auffallend übereinftimmt, und 
in ihrer fpäteren Geftalt fih darum auf den jüngeren Bru: . 
ber beſchränkt, weil das Geſetz die Ehe der Brüder nad) der 
Reihenfolge des Alter3 fordert, wird von den Brahmanen 
ſchon ſeit vielen Jahrhunderten als abgeſchafft, ja als ledig: 
ih für eine vorgejchichtliche Urzeit beftimmt angefeben; 
längjt gilt die zweite Ehe der Wittwe ihnen als ein Gräuel, 
und in den meilten Fällen jelbft ihr Weberleben für ver: 
dammlich 19, 
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Es ift überhaupt etwas in der Gejchichte des Denkens 
Gewöhnliches und Allgemeines, dab in Folge einer verän- 
derten Welt: und Naturanſchauung die Sprachen mit ihren 
alten Begriffen nicht? mehr anzufangen wiſſen. Oft bleibt 
ein ſolches in die neue Ideenwelt nicht mehr pafjendes 
geiftige8® Erbe der Vergangenheit, ein Wort, dem feine be- 
rechtigte Bedeutung mehr zur Seite ftehen kann, eine grams 
matifhe Form, die ihren Sinn und ihre naturgemäße An- 
wenbbarkeit verloren hat, als ein unnüger oder wohl gar 
läftiger Reihthum zurüd, wie Gebräude aus einem unter: 
gegangenen Glauben; aber noch weit häufiger tritt, wie und 
wieder der Begriff Meifter lehrt, Verwandlung der Function 
ein, indem die alte Form einer neuen Idee dient, das alte 
Organ fi) einer neuen, ihm urjprünglich fremden Lebendver: 
rihtung anpaßt. Daher fommt es, daß den Eprachformen 
ihre Sunctionen niemals logiſch vorzuzeichnen find, fo wenig 
wie den thieräfchen Organen. Sie find nicht fo, wie fie find, 
weil fie zu ihren beſtimmten Verrichtungen gebraucht werden 
jollen; zu diefem Zwecke mögen fie fi wohl auch anders, 
vielleicht ſogar geeigneter oder ſparſamer conftruirt denten 
laffen; ein Theil von ihnen ift bloßer Niederſchlag der Ge: 
ihihte, von dem Triebe des Wachsthums noch nicht ver: 
drängt und abgeftoßen, mitunter, bei der innigen Verbin: 
dung, zu welcher er mit dem ganzen lebendigen Bau nun 
einmal verwachſen, einer Befeitigung folder Art gar nicht 
fähig, aber für die Gegenwart und ihre Zwecke gleichgültig. 

Tie neuen ſprachlichen Wunder, die fih den Bliden 
aufthun, fobald wir von den gewohnten Formen hinweg zu 
dem Begriffsbau der Naturvöller übergehen, bezeugen uns 
diefe Wahrheit aufs Eindringlichſte. Man hat bis in dies 
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Yahrhundert herab für die Epraden der Wilden Armuth 
und Rohheit ala Regel vorausgeſetzt; man war höchlich er- 
ftaunt, ganz dad Gegentheil zu finden. Du Ponceau in 
feiner geiftreihen Tenkichrift über das grammatifhe Syſtem 
der Sprachen einiger Indianervöller Nordamerika's (Paris 
1838) entwarf zuerit ein allgemeines und richtiges Bild von 
der intereffanten Eigenthümlichleit, welche den Sprachen 
jenes Erdtheils im Wejentlihden von Grönland bis zum Kap 
Horn gemeinfam ift, und nur im Baskiſchen noch ihres 
Bleihen findet. Der in ein einziges Wort gedrängte Aus: 
drud vieljeitiger Begriffsmodificationen, welcher es 3. 3. 
erlaubt, in der Conjugation des Zeitwortes außer der Per: 
jon und Zahl des Handelnden aud die des Objectes, außer 
Modus und Zeit noch die Negation, jowie die Abweſenheit 
oder Anweſenheit des Eprechenden bei der erzählten Hund: 
lung und eine Menge von Unterjchieden in der Art und 
Beziehung des Handelns zu bezeichnen, verräth eine zujan- 
menfaflende Kraft des Geiftes, die den cultivirteren Völkern 
abhanden gefommen zu fein fcheint, und um derentwillen 
der Charakter jener Sprachen als polyſynthetiſch bezgichnet 
worden iſt. 

Eine andere Eigenbeit, die Unterfcheidung zwiſchen Be: 
lebtem und Unbelebtem ift wichtig wegen der Analogien, 
die bei genauerer Betrachtung anderwärts für fie zum Bor: 
ſchein kommen, und der Beziehungen zu unſerer eigenen 
Epradform, die in ihr verborgen jind. „In den algon: 
finifchen Spraden,” jagt Du Ponceau, „wird die gram: 
matishe Genusform nicht durch das Geſchlecht beftimmt; ge- 
Ichlechtliche Formen und Endungen werden nicht auf Gegen: 
jtände angewendet, die für diefelben nicht geeiguet find. 
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Man jagt nit: ein Tiſch, eine Bank, ein Spiegel, eine 
Scheibe; man benennt nicht Weib und Mädchen jächlich, 
macht nicht aus dem Monde ein niännlides, aus der Sonne 
ein meibliches Weſen: alle diefe Echwierigfeiten, die aus der 
Annahme eines falſchen Princips der Eintheilung der Dinge 
bei der Entftehung der Sprache entipringen, find in denen 
unferer Wilden nicht vorhanden. Da Alles in der Natur 
entweder belebt oder unbelebt ift, fo baben fie dieſe beiden 
Hauptclaſſen angenommen, und die Grammatil bat fie als- 
dann dur eigene Formen unterſchieden und fogenannte 
Genera daraus gebildet 1%. | | 
„Den Uriprung des Princips,“ ift das Urtheil School: 
craft’s über diefe ſprachliche Eigenthümlichkeit, „finden wir 
in der Natur jelbit, welche lebendige Körper mit lebendigen, 
und lebloſe mit anderen Eigenſchaſten begabt. Aber die 
Stämme, die diefe Sprache reden, haben eine Reihe von 
Attributen erfunden, melde den erſten vorbehalten, und 
eine andere Reihe, welche ausjchließlich auf die legten an- 
wendbar find; fie haben die Wörter: gut und bös, ſchwarz 
und weiß, groß und Hein, ſchön und häßlich mit Formen 
verjebhen, die die allgemeine Natur der Gegenftände, auf die 
fie fi beziehen, als bejeelt oder unbeſeelt unterjcheiden, und 
jogar in Folge eines bildlichen Gebrauchs unbelebte Mafjen 
in die Kategorie der lebenden Weſen erheben Tünnen, ein 
Mittel, welches für ihre öffentlichen Redner von hoher Wid: 
tigkeit iſt 8. Steinthal ſchildert die Natur der in Rede 
ftehenden Unterſcheidung treffend mit folgenden Worten: 
„Diefer Unterſchied“ (nämlich der Nanten lebendiger Dinge 
von denen der leblojen) „zeigt fih in der Bildung des Plu: 
rals und in dem Gebraude, gewiffe Verba und Adjectiva 
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nur mit belebten, andere nur mit unbelebten zu verbinden. 
Das Wort für „eſſen“ in Bezug auf Fleiſch iſt im Od⸗ 
ſchibbwe verſchieden von dem in Verbindung mit Obft; auf 
ein Thier ſchießen ift etwas Anderes als nach einer Biel: 
ſcheibe ſchießen. In dem, was für lebend und was für tobt 
gilt, ftimmen aber die Sprachen nicht überein. Für lebend 
gelten bei manden Smdianern aud Bäume, die Geftirne, 
Gold und Eilber, Getreide und Brod und viele der von 
den Europäern eingeführten Mechanismen, wie die Uhren, 
die Wagen, Flinten; daher wird dus Schießen, wenn es 
mit der Flinte geſchieht, anders bezeichnet, als wenn es mit 
dem todten Pfeil geſchieht. Andererſeits gelten auch bei 
einigen Stämmen nicht alle Thiere für lebend, z. B. nicht 
die kleineren Fiſche. Die Glieder des thierifhen Körpers 
gelten bei einigen für tobt, bei anderen für lebend, wenn 
der Körper lebt. Weberhaupt herrſcht über Leben und Tod 
der Wejen mannigfach eine ebenſo individuelle Anficht, mie 
bei und über ihr Gefchlecht: die Erdbeere lebt, die Himbeere 
ift todt, die Bohne lebt, die Erbje ift tobt 197,“ 

Während aljo die Indianerſprachen den Vorzug natur: 
getreuer Conjequenz feineswegs wirklich jo ſehr in Anſpruch 
nehmen können, ftehben fie auf der anderen Seite ebenjo- 
wenig mit dem auf das Leben und feinen Mangel be 
gründeten Gegenjage allen. Nicht nur finden ſich felbit in 
modernen Epraden indogermanifchen Urfprungs (wie dem 
Neuperſiſchen und den flavifhen) grammatifche Unterichiede 
in der Behandlung des Lebendigen und Leblofen, die im 
Perſiſchen ſogar ebenfalls die Pluralbildung betreffen; fon- 
dern dag Neutrum umjeres ganzen Spraditammes bat 
(nah Bopp und Emald '*) feiner Urbeftimmung. gemäß 
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die lebloſe Natur zu vertreten, und wird aljo mit Necht 
durch feinen deutſchen Namen, ald ſächlich bezeichnet. Zu 
diefer Beftimmung find 3. B. im Englifhen auf der modern: 
ſten Entwidlungsitufe die ſchwachen Reſte deſſelben wieder 
zurückgekehrt, wo it mit wenigen Ausnahmen für alles Leb— 
loſe und nur für dieſes gilt. Im Lateinifchen wird, ohne 
daß ein ausbrüdliches Gejeg diefer Art befannt wäre, doch 
tein lebendiges Weſen mit ſächlichem Gejchlechte aufzufinden 
fein; und was, wie ich glaube, gegen eine Zufälligfeit diefer 
Erſcheinung entjcheidet, Thiernamen, melde nach fonftigen 
Regeln Neutra fein würden, bilden überall Ausnahmen. 
Sp glis Nabe, lepus Hafe, mus Maus, vultur Geier, 
welche den Endungen des Stammes nach zu einer fächlichen 
Kategorie gehören '; pecus, mweldyes in der Bedeutung Vieh, 
d. i. Eigenthbum, Heerdenbeſitz, (ebenjo wie armentum 
und jumentum) ſächlich ift, befommt eine dem weiblichen 
Geſchlechte zugewieſene Endung, wenn der Begriff des 
Thieres an fih gegen jein Verhältniß als bloße Cache 
ftärfer hervortreten jol. Auch das ächt lateinische allgemeine 
Wort für Thier, bestia, ift weiblih; animal ift nur 
philoſophiſche Weberfegung aus dem Griechiſchen. Wenn 
daneben die Bäume weiblich und deren Früchte Neutra find, 
wie malus Apfelbaum, malum Apfel: kann es etwas ver 
indianiihen Anſchauung Entiprehenveres geben? — Eine 
bedeutfame Spur davon, daß das indogermaniſche Neutrum 
urfprünglich nicht für lebendige Weſen beitimmt war, liegt 
auch darin, daß die Nominativendung s auf die beiden an- 
deren Geſchlechter beſchränkt ift, und ebenjo der Artikel sa, 
ö fein Neutrum von denjenigen Stamme entnimmt, der bei 
und auch in der, die den älteren verbrängt hat. Wenn 
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nämlid dies 3 und sa, wie früher erwähnt, ungefähr fo 
viel als ſelbſt bedeutete, jo war es nur für das Eelbit: 
ihätige geeignet, und vielleicht gerade zur Auszeichnung des 
lebendigen Subjectes entſtanden. 

Schleicher, indem er die Arten der Genusbezeichnung 
im Indogermaniſchen prüfte, gelangte zu dem Refultate, daß 
diefe in den vorliegenden Sprachen nur durch Mittel ge: 
ſchieht, welche nicht urſprünglich dieſem Zwecke dienen. Er 
ſchließt, „daß in einer älteren Lebensperiode der indoger⸗ 
maniſchen Urſprache das Genus noch gar nicht zum laut- 
lihen Ausdrude fam. Die gefammten Genusbezeichnungen 
find. fecundär im Indogermaniſchen. Bis zu einer durd) 
greifenden Genusbezeichnung hat es troß Anwendung mehr- 
faher Mittel Leine indogermaniihe Sprache gebracht ?W.,* 
Das dem Neutrum vorentbaltene s des Nominativ allein 
macht biervon eine Ausnahne; denn wenn Schleicher aud) 
einige lateiniſche Fälle von jählichen Nominativen wie felix, 
ferens, virus, vulgus anführt, jo hält er doch felbft ſolche 
(übrigens erflärlihe) Fälle nicht für urfpränglid. Sollte 
aber jene Rominativendung gar nicht Genusbezeihnung in 
demſelben Sinne wie die übrigen, follte jie nur Bezeichnung 
des Lebens fein, jo ift ihre Ausnahmsſtellung völlig begreif- 
lich, und für eine einftige Scheidung zwiſchen Lebendigem 
und Leblofem mit Bernadhläfiigung derjenigen des Gefchlechtes, 
auch in dem indogermanifhen Etamme, nahezu beweiſend. 

Die Telingaſprache, welche, mit den indogermanifchen 
nicht verwandt, ſich über große Streden Oſtindiens ausdehnt, 
fennt drei Geſchlechter; das Neutrum umfaßt hier außer den 
lebloſen Gegenjtänvden auch die Thiere. Aber auch in dieſer 
Sprache finden Unterſchiede ſtatt, die ſich auf die Theilung 
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in die belebte und unbelebte Natur beziehen. Die jemitijchen 
Cpraden und das Negyptilche unterſcheiden nur zwei Genera, 
das männliche und weibliche; fie haben dieſes Princip nicht 
nur bei den Haupt: und Eigenfchaftswörtern durdgeführt, 
ſondern es außer der dritten auch auf die zweite Berfon 
des Für: und Zeitwortes ausgedehnt. Die Epradye der 
Hottentotten übertrifft (wie Pott in feiner trefflihen Ab: 
handlung Über das grammatifche Gefchlecht 2%! nicht ohne 
Berwunderung erwähnt) in mancher Hinficht alle genannten: 
jie hat ein dreifaches Genus, ein männliches, weibliches 
und gemeinfames — nicht ſächliches; 3. B. choip, Mann, 
chois, Stau, choii, Menſch; xküp (der erfte Confonant 
ift Ecnalzlaut), Vater, xküs, Mutter, xkdi, einer der 
beiden Eltern, parens. Diele Unterjheivung geht durch 
Haupt-, Für- und Zeitwörter, — die Adjectiva find feiner 
Abänderung unterworfen — und eritredt fich felbit auf die 
erite Perſon, deren Einheit ausgenommen. Dagegen findet 
ſich in den Kafferipraben etwas formell dem Genusunter: 
Ihied durchaus Aehnliches, wobei die Eubitantiva jogar, 
anftatt in zwei bis drei, in bis zu achtzehn Claſſen zer- 
“ fallen, mit denen Adjectiva und dritte Perſonen der Pro— 
nomina und Zeitwörter in Webereinftinnmung gejegt werben ; 
und bei alledem feine Epur der Unterfcheidung nad dem 
nattirlihen Geſchlecht. Es hat diefen Völkern wichtig genug 
geichienen, 3. B. das Adjectiv groß, je nachdem e8 auf eine 
Kette oder auf einen Epaten geht, mit verfchiedenen Präfiren 
zu verfeben, fo daß es im Herero in jenem Falle orunene, 
in diefem Falle otjinene heißt ?"?; aber zwilchen Bruder und 
Schwefter wird Fein Unterſchied gemadt, und Begriffe, wie 
Mann und Frau, werden dur grundverjchievene Wörter 
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ausgedrüdt. Eine Auszeihnung menſchlicher Weſen ift als 
Function einer der Eubftantivclaflen noch fenntli; im Gan- 
zen aber vertheilen ſich die Wörter auf diejelben nad) einem 
nit definirbaren Princip und in vielen Einzelfällen ohne 
Zweifel von Haus aus ebenjo durd bloßen Zufall, wie bei 
uns auf die Geſchlechter. 

Man fieht aus diefen Beifpielen, mit wie geringen: 
Rechte das Motiv des natürliden Geſchlechts ala ein ver- 
nunftgemäßer Eintheilungsgrund der Dinge betrachtet werden 
würde. Das des Lebens ift weit allgemeiner und allen 
Anſcheine nad urjprünglicher; es ift die Urform, aus ber 
fi jener für ung geläufige Gegenſatz beroorgebilvet bat. 
Ein folder Gegenfag kann an fih nur entweder von dem 
Lebendigen allein ausgehen, over er jegt die Annahme vor- 
aus, daß Alles lebendig fei. Wenn einige Völker die Grenz 
ſcheide unmittelbar hinter dem Menſchen machen, warum 
jollte bei dem gemaltigen Abſtand, der in der Urzeit die 
Stellung und Geifteshböhe des Weibes von der des Mannes 
getrennt haben muß, die erite Claſſe der Geſchöpfe nicht auch 
einmal auf diefen allein eingeſchränkt, das Weib gleichfam 
als Sache betrachtet worden jein? Die femitiihen Sprachen 
mit ihrer Hinneigung des Femininums zum neutralen Be 
griffe lafjen etwas Derartiges vermuthen. Webrigens bringt 
dag eine wie dad andere PBrincip die Sprache zulekt in die 
gleiche Lage: fie haben feine wefentliche Bedeutung mehr für. 
fie, fie fangen an ihr läftig zu werden, und die neueften, 
auf das Zweckmäßige und Bequeme am meiften gerichteten 
Formationen, juchen fich ihrer daher gänzlich zu entledigen. 
Der Nugen, den jie noch ftiften, ift zufällig; er würde 
ebenfo erreicht werben, wenn wir die Dinge etwa nad der 
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Farbe grammatiſch eintheilen wollten. Ja man könnte, wie 
das Verhältniß in manden Sprachen heutzutage fteht, vie 
Subitantive fat mit demfelben Vortheil willkürlich nad) zu- 
fälligen Lauteigenthümlichkeiten, 3. B. nah ihren Anfangs: 
buchftaben, in Genera eintheilen. Beim Beginne des ganzen 
Syſtems mar die Sache freilih eine andere. Der Menſch 
fühlt fih und feines Gleichen als lebendig, und unterfcheivet 
fi leiht von feiner Hütte, von jeinem Steinmeffer. Aber 
bald beginnt die Schwierigkeit. Denn, wie gejagt, bie 
Sprade ijt von den Extremen aus geſchaffen, und wird fo: 
gleich unrichtig, ſobald fie ſich über diefes ihr Element hin- 
aus wagt. Sind die Glieder des lebendigen Menjchen eben- 
fal3 lebendig? Iſt mit dem Eintritt des Todes der bisher 
lebendige Fuß nun auch jpradli als tobt zu behandeln? 
Iſt der Baum lebendig, weil er wächſt, oder tobt, weil er 
ftille fteht? Wenn die Sterne lebendig find, warum dann 
nit auch der Himmel? und wenn diefer, wie ift es dann 
mit der Erve zu halten? In ſolche Philofopheme fieht fich 
der noch in der tiefiten Kindheit des Denkens befindliche - 
Menſch unbewußt bei jedem Schritte verwidelt, nachdem er 
einmal den erften in das gefährliche Gebiet gethan. Mit 
dem Geſchlecht geht es begreiflicherweife ebenjo; und die 
Spur einer ganzen langen Reihe von inftinctiven Verſuchen, 
ſolche Schwierigleiten zu löſen oder ihnen aus dem Wege 
zu gehen, find es eigentlih, die wir in dem grammatifchen 
Geſchlecht vieler Sprachen heute vor ung haben. 
Ein no intereflanteres Denkmal aus einer gramma⸗ 
tiſchen Urperiode ift der Dual. Er ift in vielen Sprachen 
verichiedenen Stammes nachzuweiſen, aber auch faft überall 


ſchon verloren oder im Begriff ſich zu verlieren. „Das 
Geiger, Urfprung der Eprade und Bernunft. 1. 24 
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Sanskrit,“ leſen wir hierüber bei Bopp 203, beſitzt ihm fo- 
wohl beim Nomen, wie beim Berbum am vollitändigften, 
und ſetzt ihn überall, wo er zu erwarten ift. In dem ihm 
jonft jo nahe ftehenden Zend findet man ihn felten beim 
Berbum, viel häufiger beim Nomen; das Pali hat davon 
nur noch jo viel als das Lateinifhe, nämlich einen Ueber- 
reſt von zwei Wörtern, welde zwei und beide bebeuten; 
dem Prakrit fehlt er ganz. Bon den germaniſchen Sprachen 
bat ihn nur der ältefte, gothiſche Dialect, aber eigentlich 
bloß am Berbum, während er umgefehrt, um auch ver 
femitiihen Sprachen zu gedenken, im Hebräifhen nur am 
Nomen feithielt, im Nachtheil gegen das auch in vielen 
anderen Beziehungen vollftändigere Arabiſche, das ihn beim 
Berbum gleich vollftändig zeigt, während er im Syrien 
auch beim Nomen bis auf wenige Spuren ausgeftorben it.” 
Noch weiter als die hier zulegt genannte ſemitiſche Sprache 
geht die äthiopiſche; fie hat, jo wenig man dies gerade von 
der am engiten aus dem ganzen Stamme mit dem Arabi- 
ſchen verwandten Sprache erwarten jollte, wo der Dual in 
feinem größten möglichen Umfange faft heute noch fortlebt, 
denjelben im Gegentheil bis auf eine einzige Spur am Zahl⸗ 
worte zwei völlig verdrängt. Diefer durch mehrere Spraden 
gehende Zug, den Dual zurüdzudrängen, jo daß er auf 
natürliche Paare beſchränkt wird und zulegt nur bei den 
Zahlwörtern zmweihundert, zweitaufend, oder gar bloß zwei, 
al3 unverftandene Endung übrig bleibt, ift ſehr wohl be 
greiflih. Wozu fol e8 auch, zwei Männer durch die De- 
clinationsform &röos auszudrüden, wenn man fih doch für 
drei, vier, fünf Männer der Zahlwörter bevienen muß, und 
überdie® noch dem Beitwort- eine andere Form zu geben, 
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weil die Handlung von zweien und nicht von dreien ver: 
rihtet wird? Alle Echönbeiten, die man für diefe Ausdrucks⸗ 
weiſe aufzufinden gewußt hat, Liegen der Abficht der Sprache 
fern. Die Zweizahl ift eine Vorftufe der Mehrzahl, fie ift 
ein Verſuch des Geiftes, fich des Begriffes der Mehrheit zu 
bemächtigen, keineswegs eine der Natur abgelaufchte Fein- 
beit weiterer Unterfheivung. Nachdem die Mehrheit, nad) 
dem vollends das Zahlwort geichaffen ilt, bat fie ihren 
Dienft getban; fie jtirbt ab, und bleibt nur bie und da 
noch als ein verfümmertes Organ zurüd. 

ALS Beweis dieſes Hergangs glaube ich die jemitifchen 
Sprachen anführen zu können. Die bebräifhe Endung des 
Dual ift djim, die des Plurald im. Unabhängig von ein 
ander können die beiden Endungen nicht fein; und zwar. 
- Tann nur die leßtere aus der erfteren entitanden fein: denn 
ajim fteht für ajm, und aus aj wird E& und 1, nicht um: 
gelehrt. Daß die Mehrbeitdendung einft aj gelautet haben 
muß, geht aus ihrer Berbindungsform (status constructus) 
e und der ganzen fonftigen Flerion, und ferner aus den 
chaldäiſchen und ſyriſchen Endungen ajja, & hervor. Nun 
ſind aber nicht nur die übrigen Fleriongendungen des Duals 
denen des Plural ganz gleichlautend, jo daß 3. B. die 
Verbindungsform deflelben ebenfall3 & ift, fonvdern schnajim, 
zwei, lautet in der Verbindung mit zehn (zum Ausdrud von 
zwölf) fogar noch schn&m. Endlich gibt es einen jehr merk: 
würdigen Fall, wo der Dual dur die fonftige Mehrheits⸗ 
endung im bezeichnet wird. Es ift das Zahlwort esrim 
zwanzig, aus ser zehn, während zweihundert matajim, zivei- 
taufend alpajim beißt. Umgekehrt ift fein Grund zu finden, 
weßtvegen) wir die Wörter majim, Waſſer, ‚schamajim, 
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Himmel, die in den verwandten Spraden Pluralia find 
(chaldäiſch majj& schemajjä) für Duale, und nicht viel 
mehr (mit Ewald) für Plurale halten jollten; ‘vie alte 
Endung ift bier nur in Folge des ſchwachen Auslautes der 
Wurzel erhalten worden. Am Arabiſchen lautet die Endung 
des Plurals Una, Genitiv ina, die des Duals Ani, Genitiv 
aini; zwanzig beißt ischrüna, ebenfalls mit der Mehrheits- 
endung, zum Beweiſe, daß es ſich bier nicht um zufällige 
Zautentgrtung handelt. Da arabiſches A aus au (bebr. 6) 
entftanden ift, jo verhalten fih im Arabifhen Dual: und 
Pluralendung ganz wie im Hebräifchen. Als die Grundform, 
woraus ſich die jämmtlichen femitifchen Zwei: und Mehr: 
zablendungen, und zwar auch die des Für- und Beitwortes, 
feicht erklären, dürfen wir, wie ich glaube, au-ına voraus: 
ſetzen 2%, In der Regel entſpricht nun die ältere Form auch 
dem urjprünglicheren Begriffe, und auch von anderer Seite 
läßt es ſich, jobald einmal die Soentität beider Zahlformen 
feftftebt,, gewiß eher annehmen, daß der zu fteigenvder Aus- 
breitung und dauernder Geltung beftimmte Begriff ſich aus 
einem joldden entwidelt babe, den er überflügelte und ver: 
drängte, ald daß umgekehrt diefer aus jenem herborgetreten 
fei, um alsbald wieder zu verfümmern und zu verjchiwinden. 
Es Tommt dabei wohl auch noch ferner in Betradht, daß 
wir in den Zahlwörtern für zwei und für zwanzig den Dual: 
begriff durch beide Endungen ausgedrückt, den Pluralbegriff 
‘ aber erft in den Zahlen von breißig bis neunzig finden. 
Die Vielheit hat alfo aller Wahrſcheinlichkeit nach erit 
von der Zweiheit aus einen grammatifchen Ausdrud gefun- 
den, wie denn die Zahl zwei erfahrungsmäßig der An⸗ 
ſchauung noch nicht zählender Völker zunächſt ſich aufprängt. 
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Hieraus würde ſich auch der häufige Ausdruck der Mehrheit 
durch Verdoppelung (z. B. im Malaiiſchen: orang orang, 
Menſchen) vielleicht am einfachſten erklären, welcher (wie 
F. Müller bemerkt 205) ſtreng genommen doch nur ein Dual: 
Ausdrud ift. Aber wir dürfen darum an den Anfang diejes 
Proceſſes fein bejtimmtes Zahlenbewußtſein, auch ſelbſt von 
bem Begriffe zwei, jeßen. Das Gefühl des Unterſchieds 
zwiichen zwei und brei gelangte erft zum Bemwußtfein, als 
fih die Formen ſchieden. Die Sprache lenkte damit in eine 
Bahn ein, welche, weiter verfolgt, dahin geführt haben 
würde, die Zahlenreihe durch verfchievene Flexionen am Haupt: 
worte auszudrüden. Allein das Zahlwort entitand. Das 
Zahlwort zwei wurde für den Dual tödtlich, ebenjo wie die 
Präpoſition es für die Caſusflexion, das Hülfszeitwort es 
theilweife für Zeit und Modus geworben find. Analoge Ent: 
widlungen wurden Im Keim erſtickt ® die Dualform jelbit er: 
griff, um fich zu retten, bie und da eine bejondere Function, 
die ihr auch den neuen Eprachmitteln gegenüber noch einen 
Werth belafien Tonnte: fie drüdte das von Natur Zweifache, 
dag paarmeife Zufammengehörige aus. Daß dieſes aber 
feine Urbeveutung geweſen, ift nur aus dem Hebräiichen . 
abſtrahirt. Schon das Arabiſche kennt dieſe Beichränfung 
nicht, und im Hebraiſchen ſelhſt zeigen noch Duale, wie 
zwei Tage, zwei Jahre, zwei Ströme, zwei Lager. 
und andere vereinzelte Reſte ein gleiches Verhältniß an. 
Zähne — auch die drei der Gabel — heißt schinnajim 
mit der Dualendung, vermuthlich, weil die Sprache den 
Qual hier mit den beiden Zahnreihen rechtfertigte und dar: 
um feftbielt. Bei Füße ift der Begriff zwar unmittel- 
bar von dem Paare des Menfchen ausgegangen; aber bie 
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Bezeichnung thierifcher Füße ift eine zu alte Nothwendigkeit, 
als daß nicht eine Pluralform ausgebildet worden märe, 
hätte überhaupt der Gedanke an die Zweizahl damals ſchon 
in der Form gelegen. Die Grönländer gebrauden jogar 
gerade für die paarweile vorhandenen Glieder den Dual 
nicht, fondern den Plural, denn, wie Steinthal erklärt, „in 
diefen Fällen, denkt der Grönländer, verfteht ſich ja die. Zwei⸗ 
zahl von felbit, und darum gebraucht er den Plural; wo 
aber zwei Dinge find, die in größerer Anzahl fein. können, 
da feßt er den Dual.” Hier ift alfo die Zweizahl noch 
eigentliche Bezeichnung der Zahl zwei; und dies war ohne 
Zweifel ihre urjprüngliche Function, indem fie, jo lange es 
nicht gelungen war, die Zahlbegriffe durch das Zahlwort 
gejondert darzuftellen, ein vorläufiges unvollkommenes Sur- 
togat eines derjelben bildete. 

Es gibt noch eine andere, uns fehr natürlich ſcheinende 
grammatiſche Form, die ſich aber, genauer betrachtet, eben: 
falls nur vom Etanbpunlte einer Zeit rechtfertigen läßt, wo 
der Gegenjag zwilchen zwei und mehr als zwei eine in der 
Ratur nicht begründete Wichtigkeit für das Begriffspermögen 
batte. Was kann, wenn ich in einer Eigenſchaft der Aus⸗ 
gezeichnetfte von denen bin, die diefe Eigenjhaft überhaupt 
befigen, Wejentlihes daran liegen, ob es deren mit mir 
nur zwei, oder etwa brei gibt? Und doch gründet ſich auf 
nichts anderes als dies der Gegenfag zwiſchen Gomparativ 
und Superlativ. Mit noch größerer Strenge als bei uns 
gilt befanntlih im Lateiniſchen die Regel, daß 3. B. der 
Erfte nur unter Dreien oder Mehreren primus, unter Zweien 
nur prior beißen kann. In der That will der Comparativ 
nichts “anders jagen, als: ber von den Zweien, der die 
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Eigenfhaft hat. Daher werden ſolche Begriffe, wie rechts 
und links, und beſonders räumliche und zeitliche, wie außer: 
halb und innerhalb, vorher und naher u. dal. befanntlich 
oft comparativiih ausgevrüdt, z. B. in über, unter, 
inter, super, inferi, posteri, ultra, citra u. f. w., und . 
beißen die comparativifch gebildeten Fürwörter zdrsooc, uter, 
Ereooc, &xdteoos bloß: melder, einer, jeder von beiden. 
. Die Ordnungszahlen haben ſämmtlich Superlativendungen, 
und nur ber zweite heißt z. B. im Griechiſchen devrspog 
mit Comparativendung, lateinifö secundus, der folgende, 
aljo ohne Beziehung auf einen etwa folgenden dritten, oder 
alter, der andere, ebenfalls ein Somparativ und eigentlich 
fo viel al3: der eine von beiden. 

Das Hebräifche entbehrt zwar eigentlich der Steigerung, 
aber von diefem alterthümlichen Gomparativ des Raumes, 
der Zeit und der Zahl hat es doch auch noch unverkennbare 
Meberbleibfel in Wörtern wie Eljon der obere, tachton der 
untere. Eljon, von Gott gejagt, heißt nicht eigentlich der 5 
Höchſte, jondern der, mwelder oben, im Himmel if. So 
beveutet auch rischon, acharon nit ſowohl der erite, der 
legte, jondern der frühere, der fpätere. Beide find zunächſt 
vom Raume ausgegangen und rischon, welches gleichen 
Stammes mit rosch, Kopf, ilt, bildet zugleich die erfte 
Ordnungszahl. Wenn man das der Form nad genau ent: 
ſprechende chaldäiſche tinjän ‚ der zweite, in Vergleichung zieht, 
jo Tann man nit wohl umhin, auch bier den Comparativ⸗ j 
begriff vorauszujegen, mo denn die beiden Orbnungszahlen 
neben einander gebildet erjcheinen, als der erjte und andere 
von: ziveien, mooreoos und Öetdrenoc ?%, Es gehören ferner 
bierher qadmoni der vordere, frühere, tikoni, der innere, 
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chisoni, der äußere. Endlich ift noch ribbon, Kerr, ber 
Form und, wie wir willen, auch der Bedeutung nad) ge 
eignet, al? eine Art Comparativ von rab bierher gezogen 
zu werden. Es it ein Wort, das fih in den biblifchen 
Schriften nicht findet, und vielleicht der Volksſprache ange: 
hörte; es wird häufig von Gott gebraucht, beſonders in den 
Formeln ribbono schel ölam und ribbon havlamim Herr 
der Welten, welches vermuthlich das Original zu dem oben- 
erwähnten arabijchen rabbu "lalamina ift. Im Chaldäiſchen 
entjpricht das als Titulatur gebräuchliche, ſonſt gleichbeven- 
tende rabbän. Das befannte rabbuni, mein Meifter, ſcheint 
dialectiihe Ausiprahe von ribboni zu fein. Auch einige 
andere Formen mander der erwähnten Wortitämme, tie 
tachtit, das Unterfte, reschit und acharit, Anfang und 
Ende, zeigen eine Mittelftellung zwifchen comparativem und 
fuperlativiihem Begriff. „Tas Ende der Tage” ift nicht ſowohl 
der jüngfte Tag, als die Zukunft; und es ift fehr zweifel— 
baft, ob wir mit Recht überjegen: „im Anfang ſchuf Gott,“ 
und nicht vielmehr: in früherer Zeit, vor Alter2. 

Die auf zwei Vergleichungsgegenftände bezügliche, logiſch 
fo wenig begründete Stufe des Comparativs ift überall, wo 
fi die Steigerung ausbildet, wiederum die ältere; die ro- 
maniſchen Sprachen wiederholen in Neubildungen wie plus 
sage und le plus sage, was die ältefte Zeit in derſelben 
Ordnung gethan bat: unjer eigener Euperlativ auf ft ill, 
wie fon Grimm annimmt”, aus dem urjprünglidgen 8 
der Comparativendung weiter gebilvet. | 

Je tiefer eine Eprache ſteht, um jo mehr enthüllt fie uns 
von einem urweltliben Reichthum, den man aufs höchſte 
beivundern muß, und welder ungeahnte, bei unentwicelten 
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Völkern wahrhaft ftaunenerregende Feinheiten des Ausdrucks 
geitattet; man follte glauben, die Sprache entwidele ſich nicht 
nur unabhängig von der Vernunft, jondern fie ftehe fogar 
zu ihrer Ausbildung in umgefehrtem Verhältniß. Aber bei 


ſchärferer Unterfuchung werden wir überall finden, daß ſolche 


bevorzugte Triebe in dem Wachsthum der Sprache gerade 
diejenigen nicht find, welde in der zu emdgültigem Siege 
beftimmten Form der Vernunft ihre Stelle finden. Eie find 
Seitenbahnen, die die Entwidlung eingejhhlagen hat, die 
diefelbe aber von ihrem wahren Biele ablenken, und ver- 
laflen werden müflen, wenn das höchſte Menſchliche erreicht 
und geleiftet werden fol. Sole Feblgriffe der Natur. (wenn 
e3 gewagt werden darf, dies von dem zweckbewußten Handeln 
bergenommene Bild vom Standpunkte eines den Erfolg als 
Ziel anſchauenden Denken! anzumenden) treten in jeder Ent: 
wicklungsgeſchichte auf; insbefondere find ficherlich alle Epra- 
chen durch dergleichen einmal hindurch gegangen. Die kräf 
tigften, gejundeften und edeliten geiftigen Organismen find 
der überwuchernden Fülle in dem für ihre Zukunft entichei- 
denden Augenblide Herr geworden und haben fie in lebens 
fähige Fruchtbarkeit, in wertboollen und dauernden Reid) 
tbum verwandelt; andere fjcheinen eben darüber verarmt 
und verödet zu fein. Daher find die eigentlich glüdlichen 
Sprachen, joldhe in deren Klängen ewige Lieber und unver- 
gängliche fiegreihe Wahrheit durch die Menjchheit ertönen, 
ſowenig die reichften ala die ärmiten, und mehr harmoniſch 
al3 zu einfeitigem Weberfluffe ausgebilbet. 

Betrachten wir in Hinficht eines Punktes, der mit den 
bier beſprochenen fi in einem nahen und wichtigen Zufam- 
menhang befindet, ein Sprachgebiet, das einer der niebrigit 


organifirten und culturfeindlichften Menjchenracen angehört: 
das melaneſiſche der Auftralneger, melde, tief unter den 
weiter dftlih, auf und um Neufeeland mohnenden Poly 
nefiern ftehbend, dem Kannibaliamus ergeben und zum Theil 
ftatt aller Kleidung nur bunt bemalt, zahlreiche Inſeln Neu- 
hollands und, in etwas meiter abſtehender Berwandtichaft, 
auch dieſes Feſtland ſelbſt bewölfern. Die continentalen 
Epraden find weniger erforſcht, während die der Inſeln 
durch H. von der Gabeleng eine meifterhafte Darftellung 
gefunden haben. Beiden Sprachgruppen gemeinfam ift die 
übermäßig reiche Entwidelung des Pronomens, die um fo 
auffallender beroortritt, je weniger die übrigen Redetheile 
von einem ähnlichen Reichthum aufzumweifen haben. Wir 
müflen bier zuerft einer Mobdification der einfachen Dreiper: 
ſönlichkeit gedenken, welche auch fonft, im Gegenjaße zu dem 
uns befannteren, in jehr ausgedehnten Sprachkreiſen ange: 
troffen wird. Es ift die doppelte Auffaflung des wir, je 
nachdem ber Angeredete ein oder ausgeſchloſſen werben joll. 
Wenn, um mich eines Beijpield zu bedienen, welches Camp: 
beil in der Grammatif der Telingafprache gibt, zwei Leute 
mehreren Brahmanen begegnen und fie fragen, wer fie feien, 
fo werden diefelben mit dem ausfchließenden Pronomen ant: 
worten: manamu brähmanulamu, wir find Brahmanen: 
mit dem Fürworte memu würden fie ausdrücken, daß auch 
die Fragenden Brahmanen feien ?%, Ein gleicher Unterſchied 
wird in dem Mandſchu gemacht. Die polynefiichen Sprachen 
gehen noch einen Schritt weiter: fie haben die doppelte Form 
für die erfte Perſon nicht nur des Plurals, ſondern aud) 
des Duales. Die melanefifhen Sprachen bleiben aber aud) 
bierbei noch nicht ftehen: bier hat fid außer Dual und 
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Plural die auf der ganzen Erde fonft unerhörte Form einer 
Dreizahl (wir drei, ihr drei, fie drei) entwidelt; und auch 
bet diefer mird wieder derjelbe Unterſchied gemacht, zwischen 


‘einem wir im Sinne von ih und ihr beide und einem 


andern für ih und fie beide. „Die perſönlichen Prono⸗ 
mina“, jagt Gabeleng, von der Inſel Annatom, der füb- 
lichften unter den Neu-Hebriden, redend, „find bei weiten 
der auzgebilveifte Redetheil in der ganzen Sprache. Eie 
haben bejondere Formen für den Subjects-, Objects: und’ 
Poſſeſſivcaſus (Nominativ, Accufativ und Genitiv) neben 
Poſſeſſivſuffixen, einen vierfahen Numerus (Singularis, 
Dualis, Trialis und Pluralis), und an ihnen allein kom⸗ 
men die Tempora und Modi" de Verbum zum Ausorud. 
Außerdem unterfcheidet noch das Pronomen der eriten Per: 
fon im Dualis, Trialis und Pluralis, ob der Angeredete 
mit gemeint ift, oder nit, und bat alfo für dieſe drei 
Numeri doppelte Formen, einen Incluſivus und einen Er- 
cluſivus. Wir haben daher fieben Pronomina der eriten, 
vier der zweiten und vier der dritten Perſon, zujammen 
fünfzehn Pronomina, deren jedes wieder folgende Formen 
bat: Nominativ, Accuſativ, Poſſeſſiv, Poſſeſſivſuffix, Brä- 
ſens, Präteritum, Yuturum, Optativ, Conjunctiv, Hypo: 
theticus und Conceſſiv 29.” Die Völker, welche in der Aus- 
bildung des Numerus bis zu diefem Maße vorgegangen, 
find diefelben, von denen wir zum Theil ſchon oben erwähnt 
baben, daß fie eigentlich noch gar feine Zahlwörter befigen. 
Beide Erjcheinungen find offenbar in Wechjelbeziehung: wir 
jeben bier deutlih, daß ſich die Zahlflerion mit Recht als 
eine Vorjtufe des Zahlwortes betrachten läßt; daß jene 


verſchwindet, fobald dieſes feinen Rang in der Sprache 
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einzunehmen beginnt. Gerade im Annatom fteht das Zahl: 
wort auf jehr niedriger Stufe. Bei der Ueberfegung der 
Bibel war man genöthigt, die englifhen Zahlen for, faiv, 
siks, seven, eet, nain, ten einzuführen, da fich einheimifche 
über fünf gar nicht, vier und fünf nur in fehr vereinzeltem 
Gebraudhe fanden. Den Umfang der melanefifhen Zahlbe: 
griffe im Allgemeinen ſchildert Gabelent mit folgenden Worten: 
„Das Zahlſyſtem geht augenſcheinlich Hand in Hand mit 
den Formen des Numerus, wie fie beim Pronomen perjo: 
nale fi finden und die merfwürdigfte Eigenthümlichleit diefer 
Sprachen bilden. So wie fie aber beim Pronomen: eins, 
zwei, brei, viel — zählen, jo ſcheint e8 auch, daß ihre 
Zahlenreihe fi urfprünglic Auf die Dreizahl beſchränkt hat. 
Daher geben ſchon bei der Drei, als der höchſten eigent- 
lihen Zahl, die fie zu unterfcheiven wußten, die Benen- 
nungen fo auseinander, wie wir eben gefeben haben. Erſt 
fpäter mag das Bedürfniß oder der Verkehr mit Polyneſiern 
auf die Ausdehnung des Zahlenſyſtems bis zu fünf binge 
rührt haben; daher finden wir für vier faft allgemein das 
polynefiide Wort angenommen, während bei fünf, als ver 
nunmehr höchſten Zahl, die Benennungen wieder augeinander 
geben, die Einen auch bier das polynefiihe Wort beibehalten, 
die Anderen ein eigentbümliches, vielleicht ein Ganzes, eine 
Allheit oder vergl. ausprüdendes Wort dafür angenommen 
haben. So beveutet doch lima felbft im Malatifch: Rolyne- 
fiihen eigentlich die Hand, fo jagt man doch im Mare für 
20: ein Menſch, d. h. die Finger und Zehen eines Menjchen 
zufammengerechnet, und au im Mallifolo fanden wir, daß 
das Zahlwort 10 als eine Einheit bezeichnet wird, wogegen 
das Erromango dafür zweimal fünf jagt. Etwas Analoges 
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iheint bei den Ausdrücken für drei und fünf in den mela- 

nefiihen Sprachen ftattgefunden zu haben 210.” Die Zahl: | 
wörter für eins, zwei und drei in ihrer malaiifch= poly: 
nefiijhen Form (sa, dua, toru) haben übrigens eine fo 
auffallende Uebereinſtimmung mit den indogermanifchen, daß, 
wenn man nicht mit Bopp zu der Annahme einer Urver⸗ 
wandtichaft greifen will, man fi der Vermuthung einer 
Entlehnung nicht wohl erwehren kann. Was Bopp, bei der 
Abweſenheit eines beitimmten lautgefeglihen Verhältniſſes 
oder eines gemeinfamen Eprachbaues, dennoch zur Annahme 
einer Abſtammung der Sprachen der Südjeeinjulaner vom 
Sanskrit, ähnlich der des Franzöſiſchen vom Lateinifchen, 
bewegen Eonnte, ſcheint bejonvers die Abneigung gemefen zu 
fein, Sprachtheile von fo elementarer Natur, wie die Zahlen 
von eins bis drei, für entlehnt gelten zu laſſen. Aber wie 
weit die Möglichfeit der Entlehnung gehen könne, läßt fid 
fchwerlich von vornherein entſcheiden. Ein neues oder voll- 
kommeneres Dentelement, an einem bevorzugten Punkte der 
Erde entftanden, hat eine ebenfo unwiderſtehliche, anſteckende 
Gewalt, wie eine große technifche Erfindung, und ift zur 
Webertragung und Verbreitung nicht weniger geeignet, als 
die Feuerwaffe oder die Buchſtabenſchrift. Das unfcheinbare 
ſemitiſche Wortchen va, und, ift meit über feine Heimath 
binaus 3. B. ins Perſiſche, Afghaniſche, Türkiſche gedrungen; 
bei ven Perſern verdrängte es früh das in den Zendichriften 
gebräuchliche poftpofitive ca, welches (im Gegenjat zu und 
et, zei, uta?!! u, ſ. mw.) der indogermanifchen Urſprache 
angehörte, aber ein weniger volllommenes Mittel der Ber- 
bindung zweier Begriffe war, als die, wie unjer und, ein- 
fach zwifchen vdiejelben zu ſetzende ſemitiſche Partikel. Das 
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Umgelehrte iſt im Eyriſchen geſchehen. Krummader hat 
in einem fragmentarifhen Geſpräche auf geiftreihe Weiſe 
das hebräifche Ind und das griechiſche Aber, die zum Er- 
habenen geeignete beftändige Aneinanderreihung einfacher Sätze 
gegenüber dem Tünftleriih ein große Ganzes zufammen- 
Ihließenden Periovenbau, als Typen ver Geiltegrichtung 
beider Völker darzuftellen verfuht. Die Syrer fingen unter 
griechiſchem Einfluffe an, über dieſe ſymmetriſche Einfad- 
beit de3 ſemitiſchen Styles binauszuftreben: fie nahmen 
das ihrem Sprachſtamme fehlende ypoftpofitive Aber, und 
fogar die jo charakteriftiich griechiſche Doppelpartifel wer 
— öt, in der Form man — den, mitten in ihre ganz 
femitifhen Sätze auf. So gewiß ift es, daß die Völker ſich 
gegenfeitig ihre ſprachlichen Vorzüge und Errungenſchaften 
zu Nutze mahen, auch wenn viejelben ganz innerlicher, 
Iogifher Natur find. Und um auf die Zahlwörter jelbit 
zurüdzufommen, fo verbrängt das dekadiſche Syſtem, ohne 
Zweifel in Folge einer größeren Angemefjenheit für den 
natürlichen Umfang unferer Anſchauung, die anderen, be 
fonders das Vigeſimalſyſtem, faft überall, mo fie fih be 
rühren. Wenn Bopp die Frage aufmwirft, ob e3 denn mög: 
lich fei, daß ein Volk eine Claſſe von Wörtern, die es täg- 
lich im Munde führt, jemals vergefje? oder ob man jemals 
Völker in einem fo uncivilifirten Zuftande getroffen babe, 
wo fie gar nicht, oder etwa nur big drei zählen konnten 212? 
jo möchten: diefe Fragen heute gewiß nicht mehr in demjelben 
Sinne zu ftellen jein, und für die lettere find gerade die 
den Polynefiern nahe verwandten melanefiihen Völker die 
enticheidendite Bejahung. | 
Auf der Inſel Mallikolo ftehen neben der Dreizahl die 
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Plurale tra-tovatz wir, na-tovatz ihr, wörtlih: wir vier, 
ihr vier (von vatz, vier). Hier fallen aljo die Begriffe 
pier und viel oder mehrere zuſammen. Chamiſſo be- 
rihtet aus Nenholland ausprüdlih: „Sir Robert Bromn 
verficherte ung, daß die Völkerſchaſten, mit denen er ver- 
fehrt, nicht über vier zu zählen vermögen, und daß fünf 
und vier für fie zufammenfließen 21%.” Wie die Vierzahl, 
jo ift in na-taroi, ihr drei, auch die Dreizahl des Prono⸗ 
mens deutlih aus dem Zahlwort drei gebildet. Aehnliches 
findet fi auf demfelben Spracdgebiete häufig, und zwar 
auch in Beziehung auf den Dual und das Zahlwort zwei: 
dies vielleicht jogar im Indogernianiſchen. Nun hat von 
der polyneſiſchen Pluralendung ſchon Buſchmann bemerft, 
daß fie aus dem Zahlwort drei entſtanden ſei, wie Die Dual: 
endung aus bem für zwei, obwohl doch in diefem Sprad- 
ftamme von einem Trial feine Spur zu finden ift?1!. Die 
Erflärung kann feine andere fein, ald daß auch bier zur 
Zeit der Entftehung der Mehrheitsform drei mit viel für 
gleichbedeutend galt. 

In der Fidſchiſprache ift wirklich der Trialig noch nit 
auf die Bedeutung einer Anzahl von Dreien eingejchränft, 
fondern auf eine geringe Mehrheit ausgedehnt, und gleicht 
alfo gewiſſen arabifhen Pluralformen, welche, wenn andere 
zur Auswahl daneben beftehen, für eine Anzahl von drei 
bis neun gebraucht werden 35. Hiermit find wir aljo wie: 
der auf dem Standpunkte des oben erwähnten auftralifchen 
Zahlwortes angelangt, das zugleih drei und einige be 
deutet; ja das unbeftimmte, in manchen auftraliihen Dia- 
leften für das Zahlwort zwei verwendete bula, viel, ift 
gleichzeitig Dual des Pronomens: fie beide. Was von 
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unjeren bochentwidelten Epraden nur aus grammatiſchen 
Formen dunkel vermuthet werden Tann, ift bei den Völkern 
der Eüpdfee lebendige Gewißheit. 

Aber wenn ver Dual, Trial, Plural aus den Zahl 
wörtern zwei, drei, vier feinen Urfprung nimmt, Tönnen 
wir dann folde Formen noch als Vorftufen des Zahlwortes 
betrachten? Gewiß nicht, falla diefe Zahlwörter vor der Bil- 
dung jener Numeralform eine felbitftändige Eriftenz gebabt 
baben. Aber viejes eben ift nicht wahrſcheinlich. Wenn die 
zwei oder drei eriten Zahlwörter damals ſchon überall an- 
wenbbar gewejen wären, jo ift nicht abzujehen, warum nicht 
auch an dem Hauptwort ein Dual und Trial ausgebildet 
worden wäre. Es muß kein jo leichter Schritt gemefen fein, 
als es uns heute erſcheint, das Zahlwort mit jedem belie- 
bigen Hauptworte zu verbinden. Vermuthli aus diejem 
Grunde bedienen fi mehrere Sprachen, wie das Chinefiiche, 
die binterindiihen, das Mexicaniſche, ver ſeit W. v. Hum⸗ 
boldt häufig beſprochenen 215 Claſſenwörter beim Zählen. 
Wenn man z. B. im Malaiiſchen anſtatt „fünf Knaben, ein 
Haus“ ſagt: „Knabe fünf Mann, Haus eine Frucht,“ ſo 
kann dies nur an der Abneigung liegen, die Zahlwörter 
auf andere als einige beſonders gebräuchliche Gegenſtände zu 
beziehen. Die Fidſchi-⸗Inſulaner bilden ſogar für gewiſſe Ge⸗ 
genſtände in verſchiedenen Anzahlen lieber ganz neue Wörter, 
wie a buku niu zwei Cocosnüffe, a buru 10 Cocosnüſſe, 
a koro 100 Gocosnüffe, a selavo 1000 Cocosnüffe, a 
uduudu 10 Canoes, a bola 10 File; wo a der Artikel 
ift 27, Es fcheint aljo eines Läuterungsprocefies bedurft zu 
baben, bis die zur Zählung der Finger entftandenen Zahl 
wörter auf alle Gegenftände gleih anwendbar gefunden 
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wurden. Und ebenfo verbanven fich bei den Südſeeinſulanern 
die Zahlwörter zwei und drei wohl zuerft ausjchließlich mit 
den Fürwörtern: das Betoußtfein der Zahl ift zuerſt per: 
ſoͤnlich, der Unterichieb zwiſchen eins und zwei wird als ich 
and wir beide gefaßt. - 

Auf dem Eontinente von Kuftzolien finden wir, außer 
der ſchon gefhilderten. übermäßigen Entwidelung der Prono- 
mina, den Dual noch mit einem wahrhaft abſonderlichen 
Lurus ausgeitattet: es gibt nämlich (wie man dieje wunder- 
lichen Formen nennen Fönnte) einen Bater-, einen Bruder⸗, 
einen Gatten⸗ und einen Schwager: Dual, Ich heißt (nad 
Grey) nganja, wir und una ngannil, mein ngannalak; 
du nginni, ihr narang; die dritte Perſon, ohne Unter- 
ſchied des Geichlechtes, bal, Mehrheit: balgun. Wir drei 
beißt. ngalata. Aber wir beide beißt zwiſchen Geſchwi⸗ 
fern und Freunden ngali, zwilhen Eltern und Kindern, 
Neffe uud Onkel u. ſ. m. ngala, zwiſchen Gatten und Lie- 
benden ngennitsch,, zwiſchen Schwägern ngannama. Ebenſo 
heißt ihr beide niubal, aber im Liebesdual niubin; ſie 
beide bula, aber von Vater und Sohn hulala, von zwei 
Gatten bulani 213. Dieſe Sprache hat alſo den Scherz Du 
Ponceau's, den er gegen deu griechifchen Dual vorgebracht 
bat, „man khunte glauben, daß verjelbe nur für Liebenbe 
und Eheleute erfimven worden jei 22%,” zur. Wirklichleit ge- 
macht und noch überboten. 

Dei den Hottentotten haben ſich bie Pronomina aus 
einem anderen Grunde ebenfalls ſehr reich, wenn auch we⸗ 
niger wunderlich entwickelt. Hier kommt nämlich zu dem 
Unterſchied von Singular, Dual und Plural, ſowie des 
Aus und Einſchluſſes für wir und wir beide, auch noch 
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das breifacdhe Geichleht für eine jede Form hinzu, und biefer 
Formenreichthum dringt außerbem über das felbftftänvige 
Furwort hinaus in die Konjugation des Zeitwortes ein. — 
Sm noch verwidelterer Ausbildung wuchert derjelbe auf ameri- 
fanifhem Boden, wo der Gegenjat des Excluſivus umd In⸗ 
clufivus ganz beſonders zu Hauſe if. Im Tſchiroki 3. 2. 
gibt es (nach Pidering 22%) befondere Formen bes Zeitwortes 
für die Berfonen ih und bu, ih und er, ih und ihr, 
ih und fie, und ebenſo unterfcheidet fih mein und bein 
Bater durch die Hauptwortflerion von mein und fein 
Bater. Da in diefer ganzen Sprachenclaſſe aud die Ob⸗ 
jecte durch Perfonenflerion am Verbum mitbezeichnet werben, 
fo kann man fi) denken, welch eine Complication, welch 
eine Maſſe von Formen entſtehen muß, um bie verſchiedenen 
möglichen Variationen auszubrüden. „Sie. binden uns,“ 
muß 3.2. auf verſchiedene Weile ausgedrückt werben, je 
nachdem uns beveuten fol: dich und mid, euch und mid, 
mi und ihn, mich und fie; wobei überdies wieder ein Un⸗ 
terfchied obwaltet, ob und ſoviel heißen joll, als beide ober 
alle zufammen, oder als jeben einzeln; und enblich fcheibet 
fih eine jebe der jo entitandenen Formen wieder, je nach⸗ 
dem jie beißt: dieje ober jene, die eben Anweſenden oder 
Abweſenden. Alle diefe Unterſcheidungen werben an einem 
einzigen Worte gemacht, ohne Mitwirkung abgejonverter 
Fürmwörter, 3. B. „fe, die Gegenwärtigen, binden dich) und 
mich zujanmen,“ beißt im Tſchiroki: kekinalöngiha; „bie 
Abwejenden binden jeben von uns beiben einjeln”: tege 
ginslöngihe. Dazu kommt am Verbum noch die Anden 
tung ber Beſeelung, Die Unterſcheidung der Zeit. und. na- 
mentlich die reich ausgebildeten Modusbeziehungen, wie z. 3. 
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des Könnens und Pflegens. Weld eine verſchwenderiſche An- 
haͤufung von Begriffsmodificationen, gegenüber dem ſchlichten 
Schema unferer Sonjugation! Und dennoh muß jelbft dieſe 
einem Chinefen in einem ähnlichen Lichte nuslofen Weber- 
fiuffes ericheinen. Logiſch betrachtet, mag auch die Dreiper- 
fünlichleit des Zeitwortes nicht zu begründen fein; denn 
warum bie Handlung durch eine andere Form bezeichnen, 
wenn eine zufällig eben angerebete, als wenn irgend eine . 
andere Berfon fie ausgeführt hat? 

Wenn wir den Werth, den die Sprachen nicht nur auf 
das Ih, jondern auch auf das Du legen, mit dem Um⸗ 
ftande zufammenhalten, daß der Imperativ faft überall der 
Anſchein einer jehr primitiven Bildung bat, und wenn wir 
uns daneben noch des Vocativs erinnern, der ebenfalls 
. oft eine fehr kurze, vielleicht verkürzte, vielleicht aber auch 
in einem älteren Zuſtande verbliebene Fornt des Nomens 
ift, eine Form, die, als wirklich leicht entbehrlich, zu den 
früh abiterbenden gehört: jo können wir darin vielleicht eine 
Andeutung finden, wie fehr der Eprade die räumliche Ge 
genwart vor Alters ala eine wichtige Kategorie galt, und" 
daß es ihr ebenjo- unmittelbares Wejen tft, zu den Per⸗ 
fonen, als von ihnen zu reden, und Sandhungen zu for- 
dern, als fie zu jchilvern. 

So mander Meberfülle gegenfiber jcheint auf der an⸗ 
deren Seite nichts angemefjener fein zu können, als die Drei- 
theilung der Zeiten des Zeitwortes nah Vergangenheit, 
Gegenwart und Zulunft: und gerade diefe entmwidelt 
fih an den Sprachformen erft-äußerft fpät, und kaum irgendwo 
völlig rein. Der Unterſchied des Tateiniihen faciebat und 
fecit, des frangöfifchen faisait, fit, a fait-fcheint der Sprach⸗ 
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anſchauung weit näher zu liegen. Man wird niit im Stande 
fein, für jedes der drei Zeitverhältnifie in den indogerma⸗ 
niſchen Sprachen ein beftimmtes Kennzeihen anzugeben, das 
allen dazu gehörigen Tempusformen gemeinfam märe 1, 
Bom Hebräifchen muß es Jedem, der einige Sätze einer 
biblifchen Stelle lieſt, auffallen, wie ganz vermifcht hier die 
entſprechenden Formen gebraucht werben, wie bald eine von 
der Grammatik als Futurum bezeichnete Zeit für das ge 
braudt ift, was wir als Vergangenheit anzufehen gewohnt 
find, bald umgelehrt; wobei es nur eines vorgefehten und 
bedarf, um, wie ſich die alten Grammatifer, zwar ohne 
etwas an der Sache zu -erflären, aber doch in Beziehung 
auf das Reſultat ganz richtig, ausdrückten, Vergangenheit in 
Zukunft und Zukunft in Vergangenheit umzuwandeln. In 
der fpäteren Sprade ift dies freilich anderd, und aud) die 
übrigen ſemitiſchen, die uns erſt auf vorgerüdter Stufe in 
Literaturen vorliegen, gebrauchen, bis auf Ausnahmen, ihre 
Tempora wie wahre Beitformen. Es ift dies wieder ein 
ſehr klares Beifpiel von der Umwandlung der Functionen, 
und der Ausdrud der Zeit jcheint überall erft auf dieſem 
Wege in die Sprache gevrungen zu fein. Die Beit ift Feine 
Anſchauung, die auf den Urzuftand des Geiftes eine Fräftige 
Wirtung übte Der Menſch lebt unabjehbare Beiträume 
hindurch nur der Stunde; das Aufgehen des Zeitbewußt⸗ 
ſeins und jein Erftarten, die Fähigkeit, mit der Phantafie 
vor⸗ und rüdwärts in das Weite zu jchauen und größere 
Perioden zu umfaflen, das zeitliche Augenmaß und die Per- 
Tpective für die Aufeinanderfolge der Begebenheiten ift an 
eine Menge von langſam reifenden Vorbebingungen geknüpft. 

Die man in ben Verhältnifien und Formen mancher 
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Thiere eine Abweichung von der allgemeinen, in den leben⸗ 
den Gattungen ſonſt bemerklichen Tendenz, und eine gewifie 
Hinneigung zu dem Charakter einer ausgeftorbenen Welt ge: 
funden bat, fo gibt e8 auch im Geiſte antediluvianiſche For⸗ 
men, urzeitliche Reſte, die wie verloren in eine fremde Mit- 


welt berüberragen, und uns auf ehemalige Zuſtände des 


Denkens fließen lafien, welche unmittelbar gegen das jet 
Vorhandene gehalten, nicht anders als rätbjelhaft und wun⸗ 
derbar erfeheinen können. Die Gegenwart ift gewohnt, in fi 
ſelbſt die eigentliche Menſchheit und in dem Vergangenen nur, 
theils ihres Gleichen, theils ein wenig bedeutendes Vorfpiel zu 
ſich, als deren Endziele, zu fehen. Allein, wenn wir ung von 


den Anſchauungen der gegenwärtigen oder um einige Sjahrhuns 


derte vergangenen Seit zu befreien und durch das Mitgefühl. 
für eine aus anderen Mittelpunften ausftrablende Natur von 
der Bezauberung der und befangenden Geifteswelt zu löſen 
fuchen, fo eröffnet fih ung, wie hinter der flachen Sphäre des 
Firfternbimmels, der Blid in unendliche Weltenreiben, un⸗ 
zählige verſchiedene Menfchheiten folgen fi, jo daß wir jelbft 
mit _unjerer ganzen Daſeinsform neben einer ſolchen Schd- 
pfungsfülle geringfügig erfcheinen. 

Die Kenntniß diefer Vorwelt des Geiftes hat ein Inter⸗ 
effe, welches fi nieht nur auf ihr letztes Biel, den Anfangs⸗ 
punkt aller Bernunftihätigkeit, fondern ebenjowohl auch auf 
die Heinften, den Verlauf der Vernunftentwidlung bildenden 
Erfheinungen bezieht; und zwar ein nicht bloß gelebrtes, 
wifienfchaftliches, philoſophiſches, ſondern ein allgemein ans 
geborenes, triebartiges, ein Intereſſe, wie es die Raupe an 
ihrer Verpuppung nimmt, nämlich das unmittelbarſte der 
Gattungsentwicklung ſelber. Was der Menſch auf dieſem 
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Wege fuchen und finden kann, ift ein Mittel zur wirklichen 
Weiterentwiclung feiner Gattung Das Denten und Han⸗ 
bein des Menſchen ift bis jebt nur zu einem, und zwar bem 
bei weiten Hleinften Theile, felbftbewuht. Wie unendlich 
Vieles an unferen eigenen Handlungen, von ver Neigung 
unferes Hauptes zum Gruß bis zu den gewaltigiten fittlichen 
und rechtliden Beranftaltungen, bleibt uns feinen Gründen 
nad (welche felten_in den vielleicht zu unferem Heile aus⸗ 

ſchlagenden Folgen liegen) unbegriffen, bis wir pie Motive 
in der unbewußten Entwidlung der Borzeit aufgefunden 
haben! Mit dem Denken und Sprechen iſt es nicht anders. 
Es ift nicht zuviel gefagt, daß wir fprechend einander, den⸗ 
kend und felbft noch nicht verftehen. Wir lernen die Sprache, 
insbefonbere unfere Mutterſprache in ber Kindheit, auf ganz 
entgegengejegtem Wege, ald das Geſchlecht in ihrer Erzeu- 
gung urſprünglich einfchlug; wir dringen von dem Ganzen. 
aus bis zu einer gewifien Grenze in ihre Theile; fobald die 
Einzelentwicklung foweit geviehen ift, daß das Kind, ſich 
ſelbſt überlaſſen, einen unſcheinbaren Sprachanfang, glei 
dem, womit auch die Gattung zuerſt begonnen, aus ſich er⸗ 
ſchaffen könnte, ſtürmt dieſe ganze Welt von Thnen als eine 
vermiſchte Maſſe auf uns ein, und das der Seele von außen 
Aufgepfropfte wird ihr, anſtatt des ihrem Innern Entkeim⸗ 
ten, Eigenthum. Daher verſtehen die Kinder Satze und, Re⸗ 
densarten lange vor den Worten, und manche zuſammen⸗ 
gejebten Ausdrüde bleiben einem ganzen Volle bis zum, 
böchften Standpunkte der wiſſenſchaftlichen Erforſchung in 
ihren Beſtandtheilen unbegriffen, obgleich fie Jeder, weil ihr 
unbeftimunier Gejammteinvrud ähnlich auf ihn, wie ie auf jeden 
Anderen wirkt, zu verſtehen glaubt. 
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Das Verſtändniß des in Worten Mitgetheilten wird frei- 
lich fo wenig, wie bie natürliche Fähigkeit der Mittheilung, 
hierdurch gehindert. Im Gegentheile: die Reflerion, das 
Grübeln über die Gründe, welches die Aufmerkſamkeit von 
ber Erſcheinung abziebt, und die Einreihung in die Stufen- 
reihe des Verwandten, welche die jcharfen Umriſſe verwiſcht, 
treten, bier wie überall, der Energie des Empfindens und der 
Richtigkeit triebartigen Handelns ftörend entgegen. Längft vor 
aller Reflexion ift der Menſch mit der Sprade ſchlau, wie 
ein Thier, das fih vor feinen Verfolgern birgt, und feine 
Feinde ſinnreich täuſcht, ohne eigentliche Bewußtjein feiner 
Zwecke und Mittel; und wenn in einer fpäteren Periode eine 
abſichtsvolle, weniger auf den Ausdrud, als auf Eindruck und 
Wirkung gerichtete Anwendung erſcheint, fo verführt doch auch 
dieſe ohne wirkliche Berechnung, welche die Macht der aus dem 
Herzen kommenden, zu Herzen dringenden Beredſamkeit nicht 
fteigern kann. Ja auch den reflectirteften Künftler vermag- 
nur der Einvrud und die Erfahrung, die er von bemfelben 
an fi felbit gemacht, nicht aber eine objective Erkenntniß 
von dem Weſen biefes Eindrucks in ber Wahl der Mittel zu 
leiten. Kaum wird es ferner nach den mandherlei angeführten 
Beifpielen der Erwähnung bedürfen, daß für eine Vervoll⸗ 
kommnung und Fortbildung der Sprache eine Erfenntniß von 
ihr weder erforberlih, noch, wenn überhaupt von Einfluß, 
von einem anderen als höchſtens einem verberblichen fein kann. 
Richt nur find, wie wir gejehen haben, bei den armen und 
nadten Volkern, die in der äußeren Einrichtung ihred Lebens, 
wie in der Fähigkeit bewußten Denkens, unglaublich niebrig 
ſtehen, die Sprachen keineswegs in ähnlichem Berhältnifie 
unvolllommener, ſondern wir fehen fie auch in ven Alteften 


Anfängen aller Literaturen überall bläbender und reicher 
als fie fpäter find, fowie und au die Menſchen bier zum 
legten Male mit einer Frifche der Empfindung und Gewalt 
der Leidenſchaft entgegentreten, weldde mit dem machlenben 
Bewußtſein zu verſchwinden und in größere Gelafjenheit und 
Beſonnenheit überzugehen pflegen. 

Aber es ift Darum doch nicht minder wahr, daß es ein für 
das Leben der Menſchheit wichtiges Verftändniß der Sprache 
gibt, welches durch die Einficht im ihre Entwicklung bedingt ift. 
Wie die Handlungen, auch wenn die individuellen Motive mit- 
geteilt oder errathen werden, doch nur in ihrer Heuherlichkeit 
verſtaͤndlich find, weil fie jämmtlich etwas Verborgenes an fi) 
tragen, was weder dem Thäter noch dem Beſchauer zum Be 
wußtfein tommt, fo aud) die Worte. Indeß die Außenwelt, oder 
vielmehr die aus der Vernunftentwiclung entiprungenen und 
zu objectiven Mächten herangewachſenen Phantafiegebilve, die 
wir Dinge nennen, auf ber Oberfläche ver Seele jene Bilber 
aufregen, welche, fobald im Worte ihr börbares Aequivalent 
erfcheint, in unfer Inneres fallend, allein hierdurch augen- 
blicklich ein Ebenbild von fich erzeugen, gebt zugleich in dem 
dunkelſten Hintergrunde ein weiter greifendes, viel tiefer wirt 
james Epiel von Einvrüden und Gefühlen vor ſich, weldes. 
beiden Geiftern ein Geheimniß bleibt, und, fofern feine Erkennt 
niß von eigentlicher Mittheilung und unmittelbaren Selbit- 
bewußtſein abhängt, immer und ewig bleiben muß. Was der 
Sprachlaut nicht als fein Object beftimmt bezeichnet, jondern 
ala fein Subject nur dunkel verräth, die Beziehung der Ver⸗ 
nunft zu den Dingen, das befondere Bild, das fi in ber 
menschlichen Seele vom einem Objecte entwirft, ihre Anfchamung 
von ihm, melde für fie bloß durch ihre Geſchichte in dem 
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Worte mitklingt, Tann nur Durch die Kenntniß des Zuſammen⸗ 
hangs, in welchen die Bernunft ihre Objecte mit einander ſetzt, 
durch die Anfchauung der Stelle, die fie einem jeden Dinge in 
ihrem eigenen Baue anweilt, für uns erlennbar werden. 
Oder verftehen wir wirlli die Begriffe Urſache, Zwech, 
Kraft, Seele, Wille, Vernunft, Geift, Gott? Wir gebrauchen 
diefe Worte, auch ohne über ihte Gründe Rechenſchaft zu 
fordern, immerhin im Dunkeln, wie es uns nicht die Natur 
der Dinge, jondern nur die Gewohnheit unferer Väter lehrt. 
Denn wir die überlieferten Begriffe beiprechen, beurtbeilen, 
berichtigen, fo werben wir hierbei von ber Sprache wie von 
einem Strome getragen, auf bem wir und immer befinden, 
ob wir mit oder gegen ihn jchwimmen. Umſonſt jucht Die 
Philojophie diefer Unklarheit durch Definitionen abzubelfen. 
Sie ſchiebt damit nur einem Begriffe, den die Gefchichte ge⸗ 
ſchaffen, und der immer und immer wieder nad Aufklärung 
drängt, einen willlürlichen Inhalt unter. Die philojophijche 
Betrachtung ber Welt entipringt nicht einem von den natür- 
lich entwidelten Begriffen unabhängigen Vermögen; fie kann 
daher auch nur dadurch Licht in die mit ben Worten von. 
allen Seiten im Dunkeln auf fie eindringenden Fragen bringen, . 
daß fie fie geſchichtlich unterſucht, und auf dieſe Weiſe vor. 
aller weiteren Speculation zum Bewußtſein und Verſtaͤndniß 
ihrer felbft gelangt. Und nicht bloß ſolche abftracte,. von ber. 
Materie jo weit al3 möglich losgerifiene Begriffe find es, bie, 
etiwa um ihres ivealen Gehaltes und ber Dunkelheit ihres Gegen- 
ftandes willen, ein Eingehen auf ihre fubjectiven Urfpränge 
erfordern. Alle Begriffe, auch die materiellſten, enthalten 
das Ideale, welches niht aus den Gegenftänven, ſondern 
nur aus den Worten und ihrer Gejhhichte zu erkennen ift. 
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Se weiter entfernt der Geiſteszuſtand einer Zeit von 
dem gegenwärtigen liegt, je größer baher der Irrthum wäre, 
hinter ihren Worten die Gegenftände der unfrigen zu. ſuchen, 
um fo mehr ift dies unmittelbare Verftänpniß, welches eine 
Scharfe Abgrenzung der Entwidlungsftufen, eine Entfernung ' 
alles Neubingugelommenen, Fremdartigen mit ſich führt, 
auch das einzig wirklide; und felbft Homer zu verſtehen, 
haben wir daher kaum erit begonnen. Mit jedem Schritte, 
den wir in das Neich der VBernunftentwidlung hinab zurüd- 
legen, zeigt fih der Menſch verwandelt. Die Selbftent- 
außerung, welche den ſinnlich unmittelbaren Eindrud durch 
Theilnahme an den zarten Geftaltenwandlungen ber Gefühle 
und dur die hödfte, an die Stelle des eigenen Ichs das 
Gattungsich der Menfchheit jegende Neflerion verdrängt, ent- 
büllt ung aud das Myſterium eines bis zur Unverftändlid)- 
feit frembartigen Handelns und Denkens der Urwelt, einer 
von ganz anderen Trieben geleiteten Begeifterung und eines 
von noch halbthieriſcher Phantafie beherrſchten Glaubens. 

Hiernach ergibt fih auch der Weg, ben wir zur Aufitel- 
lung eines allgemeinen Kanons der menjchlichen Begriffsent- 
wicklung, als dem. exften Vorwurf empiriſcher Bernunftkritit, 
nothwendig einzufchlagen haben. Er Tann uns nur allmäh- 
lih aus der beimmteren Welt in bie dunkle Region der Urzeit 
bis zu bem eigentlichen Borgange bes Entſtehens der Gedanken 
und his zu dem ewig ſtaunenswürdigen Augenblide rüdwärts 
führen, wo in dem Bewußtjein einer Thiergattung unjeres 
Planeten jene Gährung entitand, welche Bernunftentwidkung, 
Cultur, Sitte, Glauben, Kunſt, Wiffenihaft und, mit einem 
Worte, Menſchenthum in ihrem Gefolge haben. jollte. 
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1(S. 118.) Etymologien der Geneſis. — IM.1, 5.8.10. 
5, 2. 2, 20. 28. Ausdrücklich etymologiſch erflärt werben in der Geneſis 
die Berfonennamen Eva, Kain, Set, Noah, Beleg, Abraham, 


Ismael, Jakob nebft den Namen feiner Söhne, Peres und Zerach, 


Manaffeh und Ephraim; ferner Moab, Ammon, Edom, JBrael 
und die Ortsnamen Babel, Soar, Beerſeba, Betel, Moriah 
(22, 4), Gilead, Mispah, Mahanaim, Penuel, Sukkot, Abel 
Misraim, nebft mehreren Benennungen von Brunnen (16, 14. 26, 
20. 21, 22) und der eines Baumes (35, 8). Die, Erklärungen find alle 
biftorifcher Art; dabei wird derſelbe Name zuweilen auf je zwei verſchiedene 
Begebenheiten zurückgeführt. 

2 (S. 120.) Unächtes in der Rigvedafanhita. — Daß das 
cilteſte Denkmal des indogermaniſchen Geiſtes, die Sanhita des Nigveba, 
Lieder aus ſehr verſchiedenen Jahrhunderten enthält, ift anerlannt, und 
Kiegt bei einer Sammlung diefer Art in der Natur der Sache. Man 
wird im Ganzen nicht irren, wenn man in den heiligen Büchern, und 
insbefondere Liederfanminngen, aller Bölker den urſprünglichſten Kern in 
den zuerft ſtehenden Stüden jucht, da fpätere Schichten fich immer Hinter 


die andern angelagert haben. Aber von dieſem fuccefjiven Anwachſen 


find unächte Zuthaten wohl zu unterfcheiden. Diefe ſchieben fi an 
beliebige, gerade Beranlaffung bietende Punkte mitten ein, und find, 
von tendenziöfen Zuſätzen, abfitlihen Anknüpfungen an beflimmte 
Stellen u. dgl. abgefeben, ſchon darum in der Negel jünger als bie 
ganze Sammlung, weil erft nach ihrem Abſchluß fiir neue Stüde bie 
Rothwendigkeit einer Einſchaltung in die Mitte entſteht. Im Allge 
meinen gehören foldde Einfchiebungen fogar einer mejentlich andern 
. Xiteraturperiobe an, als der Grundtert, in den fie eindringen, und als 
defien Beſtandtheile fie nur in Folge einer Täuſchung fiber ihre Ent 
ſtehungszeit anerlannt zu werben pflegen. Der geeigneifte Zeitraum für 
ſolche Textbereicherungen, die wir nad) unferen Begriffen Berfälicfungen 
zu nennen. geneigt find, bie aber das Alterthum zuweilen mit einer weit 
Barımloferen Gefinmung bewerkſtelligt, ift des der beginnenden Heiligfeit 
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oder Autorität: vorher find die Terte nicht wichtig genug, um zu dieſen 
Berſuchen ſtark zu verloden; fpäter werben dieſelben bei der allgemeinen 
Aufmertfamleit ſchwierig oder unmöglid. Die Rigvebafanhita fcheint an 
dergleichen Einfchiebungen gar nicht arım zu fein. Roth erwähnt in 
feinen Abhandlungen „zur Literatur und Gefchichte des Wera“ (Stutt- 
gart 1846), die einen erften und kräftigen Anftoß zur eigentlichen Kritik 
ber Beben gegeben haben, gewiffer „Einfchiebungen kürzerer oder längerer 
Abſchnitte ziwifchen den Anuvala oder Mandala.” Die Unächtheit der- 
felben folgert Roth (S. 30) daraus, daß fie in der Anukramanika oder 
dem tradirten Hymnenverzeihniß, und in dem Pabapatha, oder der 
Aufloſung des Tertes in einzelne getrennte Worte, fehlen; daß fie in 
derjenigen Zählung, der die Eintheilung der Hymnenſammlung in acht 
Theile (Afchtaka’s) zum Grunde liegt, nnberüdfichtigt. bleiben; daß fie 
in dem Commentar des Sajana übergangen werden; wozu noch kommt, 
daß fie gewöhnlich nicht accentnirt find. Uebrigens filgt Roth das 
Nirulta, das ſchon mehrere diefer Zuſätze an ihrer gegenwärtigen Sielle 
lennt, als Beweis ihres hohen Alters Hinzu. Wenn man nun die Bei- 
fpiele vergleicht, die a. a. O. von ſolchen Zuſätzen gegeben find, jo muß 
man auf den Gedanken kommen, daß Manches von dem uns vorliegen- 
den Sanbhitaterte, was äußerlich weit beffer beglaubigt iſt, dennoch, nur in 
einer älteren, aller Tertbearbeitung der Schulen vorgängigen Zeit, eben⸗ 
falls eingefchoben fein mag. Gerade an ſolchen Stellen, die von Roth 
als der eigentliche Sitz verbächtiger Stüde nachgewieien find, am Ende 
größerer oder Heinerer Abfjchnitte, finden ſich die meiften fonderbaren 
oder mit inneren Kennzeichen der Unächtheit behafteten Verſe, die mit den 
nachweislich unächten oft eine auffallende Verwandtichaft haben, Gibt 
es doch andererfeits auch ganz neue, kritiſch durchaus werthlofe Hymnen, 
die nur in einzelnen Handſchriften fiehen, und zwar ebenfalls in dieſen 
Awilchenräumen. Wir dürfen alfo an eine lange fortgefetste Vermeh⸗ 

rung diefer Einbringlinge glauben, die einerfeits bis in jehr junge 
Zeiten fortbanert, andererſeits aber längfi vor den erfien Verſuchen 
kritiſchen und Iprachlichen Nachdenkens tiber ben überlieferten Liederftoff, 
wie Worttheilung, Zählung, Yetftellung des Sehers, dem jeber Hym⸗ 
aus zugejchrieben wird, Benennung der Metra, Wörterfanunlung u. |. w. 
ihon begonnen Hatte. Oft gehen den aus äußeren Gründen zmeifel- 
baften Berfen andere voraus, die dies zwar nicht, aber doch vorn. gar 
zu äbnlihem Galiber find und dieſelbe Berwandtichaft des Charakters 
mit der jüngften der Sanhita's, der des Atharvan tragen, welche Roth 
von den unächten Stellen andentet (a..a. O. S. 33). Es mag, bei der 
Incceffiven Entftebungsart der Einfchiebungen, oft ſchwer fein, über die 
genaue Grenze des Achten mit Beſtimmtheit zu entſcheiden. Aber Eines 
ſcheint gewiß zu fein: es gibt in.der Nigvedaſanhita, audy: dem ganz 
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Ianonifchen Theil, nicht nur jüngere, fondern auch unächte Berfe und 


Lieder, und die Stellung am Ende eines Mandala oder Auuvala ift ein 
Unterfligungsgrund für einen fonftigen, aus der inneren Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Stelle geichöpften Verdacht. Den Schluß des neunten Ann- 
vaka im erften Mandala (I, 50) bildet ein Hymnus von 13 Berien an 
den Sormmengott. Er beginnt: 


Empor von Bannern wird der Gott, 
. Der Weltenihau'nde, 1 nun geführt, 
Zu aller Anblid, Suria. 


Wegichleihen, jenen Dieben gleich, 
Die Sterne mit den Nächten fidh, 
Damit allfidtbar Sura jei. 


Der Sonne Banner zeigen fi, 
Die Strahlen, die die Welt entlang 
Auflodern, Feuerflammen gleich. 


Raſch biſt du, fihtbar Jeglichem; 
- Du fchaffeft-Helle, Suria! 
Am ganzen Aether glänzt dein Schein, 


Entgegen gehft der Götter Volf, 
Entgegen du den Menſchen aus, 
Entgegen Allem, licht zu ſchaun. 


In gleichem Geifte find auch bie folgenden vier Berfe gehalten. Aber 
mit Bers 10 ändert fi) das Versmaß, und es folgt nun: 


Wir find aus Finfterniß ringsum zum höhern Lichte blidend auf 
Zum Gotte Surja götterwärt, gelommen zu dem höchften Licht. 
Aufgehend heut, der Freunde Hort! und fteigend zu des Himmels Höh'n, 
Bernichte meine Herzkrankheit und, Surja, meine Gelblichkeit. 

Auf Papageien legen wir, auf Drofjeln meine Gelblichkeit, 

Und in Gelbfinten 2 legen auch wir nieder meine Gelblichkeit. 


Ich denke, es dürfte nicht ſchwer fein, fiber die Natur diefer Berfe 
zu urtbeilen. Um fo befremdender erfcheint eine Aeußerung Wilfon’s, ber 
(&. 139 feiner Ueberſetzung) dem ganzen Hymnus grade um biefer Verſe 
willen einen befonders alterthümlichen Charalter zuſchreibt. Dagegen 


1 &, über den Beinamen Dſchatavedas Böhtlingl- Roth u. d. W. und Sonne in 
Zeitſchr. für vgl. Sprachforſchung XII, 887. 

3 Bol. Auhn (Zeiſchr. XIII, 114 fi) und Pauli’s Icharffinnige Spentifictrung von 
-häridravas mit Yapadgıog, einem Bogel mit gelben Fihen, beffen Anblick nach Aelian 
die Gelbſucht vertreibt. (Einf. XVI, 80.) 








Hat wenigfiens in Betreff bes B. 12 auf Benfey (Or. u. Dec. L 
©. 406 Anm. 488) die Uebergeugung ausgeſprochen, daß berfelbe ein- 
geihoben fei. Um B. 11 nicht ebenfo verbädhtig zu finden als den fol⸗ 
genden, muß man freilich, wie Benfen thut, hridrogam mit „Herzens 
Leib“ und herimänam mit „Bläfle” („Bläſſe der Furcht vor den Schrecken 
der Nacht”) verfiehen. Aber ich bezweifle jehr, ob das erſtere Wort in 
anderem als phufifhenr Sinne verftanden werben darf; es ift vermuthlich, 
wie Weber (Ind. Stud. IV, 415) bemerkt, fogar „Leberleiven.“ Dazu 
fommt noch, baß häridraveschu in ®. 12 offenbar auf hridrogam in 
B. 11 anfpielen fol. Beide Berje ſtehen audy im Atharvaveda (I, 22; 
j. a. a9. nnd Kuhn Ztiſchr. XIII, 113), vermehrt durch zwei andere. 
B. 11 weicht erheblih ab; hridjotam flatt hridrogam ift faum etwas 
anders als Schreibfehler. „Dein“ ftatt „mein“ in B. 12 jcheint dagegen 
der urfprünglicheren Yorm als Heilſpruch anzugebören. Die vediſche 
Hymmendichtung beginnt fiherlih nicht mit folden Bauberformeln und 
Gefundheitsgebeten, und wenn das „agnim Ile purohitam“ und alle die 
findlih) andächtigen Einladungen an die Götter, zum Opfer zu ericheinen, 
in bie Urperiode jener Dichtung zu ſetzen find, fo ift es gewiß nicht zugleich 
der barode Spuk, der in manchen vebifchen Erzeugnifien mit Pflanzen, 
Bögeln, Geiſtern u. ſ. w. getrieben wird. Bielleicht waren e8 bie gelben 
Sonnenroffe (8. 8), welche die Formel wider die Gelbfucht hier verſchuldet 
haben. Der letzte der vier unächten Verſe enthält die Wörter sahas& saha 
und randhajan, welche ähnlich in denw nächften Hymnus (B. 8. 9. 10) 
wiederlommen: er fcheint alfo wegen diefer Aehnlichleit vor denjelben ge- 
ſchoben zu fein, obwohl andererfeits auch in der Anorbuung der. Hymnen 
‚auf Gemeinfchaft von Wörtern, befonbers feltneren, Rüdficgt genommen 
worben if. Wechſel des Bersmaßes ift ein gewöhnlicher Begleiter der 
Snterpolation, wobei gerade Anufchtubh beliebt if, Den Hymnus III, 53 
(Schluß des vierten Anuvala), in dem diefer Wechfel fehr auffallend ift, 
halte ih, im Gegenfage zu Roth (a. a. O. ©. 115), aus vielen Gründen 
nicht für uralte — Die Ausfcheidung interpolirter Stellen ift bei vet 
Hiftorifchen Bedeutung der vediſchen Gedichte von der höchſten Wichtigkeit. 
Innere Verdachtsgründe, die freilich Vorficht erheifchen, werben vor Allem 
ſprachlicher Art fein müflen, wonon in der Folge mehrfache Beiſpiele; 
mythologiſche Eigenthlimlichleiten, Gegenfäge in der Belanntichaft mit 
einzelnen Thier- und Pflanzenarten ober auch Kunftgegenflänben treten . 
hinzu. Die intereffante Form des Göttergeſprächs, ein Vorläufer ber 
Tragödie, gehört fpäteren Perioden der Hymnenentſtehung an, und 
fheint in einer Umgebung, wo uralte Gedichte zu erwarten find, auf 
Unädtheit zu deuten; fo 3. B. I, 179 am Schluffe von Anuvaka 28, 
das Geſpräch zwifchen Agaftja und Lopamubra, Mit Beftimmtheit möchte 
ich daſſelbe auch von I, 191, dem Schluffe des erfien Mandala behaupten; 
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dennähft auch von dem Schluß des 22. An. (I, 164), mwenigftens zu 
jehr großem Theil. Am Schluffe des 2. Mandala, hinter welchem die 
von Roth (a. a. O. S. 31) mitgetheilte Formel an den Vogel kapingala 
eingefchoben if, ftehen zwei Hymnen (42. 43) mit Anrufungen an den⸗ 
felben, nur dort gakuni, gakunti genannten Vogel, ganz von gleichem 
Geifte, und gewiß nicht größerer Aechtheit. (Vgl. fiber dieſelben A. Kuhn 
„über die Brihaddevata” in Ind. St. I, ©. 117.) I, 23, am Ende des 
5. Anuvala, ftehen I Verſe (16—24), von denen 6 aud im Atharvan zu 
finden find (16—19 = Ath. 4, 1—4; 20. 21 = Ab. 6, 2. 3), vier aber 
im zehnten Mandala des Nigveda noch einmal ftehen (I, 23, 20—23 = 
X, 9, 6-9. Das erfte Dandala ift ohne Zweifel die jüngfte Stelle 
diefer Berfe, welche, Anrufungen an das Waffer und formelhafte Lob⸗ 
ſprüche der in ihm verborgenen Arzeneien enthaltend, die ſogar dem 
Gotte Soma in den Mund gelegt ſind, alle Spuren eines relativ ſehr 
geringen Alterthums an ſich tragen. Auch J, 43, der Schluß des 8. Anuv., 
iſt verdächtig, wenn auch nicht eben ſo ſehr; ferner J, 84, Schluß des 13. 

3 (S. 120.) Rv. VII, 33, 13. Ob der Text wirklich eine Etymologie 
beabfichtigt, bleibt freilich zweifelhaft. Vgl. die von B.-M. unter agastja 
angeführte Stelle aus Brihadd. „vasischthah puschkare sthitah,“ und 
die Anfpielung auf den Vedavers Mahabh. 13, 7372. Auch der Name 
des in dem Hymnus mit Vaſiſtha verbundenen Agaftja wird in ber 
Ipäteren Zeit aus aga, Krug, abgeleitet, jo von Durga zu Nirulta 1,5, 
ſ. 8.-R. 1. age. 

4(S. 121.) Wortfpiele in den NRigvedaliedern. — Rig— 
veda III, 35, 6. Dadhischvemam gatlıara indum indra, „Nimm 
auf dies Spendeopfer in dich, Indra!“ 

I, 2, 4: indraväjü ime sutä upa prajobhir ägatem, indavo 

väm ucanti hi. „Indra und Bajul.. die Spenden begehren euer.“ 
Hier ift die erfte Silbe des Götternamens Baju noch mit zu dem 
Anklang an die Mehrheitsform indavo benugt. 

Andere Spiele mit dem Namen Indra find z. 3. I, 4, 2: godä 
id revato (nach damaliger Ausſprache raivato) madah, und 5: 
dadhänä indra id duvah, „rinderjpendend ift dein Naufch, des 
Reihen,” „nur auf Indra die Verehrung richtend.” 

Mit Baju 2, 1: väjaväjähi, Baju, komme herbei! und 5: väja- 
vindragca — täväjätam, Baju und Indra, kommt herbei! 

Sn derfelben Hymme heißt e8 V. 8: ritena miträvarunäv ritävri- 
dhävritaspricä, kratum brihantam ägäthe. „Den Bräuchen ges 
mäß, Mitra und Baruna, Mehrer der’ Bräuche, Handhaber der 
Bräuche, habt ihr das Heilige Opfer erlangt.” Hier wird befonders 
auf die Wurzelfilbe von Varuna angeipielt. Aehnlich 23, 5: ritena 
jäv ritävridhäv ritasja gjotischas patt, tâ miträvarund huve. 

' Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 26 
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Auch ſonſt find Unfpielungen auf Barına mit ähnlichen Wurzeln 
häufig, und manche merlwürdigen Borftellungen von dem Gotte, wie die 
ethifhen, die Roth in feiner Abhandlung fiber die höchſten Götter ber 
ariſchen Völler (3. d. d. morg. ©. VI. ©. 70 ff.) hervorgehoben hat, 
mögen ihren Urfprung wenigftens tbeilweife in ſolchen Paronomafien 
haben. Ich erinnere an das fo oft mit ihm verbundene Beiwort dhri- 
tavrata, die Ordnung wahrend, nnd an feine Beziehung zu vrata, 
Eatung, überhaupt. Eo 25, 7—10: 

„Er, der da kennt der Vögel Pfad, 

Der in den Lüften fliegenden, 

Die Schiffe auf dem Meere Tennt; 

Die Monden kennt, der Ordnung treu (dhritavrato), 
Die zwölf, die jproffenzeugenben, 

Und kennt den, der Hinzu entiprießt; 

Er, der da kennt des Windes Weg (vartanim), 

Des weiten, hoben, mächtigen, 

Und die, fo ihn betreten, kennt: 

Er, Baruna, der Ordnung treu (dhritavrato varunah), 
Ließ nieder auf die Site fich, 

Der Herrichaft wegen, weisheitsvoll. 

gl. au) ®. 1: varuna vratam, und 24, 10. 15. 

An Agni 1, 6: jad anga ... agne.... angirah. An die Acvin’s 
30, 17: & acvinäv agvävatjä ischä jätam gavirajä, „o Acvinen, kommt 
mit roffereicher und kraftreicher Spende.” — Auf die Spiele mit Savitri, 
wo dieſe Eigenthümlichkeit befonders in die Augen fpringt, hat ſchon 
Roth (Erläuterungen zum Nirukta ©. 76) aufmerkſam gemacht. Nener- 
dings hat Muir in Jeiner gehaltvollen Abhandlung: „Contributions to 
& knowledge of the Vedic theogony and mythology“ (Journal of 
the R. As. Soc. Lond. 1864, p. 51 ff.) zabfreiche Beifpiele davon ge- 
fammelt. Sein Zweifel, ob diefe Gewohnheit, als künſtlich, ein Beweis 
fpäteren Urfprungs für die Hymnen fei, in benen fie vorkommt (©. 118, 
Anm.), ift, wie aus den fonftigen Analogien erhellt, unbegrindet; ebenfo 
der Ausſpruch, daß ein ſolches Spiel bei andern Göttern ohne Beifpiel 
fei (ebd. Text). ' 

VII, 45, 1: Gott Savitri, der Kleinodreiche, nahe, 
Der Lufterflillende, zu Roſſe fahrend! 
Sn Händen baltend viele Menjchengaben, 
Hinunterführend eine Welt und fürdernd (prasuvän). 


Bgl. ®.3 savitâ sahAv& & sävischad. I, 159, 5: Dies treffliche 
Geſchenk erfinnen wir heute unter des göttlichen Savitri Förderung, 
(prasave). 
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Manche Hymnen find.von ſolchen (nicht immer auf die Wurzel sav 
beichräntten) Anfpielungen ganz durdigogen, 3. B. IV, 54, 2 suvasi, 
3 suvatäd, 4 suangurir ... suvati satjam, 5 suvasi... . savitah 
saväja te, 6 savitah saväso dive dive saubhagam äsuvanti. Ferner 
V, 82, 3 suväti savitä, 4 savitah... sävih saubhagam .. suva, 5 & 
suva, 6 savituh save, 7 satpatim süktair .. satjasavam savitäram,, 
8 suädhir devah savitä, 9 pra ca suväti savitä. 

X, 36, 13 flehen Anfpielungen auf Savitri und Baruna neben 
einander: je savitub satjasavasja vigve mitrasja vrate varunasja 
deväh te saubhagam .. 14: savitä nah suvatu sarvatätim. 

5 (&. 121.) ®Wortjpiele in der Bibel und bei Homer. — In 
der Geſchichte Jſfa ak's findet fi die Wurzel sachaq, ſcherzen, lachen, 
nicht weniger als neunmal angewendet; bald ſcherzt Iſaak jelbft, bald 
wird in Beziehung auf ihn von Abraham, Sarah, Ismael oder von 
unbeftimmten Berjonen gelacht. Alfo ganz wie Odyſſeus im Homer; 

- Autolgtos, fein Großvater, aufgefordert dem neugeborenen Kinde einen 
Namen zu geben, erwiedert: „Eidam und Tochter, gebt ihm den Namen, 
den ich euch ſage: da ich vielen grollend — odvssausvog — hierher ge- 
fommen, fo fol er Odyſſens heißen“ (Od. 19, 406 ff.); außerdem 
fagt aber Athene, ebenfalls von Odyſſeus redend: „ri vu ol rodov aducao, 
Zev; warum grolieft du, Zeus, ihm fo fehr?“ (1, 62), und Leukothea 
zu ihm: „riare vor ode Hossddar dvodiydav adudar' dunaylag; 
warum grollt dir der Erderfchlitterer Pofeidon fo gewaltig?” (5, 840) 
— endlich noch er jelbft: „ich weiß, daß Pojeidon mir grollt, odadvsraı 
nAvrög 'Ewvosiyaros* (423), — Die Strafe Kain’s, unflät und fllichtig 
— nad — zu fein, enthält eine verftedte Namenerllärung des Landes 
Nod, wohin er fi) zurlidzog (4, 12. 14. 16). Ebenfo iſt in der Ge⸗ 
fchichte Eſau's mehrfach auf das Wort „behaart,“ sair, ein bejonderer 
Accent gelegt (25, 25. 27, 11.23), in Beziehung auf Seir, feinen und 
feiner Rahlommen Wohnort. Bei Erwähnung des philiftäifchen Könige 
fite8 Gerar wird bei verfchiedenen Gelegenheiten die Wurzel gar, 
weilen, mit Vorliebe gebraucht (20, 1. 21, 23. 34. 26, 3). Manche der- 
artige Anfpielungen laufen neben ausdrücklicher Namenerflärung ber. 
Sp wird der Name der Stadt Soar aus Lot's Worten, es fei ein 
Heiner Ort, misär, abgeleitet (19, 20. 22); in unmittelbarem Zufammen- 
hang mit demfelben Namen findet ſich ſodann mehrere Male das Wort 
sejrah , Meinere Tochter (80 ff). Machanaim, „Doppellager,“ wird 
von Jalob (nad 32, 8) fo benannt als göttlihes Lager, machaneh 
(eloh) im; aber unmittelbar darauf wird mit vielem Nachdruck von dem 
woppelten Lager geſprochen, worein er fein Gefolge vor der Begegnung 
mit Eſau getheilt (32, 8.9 zweimal, 11. 22. 83, 10); auch das 
fünfmal in diefer Erzählung vorfommende minchah, Geſchenk, fcheint 





404 





eine Anfpielung bilden zu follen. Noah wird (als Erfinder des Wein- 
baus) von nacham, tröften, erflärt (5, 29); daneben wird dieſelbe 
Wurzel in der Bedeutung „bereuen“ zweimal, offenbar abſichtlich, ver- 
wendet (6, 6. 7); überdieß findet fi) zweimal in der Geſchichte Noah's 
die Wurzel nach, ruhen, und einmal das in Erzählungen fonft unge- 
wöhnliche nichoach, Befriedigung , die der Opferbuft gewährt; und end- 
ich gehört das viermal in der Gefchichte der Sündfluth vorkommende 
Wort machah hierher, welches eigentlih ausftreichen bedeutet, und 
eben um der Anfpielung willen hier von der Bernichtung des Menjchen- 
geichlechtes gebraucht iſt. Es ift überhaupt charakteriftifch für dieſe urzeit- 
lihen Etgymologien und Anjpielungen, daß Wörter von ihrer gewöhn- 
lichen Bedeutung oder Sonftruction etwas abweichend und mitunter ge 
zwungen gebraucht find, um für den etymologiſchen Zweck verwendbar zu 
werden, So 3. B. Ezedhiel (20, 29): „ich fagte zu ihnen: was ift die 
Höhe (habbamah) wohin ihr die Gehenden (habbaim) feid? und fo 
wurde fie bamah genannt bis auf diefen Tag;“ der ungewöhnliche Ge⸗ 
brauch des Artilels hat blos in der größeren Lautähnlichleit mit hab- 
bamalı feinen Grund. „Was haft du da in der Hand?” fragt Gott den 
Mofe (2 M. 4, 2), und er fagt: „einen Stab;“ mazzeh (was be) 
bildet unregelmäßiger Weife ein einzige® Wort, um auf metteh, Stab, 
. anzufpielen., Moab wird (1 M. 19, 37) aus meab, von dem Vater, 
abgeleitet; darum dreimal meabinu, meabihen (33. 35. 36). A. Geiger . 
(Urfchrift und Ueberſetzungen der Bibel, Breslau 1857, S. 89 Ann.) 
bemerft richtig, daß harah fonft nur mit der Präpofition le verbunden if; 
er will aus der Abweichung von dem letteren Sprachgebrauch auf Ipäte 
Einſchiebung fließen: der wirkliche Grund ift, daß nur meabihen, nicht 
laabihen, einen Anklang an Moab gewährt. Bgl.2 M. 16, 15 „man“. 

Uebrigens find nicht alle ſolche Anfpielungen fo greifbar; von manden 
können wir auch) aus dem vor uns liegenden Texte das Biel nicht mehr 
ertennen. In der Erzählung von Laban wird auf diefen Namen mit 
mehrfacher Anwendung des Worte laban, weiß, mit libneh, Storar- 
ftaude, und wahrſcheinlich mit noch anderen ähnlich klingenden Wörtern 
(libni, Gap. 24 u. f. w.) hingedeutet; aber ein ebenfo .abfichtliches Spiel 
findet daneben mit dem fonft ganz ungebräudlichen Farbenworte chum 
(chwarz, nad Anderen bunt, vielleicht auch roth) ftatt (30, 32. 3. 
35. 40, und dazu die Wurzel chm in anderer Bedeutung 30, 38. 3. 
41 zweimal, 31, 10): haben wir bier an den fpäteren poetiſchen Gegen- 
fat ven lebanab, Mond, und chammah Sonne (Sei. 24, 23, 30, 26. 
Hohesl. 6, 10) zu denken? — Auffallend häufig ift in berfelben Erzäh⸗ 
Jung auch die Wurzel ganab, ſtehlen, und zwar in ſehr verſchieden⸗ 
artigem Zuſammenhang (30, 38. 31, 19. 20. 26. 27. 30. 32. 39 zwei 
mal); von der Wurzel meschasch, betaften (31, 29. 34. 36. 42), läßt 
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ſich Aehnliches fagen; ift bier eine Beziehung zu dem unter den Abkömm⸗ 
lingen Aram's genannten Maſch (10, 23) verborgen? Solche Dinge 

— find ſchwerlich ohne Grund; aber derfelbe liegt jenjeits unferes Textes, 
vielleicht in feinen Urquellen. — Die Flucht Hagar’s erinnert einer- 
feit3 an den arabiſchen Stamm der Hagriten (Pf. 83, 7. 1 Chr. 11, 
38. 27, 31. 5, 10. 19. 20; vgl. auch Sal. 4, 25) andererſeits an das 
arabifche hagara, flilchten, das merlwürdigerweiſe durch die Hedſchrah, 
die Flucht Muhammeds, für feine Bekenner eine hohe religiöſe Wichtigkeit 
bekommen bat (vgl. Geſenius s. v.). Ich erwähne nur noch ber Anipie- 
lungen auf Jafet (9, 27), Damaskus (15, 2), Juda, Dan und 
Bad in dem Segen Jakob's (49, 8. 16. 19) und die verftedteren auf 
Joſeph (37, 5. 8.42, 17 u. 8.), auf Hebron mit mibchär, aus 
erlefen (23, 6), auf Salem (34, 21), auf Moriah, mit raah, fehen 
(Cap. 22), auf Baran mit pere, Waldejel, von Ismael gefagt (16, 12), 
der in der Wiüſte Paran wohnte (21, 21). Das einzige Gattungswort 
in der Genefis, das eine foldhe Anfpielung trifft, iſt Sabbat (2, 2. 3). 
Uebrigens fangen Etymologien und etymologifche Anfpielungen ſchon mit 
dem leßten Drittel des Buches an, felten zu werden. 

Bu den merkwürdigfien homerifchen Wortipielen gehört das von 
den beiden Thoren, durch welche die Träume erfcheinen, eines von Elfenbein 
(3i89pavrog) für die, welhe täufhen (dispaioovraı), und eines von Horn 
. paar) für die, welche Erfüllung bringen (xoaivovs:, Od. 19, 562 ff). 

6 (S. 122.) Od.: Können. Li-ki, Abfchn. Jo-ki: Sind Sitten und 
Muſik beberrfcht (te), fo heißt Dies Tugend (te), denn „te tsche, te je.* 

7 (&. 122.) Li-ki, Abſchn. wang tsche. 

: 8(&.123.) Theodor Waitz, Anthropologie der Naturnölfer. Leipzig 
1860, Bd. 11. ©. 57. Das Wort für Bauch heißt in dem Mahi- 
dialect (bei Kölle, Polyglotta Africana, ©. 48 Ill. B. 5) ohume. — 
Ein anderes Beifpiel, ebenfalls aus Dahome, befindet fich in einem Briefe 
des Miffionärs Borgherr, der aus den Annales de la propagation 
de la foi (Mai 1862) in Betermann’s Mittheilungen (1862, ©. 483) 

. wiedergegeben ifl. Bon dem größten der zahlreichen Sümpfe, die mit 
dem Golf von Guinea in Verbindung ftehen, und ſich weit in dag 
Königreih Dahome hinein erfireden, dem bisweilen zum See anwachſen⸗ 
den, von den Engländern fogenannten „Denham-Water ,‚“ heißt e8 dort: 
„Hier nennt man ihn Ahuangagi, und Folgendes ift der Eage nad) 
der Urfprung dieſes Namens: Eine Fetiſchprieſterin Hatte in einem 
großen Wald, der an der Etelle des jebigen Sees ftand, ein Kind ge- 
boren, wollte e3 aber nicht nähren, indem fie behauptete, es fei nicht 
ihr Sohn. Entrüftet durchlief diefer verheerend den Wald, zerftörte ihn 
und verwandelte ihn in eine fehr tiefe Lagune, melche feitben ber Ge⸗ 
genftand eines befonderen Aberglauberis geworden if. Die Feuſchprieſter 
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haben verboten, Waſſer daraus zu jchöpfen, ohne dabei gewifie Gebräuche 
zu beobadıten, bei Strafe der Verwandlung der Ylüffigleit in Blut; 
ebenſo glaubt man, daß wenn ein Webelthäter über die Lagune fahren 
wollte, fein Kahn umftürzen, und er unfehlbar in den rächenden Wellen 
ertrinfen würde. Alle diefe angebliden Wunder find in "den Namen 
begriffen, der aus ahuan (Srieg), ga (groß) und gi (ſchiffbar) zufammen- 
geſetzt if, und jagen will, daß eine große Berwüflung die Urſache einer 
ſchiffbaren Lagune ward.” 

I (S. 124.) Barth's Reifen und Entdedungen in Nord- und 
Gentralafrila in den Jahren 1849—55, im Ausz. bearbeitet (Gotha 1860, 
11. ®d. ©. 81) Darf flir die wirkliche Erklärung des Namens vielleicht 
an maschinja, Stadt, (Kölle ©. 61, XI. C. 4) gedacht werden? 

10 (&. 125.) 4 Gräfenhan, Geſchichte der claſſ. Philologie im 
Altertdum. Bonn 1843, Bd. I ©. 158. 

11 (S. 125.) Laurenz Lerſch, die Sprachphilofophie der Alten. Bonn 
1838 —41, Th. 3 ©. 3. Man vergleiche die ebendafelbft aufgeführten Na⸗ 
mendeutungen von Aftyanar, Allyone, Ate, Aeneas, Iros, Pan, 
Dionyfos aus den homeriſchen Epen und Hymnen; von Cyklopen, 
Titanen, Graien, Ehryfaor, Baia, Aphrodite und A. aus 
Hefiod; und mehrere aus Pindar, den Tragilern u. |. w. Der gelehrte 
und ſcharfſinnige Verfaſſer betrachtet mit Hecht (ebd. S. 17) ſchon durch 
die Menge der Stellen die Berfuche als widerlegt, ſolche Verſe für Ein- 

fohiebungen deutelnder Grammatiker zu erklären. 

12 (&.125.) Soph. Aj. 430: Al af rig av nor! ge od ämavunov 
Tovuov Suvoiderv ovoua Tolg Euolg xaxoig; Nüv yap mdpssrı xai 
ig aldseıw duol Kal rpig. 

Schol.: „ssrı da nal rouro dpyaıorponov, ro ıpog rag ovouadiag 
dnpspsıv rag Svupopag.“ Gräfenhan a. a. DO. ©. 156. Vgl. 
auh B. 671 vıneog alavng. — In der Antigone finden ſich 
mehrere Anjpielungen auf Haimon mit Ableitungen von alıa, 
wie Suvarıov (659. 794), ainasseras (1175). 

13 (S. 125.) Aristot. Rhet. U. 23. 2eri IH. ©. 40. 

14 (5. 126.) Lerſch II. S. 39 mißverfteht den Ausbrud ae 
ypduna Asyovra, ald bedeute er „nach der Etymologie;” napa ypauua 
heißt: „bis auf einen Buchſtaben“ oder „um einen Buchftaben ab- 
weichend,“ wie in einem Epigramme im ber Anthologie (XI, 231 
Ammian ) an einen Markos „Inplov al napd ypduua nal avd'pamos dıa 
ypauna.“ Daffelbe fagt die Stelle Eth. Nicom., II, 1:7 d’ num & 
&hovg eptyiverar, odev nal Tovvona Ädynne Jlnpov napeyalivov 
dns tod &Hovs.“ Ariftoteles fchließt aus diefem Satze, daß die ethiſche 
Tugend ihren: Urfprung nicht in der Natur babe. Einige ‚andere 
ariftoteliiche Etymologien ſiehe bei Lerih a, a. O. u 
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10 (S. 126.) In der berühmten Stelle am Schluffe der an. post. 
über das Allgemeine: „Evovang d’alsdnsens rors ulv röv Goav äyyi- 
seraı own) rod alddnuarog, roig Soun dypivera. "Odors uäv ovv 
un &yplveraı, 7 0405, 7 nepl @ un öyyiveraı, own Edrı Tovrors yvödız 
fo rov al6ddvesdaı dv olg di Ivsdrıv alddavousvorg iyav dv rı dvat 
Puxy nollöv Öd Toovrav yıroudvay, ijon Jıapopa Tıg yiveraı. 
"Ogra roic usv yivesdaı Aoyov dx TNS Tv Toourov uvnung, tolg 65 un. 
'Ex udv ow alodndeog yivaraı uvnun, Ggass Asyonev, dn dd uvnung 
swoAldnıg Tod avrod yıyondvng durepia.“ Man würde tiber die Abficht- 
lichkeit von Seiten des Ariftotetes vielleicht zweifelhaft ſein können, wenn 
bier nicht eine offenbare Beziehung auf Plato vorläge, der ſchon biefelbe 
Ableitung im Kratylos (S. 437) mit den Worten aufftellt: „m uvnun 
navri mov umvusı orı uovn ddrıv dv ri Boy.“ Sole Etymologien 
galten für Entdedungen und wurden zum Theil durch das ganze Alterthum 
aufrecht erhalten. Die platonifchen Ableitungen im Kratylos fiir bloße 
Ironie zu erklären, fcheint mir ſchon deßhalb unzuläffig; und überhaupt 
berubt diefer Verſuch, Plato's etymologiſche Ehre zu retten, auf Miß- 
fennung des Standpunftes der alterthlimlichen Wiſſenſchaft und, wie ich 
glaube, auch der Anwendung, die die ſokratiſche Ironie bei Plato findet. 
Die tieffinnige Wahrheit jenes platonifchen Buches, welches noch immer 
lehrreicher und bedeutungsvoller ift, als eine ganze ſprachphiloſophiſche 
Literatur von mehr als zwei Jahrtaufenden, die zwifchen ihm und dem 
Entftehen der nenen Sprachwiſſenſchaft liegen, bedarf einer ſolchen Rettung 
nicht, und würde ſchwerlich durch fie gewinnen. 

16 (&. 126.) Cic. of. I. c. 7. gl. Nonius s. v. fides. 

17 (S. 127.) Hegels Werke (Berl. 1883) III. Bd. („die Kehre vom 
Senn.) ©. 110. 

B (&. 129.) Analogienfpielim Rigveda und bei Homer. — 
Die aus den claffiihen Sprachen bekannte Gewohnheit, verſchiedene For⸗ 
men des gleichen Wortes oder Stammes mit Berzicht anf Iogifche Be⸗ 
griffsfolge nebeneinanderzuftellen (3. 8. manus manum lavat), zeigt fi) 
ſchon in der vebifchen Urzeit an unzähligen Beifpielen. So I, 1, 5: 
devo devebhir 4 gamat; 3, 7: däcvänso däcuschah sutam; 10: 
vägebhir väginivati; 4, 7: äcum äcave; 5, 2: purfitamam purünäm; 
6, 1: rocante rocand; 7, 4: ugra ugräbhir ütibhih u. |. w. Ver⸗ 
bindungen wie (12, 12:) gukrena cocischä, mit lichtem Glanze; (84, 1:) 
asävi soma, der Somatrank ift geiprengt; (113, 1:) jathA prasütä 
savituh savdja u. dgl. zeigen ein Gefühl für Verwandtſchaft auch laut⸗ 
lich entfernterer Formen. — Beifpiele ohne unmittelbare Zuſammen⸗ 
ordnung (wie „non omnia possumus omnes“) find: 6, 8 ketum krin-- 
vann aketave "pego marjä apecase, „Keuntlichkeit bereiten dem Un⸗ 
kenntlichen, Farbe, o Menfchen, dem Farblofen.“ 10, 12: peritvägirvano 
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gira im& bhevantu vicvatah, vriddhajum anu vriddhajo guschtä 
bhavantu guschtajah. „Diefe Lieder, o Liederfreimd, mögen von allen 
Seiten um dich fein; fie mögen als Wachsthum dem am Leben Gewachienen 
folgend, beliebte Liebeserweilung fein!” — Es ift natlirlih, daß bie 
Wortfpiele fih nicht immer auf wirklich verwandte Wörter befchränfen; 
man vgl. 3. 8. I, 160: 3: putrah pitroh pavitravän punäti, wo nur 
die beiden legten Wörter von der gleihen Wurzel pi, ſtrömen, läntern, 
abftammen, mit welcher die Wörter putra Sohn, pitri Bater, nichts zu 
thun haben. — Bei Homer vgl. man 3. 8. die häufigen Berbindvungen 
siuara sinaı, sinara döde, Öalvv dalra, dairnv darwvvusvovg u. DL; 
auch nuparog erprc. 

19 (S. 131.) Semitifhes Wurzelgeſetz. — Die Ausnahmen, 
welche die Freiheit der Konjonantengruppirung in der femitifchen Wurzel- 
bifdung beichränten, beftehen in der Unverträglichleit gewifler, theils zu 
nahe verwandter, theils beterogener Conſonanten in einer beftimmten 
Folge; und das Auffälligfte dabei ift, daß ſolche Conſonanten auch nicht 
mittelbar, durch einen anderen getvennt, auf einander folgen können, 
während fie in Folge der Flexion ganz ungeftört nebeneinander treten. 
So iſt z. B. feine mit data oder data beginnende oder jchließende Wurzel 
möglich, auch keine mit tada, tada beginnende; wohl aber gibt es Wur- 
zeln wie atada, dtada. In Mebereinftimmung damit gibt e8 eine Wurzel 
tarada, aber darata wäre unmöglid. In der Tlerion ‚machen dagegen 
Formen wie ätad-tu, dtada-t, ta-dämu feinerlei Bedenken. 

20 (&. 136.) Semitifhe und armenifche Lautverfhgebung. — 
Man vgl. 3. 8. hebr. sabea, dürften, arab. schabid, dagegen h. scheba, 
fieben, arab. sabun; aram. schetar Schrift, arab. satrun — aram. 
setar Eeite, arab. schatrun. Die Lautverfchiebung zwiichen dieſen 
beiden Eonfonanten ift durchgängig; dag Aethiopifche fteht dabei auf dem 
Standpuntte des Arabifchen. Vergleichungen zwijchen hebräiſchen und arabi« 
chen Wörtern, denen der gleiche Laut sch gemeinfam fein würde, find unzu⸗ 
läffig. Ausnahmen kommen zwar allerdings auch hier vor, aber im Vergleich 
zu der großen Menge der Fälle ganz vereinzelt: schemesch, Sonne, heißt 
arabijch schamsun, scheloschah, drei, äthiopifch schalasatu; der Grund der 
Erhaltung des anlautenden sch ift hier offenbar in Diffimilation zu juchen. 
Eine Ausnahme nach der anderen Richtung ift hebr. selav, aram. und 
arab. salva, Wachtel; aber es liegt nahe, hier Entlehnung anzunehmen. 
— Der Lautverjhiebung in diefer einfachen Form begegnen wir übrigens 
auch als bloßem Sprachfehler: fo im Deutfchen_in Betreff des ajpirirten 
und nicht afpirirten Vocalanlauts bei Fremden, namentlich Engländern, 
die oft Silben wie und und Hund geradezu umlehren. Eine der deutſchen 
fehr nahe fiehenbe Art der Verſchiebung findet fi noch im Armenifchen 
nach Petermann Abh. d. Berl. Al. 1860 S. 82 nur in der Türkei), und 
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fie ift hier befonders merkwürdig, weil fie jlinger als die ältefte noch 
erhaltene einheimifche Grammatik, und alfo ein gleichlam ftreng hiftorifcher 
Borgang if. Das Alphabet, das um das 5. Jahrhundert aus dem grie- 
chiſchen gebildet wurde, hat an der Stelle der Buchſtaben Beta, Gamma 
und Delta Lante, bie jetzt p, T, t geiprochen werben, und nmgelehrt ent- 


Iprehen dem Kappa, Pi und Zan bie Laute g, b und d. Die Ber 


handlung diefer Lallte in der alten armenifchen Bearbeitung der Gram- 
matik des Dionyfins Thrar, ſowie die Schreibung früh aufgenommener“ 
Fremdwörter und Eigennamen läßt feinen Zweifel, daß die alte Aus- 
fprache der ſechs Gonfonanten mit ihrer Stellung im Atphabete überein⸗ 
fimmte. Aus Gregor 3.8. wurde Krilor, und die von den Römern 
Tiridates, Tigranes gefhhriebenen Namen Jauten nach heutiger 
tärlifch- armenifcher Ausipracdhe: Dertad, Dilran (CH. Petermann, 
gramm. Arm. Berol. 1837, Cap. II). Es bat alfo bier eine Laut 
verfchiebung flattgefunden, welche, ganz wie die deutfche, die Mutae der 
drei Organe trifft, aber darum weit einfacher als die deutſche ift, weil bie 
Afpiraten unberlihrt geblieben find. Während es im Dentfchen ver 
Dialeltvergleihung bedarf, um die zweite, der Sprachvergleihung, um 
die erfie Stufe der Berfchiebung zu ermitteln, iſt'dies bei der armenifchen 
nicht der Fall; auch ift diefe der Zeit nach muthmaßlich jünger, als felbft 
die zweite deutſche. 

21 (S. 137.) Germaniſche Lautverſchiebung. — Die Aus- 
nahmen von der deutſchen Lautverfchiebung haben zum größten Theil 
in der VBermeidang widerftsebender Gruppen, 3. B. nd, zr, ihren Grund. 
Im Gothifchen finden fih die Anlaute dl und tl nicht, wohl aber thl; 
und fo fteht thlakvus, zart, neben dulcis, yAvaig. Die Erhaltung 
der Tenues Hinter s, fowie die Vermeidung jeder andern Gruppe von 
Muten außer ht, ft find befannte Erſcheinungen. Mitunter wird eine 
Sonfonantengruppe nur vorgezogen, nicht ausſchließlich gefordert. Lottner 
in feiner gründlichen Abhandlung über die Ausnahmen der erften Laut⸗ 
verfehiebung (Btichr. XI, 161 ff.) bemerkt, daß mit hv, hl, hn, hr aud 
die unverfhobenen Gruppen kv, kl, kn, kr wechſeln; der Inlaut des 
angeführten thlakvus if ein weiterer Beleg dafür. — Die zweite, hoch⸗ 
deutfche Lauwerſchiebung hat außer der Dentalreihe der altgermanifchen 
(gothiſchen) Stufe nur die beiden Tenues (k, p) und auch von biefen im 
„ Anlant E nicht, p wenigftens nicht immer, ergriffen; abgejehen von ge⸗ 
wiſſen althochdeutſchen Denkmälern, die die Verfchiebung auch auf den 
Anlant, fowie auf in- und auslautende Mediae der gothifchen Stufe 
erfireden. Beſonders auffallend find Ausnahmen wie Bater, Mutter, 
wo der urſprüngliche Confonant von pater, mater, wieder zum Borjchein 
fommt, während Bruder aus frater regelmäßig verfchoben if. Solche 
Fälle müflen ſchon aus ber germanischen Urzeit flammen, da ſchon im 
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Gothiſchen fadar und brothar fi eben fo unterſcheiden. Nun ift im 
Gothiſchen der Wechſel zwiſchen Media und Afpirata nad) Bocalen, |, n 
oder r fehr Häufig; im Auslaut ſteht in ſolchen Fällen die Afpirata, im 
Inlant in der Regel vor Bocalen die Media, vor Conſonanten die 
Aſpirata. Vergleiht man nun z. B. faths, gen. fadis, Gerr, mit patis, 
die Präpofition af und abu, ab, mit aro, haubith mit caput, ober 
tigjus, — zig, mit taihun, decem, fo muß man wohl die Afpirata 
für urfprünglidder als die Media halten. (Vgl. Lottner a. a. DO.) Sm 
diefem Falle fcheint alfo ſchon im Urgermanifchen eine Verwandlung ber 
Afpirata in die Media flattgefunden zu haben, woburd im Hochdeutſchen 
zumeilen urfprüngliches t wieder zu t wird, 3. B. außer den angeführten 
Wörtern in fatt, Wetter, Natter, mit, Haut (eutis), Streit (lis, 
alt stlis), unter, ent«, »et (part. perf.), »t (in Geburt u. dgl.). Wenn 
gods und guth ebenfo zu beurtheilen find, fo würde Bott und Gut 
nit auf Wurzeln mit doppelten Afptraten zurückgeführt werden dürfen. 
Das gothiſche haldis, lieber, mehr, ift hochdeutſch Halter, halt; es 


entfpricht begrifflidh dem potius, lautlich aufs genaufte dem xpeirror von 


xapra, fehr. Auf richtiger Stufe fteht Dagegen Held, weldyes zu bem- 
jelden Stamm des griechiſchen xupros gehört. Eben fo fieht Wind, 
hundert dem gothifchen doppelt verfchobenen vinds (ventus), hund 
(centum) gegenüber, während z. B. in binden die Gruppe nd (aus 
urſprünglichem nth) der hochdeutſchen Verſchiebung wiberftanden hat. Die 
Lautverbindungen It, nt zeigen fi) im Gothiſchen (außer in Folge Zu⸗ 
trittes der Tlerionsendung t) gar nicht, und fo finden wir gelidus als 
kalds, Talt, das Sfr. mridus al® milds mild, und mrid&, weiche 
Erde (vgl. lat. merda), als mulda wieder. Berbopplung ift zumeilen 
Urfache einer dem Berfchiebungsgefet entgegen auftretenden Tenuis. So 
wird aus Ribbe Rippe, aus beißen bitter, goth. baitrs; man 
vergleihe wach und weden, ziehen und zliden, Loch und Lüde, 
Sippe ift das gothiſche sibja, Berbindung; fieben, sibun, gebört, 
wie ich glaube, zu derſelben Wurzel und bedeutet: „verbunden:“ der 
urſprüngliche Conſonant ſcheint £ zu fein, wie auß 38donog (fiir dprouog) 
und dem flavifchen sedm, fieben, (regelrecht für sebdm) hervorgeht; der 
gothiſchen Wurzel sib entipricht im Griehifhen ap, anro. — Der alt- 
germanijche Wechſel zwifchen Afpirata und Media, der meiftens als ein 
Uebergang von f, th, in b, d (felten h in g) erſcheint, könnte als der 
Anfang der zweiten Berfchiebung betrachtet werben. Aber dagegen Ipricht, 
daß das Hochdeutſche das fo entftandene d noch einmal verichiebt und 
ebenfo das Althochdeutſche das aus p entflandene b 3. B. in Eber 
(eper) zu ebur, ganz wie das aus f entflandene. Auch wird aller 


Wahrſcheinlichkeit nach im Gothifchen zuweilen umgelehrt die Media, 


wenn fie im Auslaute fleht, in die Aſpirata verwandelt, 3. B. in groöf, 
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grub, von graban. Es if alſo bier kein der Lcutverfchiebung enfpre- 
chender, fordern jener viel allgemeinere Borgang anzunehmen, der fo 
durchgreifend in den celtifchen und lettoſlaviſchen Sprachen, im Zend und 
Lateinifchen, in gar manchen Fällen au im Griechiſchen, und zwar in 
den verfchiedenen. Sprachen unabhängig von einander auftritt. Im Alt- 
nordifhen und Angelfächfiichen ift abweichend Hiervon, aber aus ähnlichen 
Beranlaflungen, 3. B. aus inlautendem b (weiches) £ geworden, jo daß 
dem gothiſchen ibns (mit b für f, verſchoben aus urſprünglichem p), 
eben, im Engliſchen even, dem sibun (aus urſprünglichem f) seven 
entipricht. Dies ift nicht Verſchiebung, fo wenig wie der ähnliche Wechſel 
der Ausſprache unferes g in gehen und legen, fondern eher eine 
Störung derjelden. Wenn man fließen dürfte, daß die erfte Laut- 
verſchiebung von demfelben Punkte begonnen babe, wie die zweite, fo 
mißte man weder mit Curtius (Ztſchr. II, 321 ff.), Lottner und Graß⸗ 
mann die Ajpiratae, no mit Grimm und v. Raumer die Mebiae, 
fondern die Tenues, und zwar zunädft im Anlaut, für diefen Auge 
gangspunkt halten; wahrſcheinlich fo, daß t zuerft, K zulegt von ihr 
betroffen wurde. Einen ähnlichen, bier nicht zu verfennenden Gang von 
der Tenuis aus haben die irifchen Conſonanten, zwiſchen Bocalen ftehend, 
eingeſchlagen. — Auch die Lautverfchiebung ift, ihrer anfänglichen Ten⸗ 
denz und der Mehrheit ihrer Wirkungen nad, Aufreibung bes Lautes 
durch feine Umgebung, Lautzerftörung. Nur der Moment, wo die alte 
Media mit der neuen, aus der Aſpirata herabgefunlenen, zuſammentreffend, 
nad der leergewordenen Stelle der Tenuis bin ausmeicht, wo etwa ber 
allzuzarte Unterſchied zwiſchen leidher und leider als ein folder von 
leider und Leiter feflgehalten wird, bildet eine Neaction. 

2 (©. 138) lin der Rikſanhita. — Das dentale eigentliche 
1 — 1 (aus d) kommt natürlich hier nicht in Betracht — findet ſich in 
den 191 Hymnen des erften Buches, alfo in mehr als 2000 Berien, 
deren gar mancher für ſich allein mehr als hundert Buchftaben zählt, 
noch nicht hundertmal; eine Zahl, die das r ſchon in den vierzig Verſen 
der erften vier Hymmen beträchtlich überſteigt. An einigen Stellen, wo 
das 1 jetzt fieht, iſt es vielleicht erft im fpäterer Beit an die Stelle von 
r getreten. So ift pänsura, Staub, in dem Nigvedaverfe I, 22, 17, 
bei der Aufnahme des Verjes in den Samaveda zu pänsula geworden. 
An anderen Stellen kann das. Borlommen des 1 eine fernere Stütze kriti⸗ 
ſcher Zweifel über die Aechtheit gewiſſer Beitandtheile der Sammlung 
bilden, und in der That fällt mehr als ein Drittel der fiir das erfte Buch 
angegebenen Summe allein auf vier Hymmen non höchſt verbächtiger Ur- 
Ipränglichleit, nämlich die 28., 133., 164. und letzte. — Das Alphabet, 
das, nach der Legende, Buddha ala Kind gelernt haben‘ Iol ü M. Müller, 
sanskr. lit..p. 519) ‚enthält kein 1; :: 
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(6. 189.) Griechiſch⸗indiſches Wurzelgeſetz. — Diele Auf- 
faflung des Berhältnifies lann jet durch Graßmann's Darftellung (Ziſchr. 
XxII, 81 ff.) als erwiefen gelten. Die Behandlung der Rebuplication einer 
anlantenden Aſpirata bildet eine unverlennbare Analogie zu dem ähnlichen 
Borgange innerhalb gewiſſer Wurzeln. Ob in HoF die Afpiration von dem 
Anslante auf den Anlant tritt, oder nur wieder an demſelben bervortritt, 
weil das Hinderniß des afpirirten Auslautes befeitigt ift, bleibt zwar, 
wenn einmal die Grundform Hpıy richtig erkannt ift, gleichgültig, aber ich 
halte dennoch den letzteren Ausdrud für den allein richtigen. Das Sans- 
frit kennt Aberbaupt keine Afpirirung oder Entftehung einer Alpirata aus 
ungehauchten Conſonanten, wie das Griechifche 3. B. in ovdeis flatt 
our sic. In bhüjes, dem Somparativ von bahu, viel, ift bh nicht Zu⸗ 
fammenfeßung von b und h, fondern aus bahvijas wurde nad Ausfall 
des h vor v (f. Anm. 29) bhavtjas, worauf Berluft des Vocals a und 
Bocalifirung von vi zu Ü erfolgte Auch Bier ift alfo die urfprüngliche 
Alpirata hervor getreten, nachdem das h verloren war. Wenn aus duh-ta 
dugdha, aus labh-ta labdha wird, fo ift dies nichts als Affimilation (eig. 
duh-dha, labh-dha), weldye hier nur vorwärts wirkte, anftatt, wie im 
fateinifchen seriptus, rüdwärts, (BgL 38douo; Anm, 21). — Graßmann 
ftelt zugleich den Say auf, daß der Unterſchied der harten und weichen 
Alpiraten des Sanskrit uralt fei, und fucht Spuren desfelben nicht 
nur im Griechiſchen, fondern auch im Germanifchen nachzumeifen. Sicher- 
beit hierüber wäre von großem Intereſſe, ſchon wegen des ftarfen Lant⸗ 
verluftes, der ſich damit für eine fo frühe Urzeit ergeben würde. Allein 
obwohl Manches für Diele ſehr Icharffinnig durchgeführte Meinung jpricht, 
jo müffen doch immer Fälle zugegeben werden, wo 'die harten Afpiraten 
erſt aus den weichen entſtanden find, (befonders in nakhas, nakharas, 
Nagel, a. a. O. S. 85; khalinas, yalıvog, Gebiß am Zaume, ift Fremd⸗ 
wort aus dem Griechiſchen, |. Benfey sanskr. diet.); eine ſolche Erhär⸗ 
tung if überall nach s wahrſcheinlich, und ebenfo in den Endungen $a, 
goth. t, ſatr. tha (2. sing. perf.) und der zweiten Perfon des Duals 
gotb. ts, janskr. thas, vor welchen s weggefallen fein muß, wie griech. 
ya, lat sti, die gothijchen Formen saisost, fäteft u. dgl. (kvast, 
ſprachſt, von kvithan, wäre demnad aus kvathst und nicht aus 
krath-t zu erflären) und die deutichen ſchufeſt, Liebteft (goth. —des 
für dest) begeugen. Mit Unrecht, wie ich glaube, beftreitet Graßmann, 
daß die weichen Mipiraten im Lateinifchen durch Tenues erjegt werben 
fönnen; außer lateo, puteo, rutilus, deren Zuſammenhang mit Aad, 
av, dev ſchwer zu. bezweifeln ift, fpricht dafür noch vultur, fölr. 
gridhres, Geier; und scalpo, sculpo, seirpus, neben scabo, glubo, 
scribo zeigen „ nach Bocalen durch b, nach I und r durch p vertreten. 
— Merkwurdig iR auch das gleichfalls von Graßmann aufgeftellte Geſetz, 
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daß die griechifhe Eprache ebenjowenig Wurzeln mit an- und auslau⸗ 
tender Media duldet. (U. a. O. ©. 115.) Diefe Wurzeln find zwar in dem 
ganzen Sprachſtamm äußerft felten; doch vergleicht Gr. das goth. tekan, 
berühren, floßen, mit tango, rarayav, während er für das engl. take, 
nehmen, griech. dsyoua, mit feiner Nebenform dsxouas nicht ebenfalls 
dag, jondern dakh, mit harter Afpirata, als urfprünglidde Wurzel 
annimmt; wie es fcheint, ohne Noth, da dak, dach ebenfalls Ver⸗ 
meidungsformen für dag fein könnten. Stämme mit gleichem An- und 
Auslaut (wie. yopyos, yAdyog, PAdßos) Tommen übrigens .vor, und 
au die Möglichkeit von Formen wie AAadapsg, zeigt, obwohl bie 
Eonfonanten unurfprünglih find, ebenfo wie die fonflige ungeftörte 
Stellung der Mediae am Anfang aufeinander folgender Silben (4. B. 
in Adönv), den großen Unterfied gegen das bie Aſpiraten betreffende 
Geſetz. 

(S. 140.) Indogermaniſche Anlautgruppen mits. — Im 
Lateiniſchen findet fih nur sc, st, ap, sv; im Griechiſchen außer au, or, 
on noch oy, 09,6% in Sduvog, HB in shdwum, und außerdem dur, 
wofür das dialektiſche Fu den weichen s-Laut zeigt; im Sanskrit sk, st, 
sp und die nicht wurzelhaft davon unterfchiedenen skh, sth, sph (aber, 
nit sg, sd, sb oder sgh, sdh, sbh), ferner en, sm, sr, 8j, 8v; 
die germanifhen Spraden dulden sp, st, sk und sch, en, sm, el 
und sv; die flaviichen haben zwar Anlaute mit einem faft allen ihren 
Confonanten (au) g, d, b,'ch, und felbft ts, tsch, sh, sch, z und 5) 
vorgefhlagenen, theils harten, theils weichen s: aber dies kommt Hier 
nicht in Betracht, da es nicht Beſtandtheil der Wurzel, fondern Reſt 
einer Partikel ift, Die erſt in fpäterer Beit ihren Vocal verloren bat. 
Manche nach den vorliegenden Sprachgeſetzen unmögliche Gruppen haben 
in der Urzeit eriftirt; die Wörter, die einft fo angelautet, find entmweber 
verloren, oder die Gruppe ift nach den fpäter zur Geltung gelangten 
Geſetzen umgebifvet, theils durch Wegfall des s, theils dur Verwand⸗ 
lung des folgenden Buchſtaben. Ein ehemaliges Borhandenjein von sn 
im Griechiſchen und Lateinifchen ift in „vos, nurus, Sslr. snuschä, 
Schnur, Schwiegertodter, sup-, nix, goth. snaivs, Schnee, anerkannt. 
Das Nebeneinanderftehen der homeriſchen Formen vndyuog und 7övuog, 
jüß, welches ſich Buttmann nur aus einer Entitellung des Digamma zu 
v durch Schreibfehler erflären konnte, findet feinen Aufichluß in dem' 
Uebergang des urfprünglichen sv (Sstr. svädus, lat. suavis) in sn, zur 
Zeit, als dieſe Lantverbindung der griechiſchen Sprache noch geftattet 
war; die flavifche Verwandlung in slad-, woraus im Litthauifchen jogar 
saldus wurde, ifl parallel, oder bildet vielleicht das Mittelglied. — Was 
die Verbindungen des s mit ſtummen Confonanten betrifft, jo erflärt 
Kuhn (ZItſchr. II, 321 fi. IV, 15 fi) den Wechſel von Xenues und 
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Alpiraten hinter demfelben, z. B. in den attiſchen Formen syspapoz, 
spovöuin, ddpdpayo;, Neben duspapos, dnovövin, adndpayos aus 
einer durch Einfluß des s eingetretenen Afpiration, welche auch bei Weg- 
fall des s gleichſam zu deſſen Erfake, 3. B. in fallo, ſtehen geblieben 
ſei. Auch Bopp nimmt einen ſolchen afpirirenden Einfluß des s an 
(vgl. Gr. $. 12. 14), Aber ein den lautlichen Neigungen aller indo- 
germaniihen Sprachen fo fehr zuwiderlanfender Vorgang, wie die vor 
s eintretende Berwandlung eines der Ratur des harten s angemefjenen 
barten Conſonanten in einen afpirirten, ift weit entfernt bewieſen zu 

fein. Freilich entfpricht 3. B. der griechifchen Wurzel or⸗y- oder voy-, 
tegere, deden, im Sanskrit sthag, und bier ift durch die Deutfche 
Form die Urfprünglichleit des nicht afpirirten Lautes verbirgt; aber bes 
lanntlich entfpredhen die EAangkritlaute kh, th, ph in der Regel nicht 
den Afpiraten der verwandten Sprachen, fondern den Tenues. Die 
alten gefammtindogermanifchen Afpiraten, im Sanskrit gh, dh, bh, 
tönnen nie mit s verbunden werben; daher entipricht ber griechifchen 
Berfonenendung oIov: dhvam mit Ausfall des 8. Wer wiirde lateinifche 
Zautverbindungen wie af, sh fir möglich halten, ober glauben wollen, 
daß fie an die Stelle von sp, sc getreten feien? Umgekehrt find sculpo 
neben glubo, scalpo neben glaber, scribo und srapıyaoua neben 
ypapo und graben ſichere Beilpiele der Berwandlung eines urfprüng- 
lichen sch in sc; ebenfo scirpus, Schilf, neben ypipog, ypimos, geflod- 
teneß Net. Nach demfelben Princip find anlautende sk, sp, st im 
Gothiſchen unverfchoben geblieben. Aus der uriprüngli mit einer 
Afpirata anlautenden Wurzel von gradus, goth. grids, Schritt, wurde 
angelfähftich seridan, fehreiten. Wenn fi} von griechiſchen Wurzeln mit 
s und einer folgenden Ajpirata dentiche Parallelen ohne s fänden, die 
auf eine Tennis an der Stelle jener Aſpirata fchließen Tiche, ebenfo wie 
deden bie Urfprünglichleit des t in tegere, aröyaır, gegenüber dem indi⸗ 
fen sthag bezeugt, fo würde dies ein flarfer Beweis für eine griechifche 
Apirirung in Folge des s fein; aber ich kenne kein flichhaltiges Beiſpiel 
diefer Art. Ipupov, Knöchel, hat mit mespva, Ferſe, nichts gemein; 
ondto, das Kuhn (Itſchr. III, 429) fharffinnig mit khang und hinten, 
welche beide fir die Urfpräinglichleit der Tenuis fprecden, zufammenftellt, 
hat keine Form syato neben fi; in stinguo, ſtechen, ift st fogar 
wahrfcheinlich aus sd hervorgegangen, da das englifche token, Beichen, 
signum (für stignum, f. Ebel, Ztſchr. VI, 441) gu derfelben Wurzel 
gehören (etwas abweichend Graßmann ebd. XII, 138). 

3 (S. 140), Berwandtichaftsverhältniß der ſemitiſchen 
Sprachen. — Die hergebrachte Annahme, daß der aramäiſche Sprache 
zweig mit dem hebräifchen näher als mit dem arabifchen verwandt fei, fcheint 
zunähft aus dem Verhältniß der Bölker in hiſtoriſcher Zeit und ber- 
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Literaturen gefloffen zu jein, ähnlich wie und auch die Art, wie wir 
Griehen und Römer zufammenzudenten gewohnt find, zu einer ſchwerlich 
haltbaren Meinung von ihrem befonders engen Verwandtſchaftsverhältniß 
prädisponirt hat. Hebräifche und chaldäiſche Bücher ſind mit denfelben 
Buchſtaben gefchrieben, in demſelben biblifchen Coder vereinigt: aber 
gerade dies beweist bie flarfe Berührung der Völker, die die beiden 
Sprachen redeten, für welche außerdem Beifpiele aus dem frübeften 
Altertfum in der Bibel vorliegen, und melde mande Gemeinſchaft, 
befonders in Hinficht des Wortſchatzes, ohne die Annahme engerer Ver⸗ 
. wanbtichaft erflärt. Das Lautverhältniß (das überhaupt die ficherfte 
Entſcheidung über den Grad der Berwandtichaft an die Hand gibt, weil 
es am Wenigften auf künſtliche Weife, durch Uebertragung, verändert 
wird) läßt mir einen fpeciellen Zuſammenhang des Arabifchen und Ara- 
mäifchen fat unabweisbar erſcheinen. Bor allem ift hier das Verhältniß 
der Ziſchlaute zu einander und zu t zu erwähnen. Dem bebräifchen sch 
entfpricht in verwandten chaldäiſchen Wörtern theils sch, theils t. Finden 
fi) num diefelben im Arabifchen, fo fleht regelmäßig ein th, wo im 
Chaldciiſchen t, und dagegen s (in Folge der Verſchiebung), wo im Ehal- 
daiſchen sch. 8. 8. scheleg,, hebr. Schnee, chald. talga, arab. thalgen; 
schemoneh, acht, aram. tamne, arab. thamanin; scheloschah, drei, 
aram. telata, arab. thalathatun; maschal, hebr. Gleichniß, aram. 
matlia, arab. mathalun; ischschah, hebr. Frau, aram. itta, arab. 
untha. Aber: naschim h. rauen, aram. neschajja, arab. nisadn, 
nisuna; enosch 5. Menſch, aramı. enasch, arab. insanun, pl. unasun. 
Das hebr. schesch, ſechs, heißt aram. schitta, arab. sittun mit t flatt 
th. Die Behandlung der von dem gegenwärtig beiprodhenen Wandlungs- 
gejeß betroffenen Laute in den femitifchen Sprachen ift im Ganzen 
folgende: 


hebräiſches D s ift arab. 8 
— * Os 
„ Us, „ sch 
" „ sch „ 8 
„ sch | ” r t ‚th. 


Daß t oder th nicht der urfprüngliche Laut fein kann, folgert Ewald 
aus Wörtern wie ditah, hebr. desche, Gras, in denen t gegen das 
Conſonantencombinationsgeſetz der Wurzeln (j. o. Anın. 19) fein würde; 
‚ein gemeinfamer Uebergang des sch in einen X-Laut beweist aber ſpe⸗ 
cielle Verwandtſchaft. Zu demjelben Schluffe führt die Spaltung des 
weichen hebräiichen | (zajin) im Aramäiſchen und Arabifchen. Es ent- 
fpricht ihm nämlich theils auch in diefen beiden Sprachen verjelbe Laut, 
tbeils aber im Aramäifhen d, und im denfelben Fällen im Arabiichen 
dag gelifpelte ds (deal); 3. B. 5. zeros Arın, aram, dere, arab. dairauın: 
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aber h. zera Same, aram. zera', arab. zarun. Und endlich entfpricht 
dem hebr. 8 (sade) in den beiden anderen Gprachzweigen ein breifacher 
Laut. Es zeigt fi} entweder unverändert, 3.8. hebr. und chald. esba‘, 
arab. asbaun Finger; oder im chalbäifchen flebt t, im Arabiſchen th, 
3. 8. hebr. sipporen Fingernagel, aram. tufra, Klaue, arab. thufrun; 
gel h. Schatten, aram. felala, arab. thillun; oder es fieht für das 
bebräifche s im Aramäifchen nichts als der dumpfe Hauch) (‘, ajin): dann ifl 
im Arabifchen immer d (dad) zu erwarten; 3.3. eres arab. ardun, aramı. 
ara‘ Erde (Jer. 10, 11 fogar arge); 5. sön, Schafe, aram. än, arab. 
dAnun; 5. besah, aram. bes, arab. baidatun, Ei; 5. sir, Bote, 
chald. ir, Engel. Der dumpfe Hauch des Aramäifchen geht, wenn 
obnedies ein folcher im Worte folgt, befonders im Syrifchen, durch 
Diffimilation in den einfachen lenis über, 3. 8. sela, arab. dilün Rippe, 
chald. dla‘, fyr. elö; sefardes Froſch, arab. difdiun, halb. ürdeäna, ſyr. 
urdeö; &s Holz, halb. &; arab. drada, zufällig geichehen, chald. ara 
und ara’, leßteres auch ſyriſch. Das aramäifche gechak, lachen, ift 
wahrſcheinlich identiſch mit dem bebräifchen sachaqg, arabiſch dahika: g 
ift für‘ eingetreten, weiläch eine unmögliche Combination if; vgl. aram. 
mech& (f. a), fhlagen, 5. machas. — Einzelne Ausnahmen (mie aram. 
. serik bürftig, arab. daruka, dürftig fein) können um fo weniger befremben, 
als auch in derielben Sprache zuweilen mehrfache Formen nebeneinander- 
fieben, wie arab. nabada, nabata, nabad, quellen, bebr. naba', aram. 
neba'; bebr. nasar und natar, hüten, aram. netar, arab. natara neben 
nathara, anſehen. Im Hebräifchen ift von derartigen Doppelformen 
wahrjcheinlich die aramifirende als Entlehnung aufzufaffen; wir finden - 
bier neben rasah, befriedigt fein, und bem davon abgeleiteten Hauptworte 
rason (aram. res und radjon; arabiſch radija und ridvanun) nod 
reäh und radjon; neben rasas, zerbrechen (aram. reà, arab. radda) 
ſowohl raäs als rag; neben sar Feind auch aͤr. Im Allgemeinen zeigen 
aljo die femitifchen Zifchlaute, mit Ausnahme des reinen s, im Arabi- 
[hen und Aramäiſchen, und zwar hier noch mehr, die Tendenz, ihre 
Sibilation zu verlieren. — Auf vocaliſchem Gebiete ift beiden näher ver- 
bundenen Zweigen dem Hebräifchen gegenüber die Verwandlung des aus 
an entftandenen 8 in & gemeinfam; 3. B. hebr. eldah, chäld. eläh, 
arab. ilah, Gott; die Mehrbeitsendung ot, aram. und arab, dt. — Was 
die Wortbildung betrifft, fo bat an einen Verſuch Olshaufen’s, Spuren 
der arabiſchen Diminutioform im Hebräifchen aufzufinden, Nöldele (Or. 
und Occ. U, ©. 176) die Bergleihung des cdhalbäifchen üllem, for. 
laimo Jüngling, und des fyrifchen üzailo, Gazelle, mit weit mehr Wahr- 
fheinlichfeit gelnüpft. Das von Olshauſen angeflirte zeer ift übrigens 
ſelbſt chaldäiſch. — Hier ift indeffen auch ein nur hebräifch- aramätfches 
Zantgefeg: die Conſonanten q und t werden in ben Wurzeln beider 
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Sprachen nicht nad) einander geduldet. Daher entſpricht gatal den bei» 
den arabifden Wurzeln gatala und gatala, tödten und Bauen; qatar 
dem arabifchen qatara, räuchern; das aram. getar (für getar) dem be 
bräifchen qaschar fnüpfen; aram. getam Afche, arab. qathuma flaubartig 
fein, gatämun Stand; aram. getajja Gurken, arab. qiththâun, hebr. 
gischschuim. Sogar geschet, Bogen, in welchem t nicht wurzelhaft 
if, Heißt ſyriſch außer geschto auch keschto, chaldäiſch gaschta und 
quschta (Targ. HU. Eſth. 1. 8). ‚Die Tendenz, q und t in biefer Weiſe 
zu affimiliren, bat jedoch auch das Arabifhe; man vgl. quinun, Baum⸗ 
wolle (Eottun), mit kattänun, Leinen, und dem hebräiſchen kuttonet, 
zero. Auch k und t dirfen wenigftens unmittelbar im feiner der 
drei Sprachzweige als Wurzelconfonanten auf einander folgen. — In 
Hinfiht des Affyrifchen fiihrt Oppert an, daß baffelbe keinen protheti- 


ſchen Artikel, fondern nur wie die aramäiſchen Sprachen einen empha- 


tiihen habe, gewöhnlih mit u im Nominativ, mit a und i in den 
obliquen Eafus, gerade wie die arabifchen Bocafe, und bemerkt dann: 
„So hätten wir denn bier eine merhwlirdige Mifchung arabifcher und 
aramäifcher Phänomene, die noch bei den Yenininis durch eine Art 
Nunnation oder vielmehr Mimation intereffant gemacht wird; ftatt ta, 
ti und tu findet fi) tam oder tav, tim oder tiv, tum ode tuv. 9.8. 
die Herrin, Mylitta der Griechen, kommt vor folgendermaßen: bilit, 
bilitu, -tum, -tav; -ti, -tim, -tiv; -te, -tam, -tav.! Wenn die Göttin 
aber mit ihrem ganzen Namen bilit ilui, Herrin ber Götter erjcheint, 
fieht der emphatiiche Caſus nicht, wie im Aramäifchen.” Nach dieſer 
Bemerkung würde dem Affyriichen eine Mittelftelung zwiſchen dem ara- 
bifden und aramdifchen Sprachzweig zufommen, worans die Sonderung 
des letzteren vom Hebräifchen fich von felbft ergäbe. Doch feinen die ſon⸗ 
fligen in derfelben wichtigen Abhandlung (Zeitfchr. d. d. m. &. X, 802 ff.) 
aufgeführten afſyriſchen Haupt» und Zeitwortformen anf eine bei weitem 
mehr dem Arabifchen als dem Aramdifchen zuneigende VBerwandtichaft 
zu deuten. Bildung und Zocalifation von Participien wie muschlim, 
muschallim, muschtalim, muschtaschlim, murtabbit, und Formen 
wie abuka, Yen. abuki, dein Bater, u. |. mw. find zum Theil geradezu 
arabiich, und fprechen fehr dafür, daß wir in den Aſſyrern eine frübe 
Erfeinung des arabiihen Stammes, nicht des aramäifchen, höchſtens 
eine Zwiſchenfamilie vor uns haben. 

26 (S. 140.) Spuren eines verlorenen Bifchlautes im 
Chaldpärfhen. Baterland des Alphabets. — Im Chaldäiſchen ift 
in der Älteren Beit dieſes mittlere 8 noch vorhanden: fo iſt 3. B. saha- 
duta, Zeugniß, Gen. 81, 45 (Bgl. Job 16, 19) alterthümlich mit dem⸗ 
ſelben geſchrieben, und bie richtige Analogie zu der (nach Anm. 20 ver- 
ſchobenen) arabiſchen Wurzel schahida beweift, daß es in der Ausſprache 

Geiggr, Urfprung der Sprache und Vernunft. I. 07 
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geichieben worden fein muß. Diefelbe Bemerkung laun man mod in 
Betreff der chaldaiſchen Stellen in den Büchern Daniel und Eira machen, 
wo ber fpäter, und befonbers im Syriſchen, durchaus verwifchte Unter 
ſchied zwiſchen s, das arabiſchem s, und demjenigen, das arabifchem sch 
gegenüberfiebt, überall fefgehalten if. — Daß das hebräifche Alphabet 
aramäifchen Urfprungs if, gebt au aus den Wortformen der Bud; 
Rabennamen hervor; bet, schin 3. 8. find nur als Berfürgungen von 
beta, schinna zu erflären, und resch ift ebenfalls deutlich chaldäiſch. 
Die griechifhen Formen Alpba, Beta u. |. w. birfen nicht als 
enphoniſche Berlängerungen aufgefaßt werden; fie find die vollſtändig 
erhaltenen emphatiſchen Caſus der chaldäiſchen Originale. Das beweift 
ganz deutlih Kappa, wofür fonft Kafa zu erwarten geweſen wäre. 
Uebrigeus ift der Gegenfat der griechifhen Namensformen mit der En- 
dung a und ber hebräifchen ohne diefelbe ſchon im Alterthum bezeugt, 
Miſchnah Schegalim III, 2. . 

27(&.141.) Der bebräifche Artikel. — Die von Schultens, 
Michaelis, Gefenius, Ewald u. A. angenommene Bergleigung bes 
hebr. Artilel3 ha mit dem arabifchen al, welche neuerdings bei F. Böt- 
tier (Ausführl. Lehrbuch der hebr. Sprache pzg. 1867 8. 603, Anm. 2) 
gegen Hupfeld's und feine eigene frühere Zufammenftellung mit dem ara- 
mäifhen hä aufrecht erhalten ift, kann ich nicht theilen. Bor allen Dingen 
muß feftgebalten werben, daß der Gebrauch des Artikels jlinger ift, als 
die femitifhe Sprachtrennung, daß das Äthiopiſche und Aramäiiche ihn 

"nie ausgebildet haben, und daß daher von einer gemeinfamen Entftehung 
des arabifhen und hebräifchen Artikels nicht die Rebe ſein kann. Noch 
innerhalb des Hebräifchen gehört er zu den jlingeren Bildungen, wie 
daraus hervorgeht, daß er in den poetifchen Büchern fehr felten und 
(ähnlich wie bei Homer) auf einen flärfer demonftrativen Gebrauch bes 
Ihräntt if; ja mande Subftantive fcheinen ihn überhaupt nicht zu 
dulden, 3. B. eloah, Gott, tebel, Erde, enosch, Menſch; im Arabiſchen 
zeigt fich die letztere Erfcheinung ebenfalls. Die Frage ift aljo nur die, 
ob Araber und Hebräer beide dafjelbe Demonftrativum als Artifel ver- 
wendet haben, oder nicht? wo denn fchon die Wahrjcheinlichleit gegen 
ein ſolches Zufammentreffen ſpricht. Es ift nicht wohl möglih, das 
chaldäiſche hahü jener, von dem gleichlautenden und gleichbedentenden 
bebräifchen Worte zu trennen; die hier auftretende Borfilbe ha aber von 
der hebräiſchen in hazzeh, diefer, oder auch in hajjom, diefer Tag, heute, 
und endlih von dem Artifel zu trennen, ift kaum thunlicher. Im 
Arabiſchen entſpricht ha z. B. in hädsd, diefer, häkadsd, jo, hähuna 
hierher, und daß dies das ſelbſtſtändige aramäifche hä, da, fiche da, 
ift, kann wohl nicht bezweifelt werben. - Die Zuſammenſetzung dieſer 
Partilel mit Demonftrativen ift offenbar ſchon gemeinfemitiih; man 
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vergleiche noch hebr. häklieh, arab. häuläika und aramı. haillen, biefe, 
die Mehrheit de angeführten häds& und hazzeh. Aramäiſche Zufammen- 
fegungen wie häldana, haschta, haschatta, jett, diefen Augenblid, 
diefes Jahr, treffen mit dem hebräiſchen Gebrauch in hajjom heute, 
zufammen, aber nur zufällig, und in Folge der Geeignetheit der Partikel, 
da gerade für das letztere Wort fein aramäifches Aequivalent befteht. Was 
die Verdoppelung des auf den hebräifchen Artikel folgenden Conſonanten 
betrifft, welcher die Beranlaffung zu der Erflärung deſſelben aus hal 
gegeben bat, fo würde fie ſich jchon durch. die befannte Analogie von 
ma, was, fir mah, aram. mä, erflären, und diefem gemäß würde für 
die hebr. Urform des Artikels hah anzunehmen jein; aber die Yrage- 
partifel ha (arab. a und hal) in ihrem Verhältniß zu dem Artikel ver- 
glichen mit den beiden Formen ve, und, va, und da (vor dem erzäh- 
Ienden Tempus), deutet auf einen anderen Urfprung der Verdoppelung 
(f. Anm. 39). — Abgefehen von den pronominalen, erft durch Zuſammen⸗ 


ſetzung mit einander der biftorifchen femitifchen Wortgeftalt zum Theil 


angepaßten Wurzeln, find auch Präpofitionen wie ba, in, jchwerlic 
aus längeren Formen zu erklären; fie find in ihrer alten Kürze be- 
laffen, und ebendeßwegen dem folgenden Worte als bloße Vorfilbe an⸗ 
gehängt. Die Grundbedeutung von ba ift wahrfceinltih eindringen, 
wie in den längeren Wurzeln bö, hineingehen (nit eigentlich 
unfer: fommen), ben, zwifchen, bin, unterſcheiden, und vielleicht 
bajit, Haus. 

28 (S. 141.) Chinefifhe Confonantenauslaute — Die Wör- 
ter mit dem shi-Tone werden nad) Wells Williams fo gefprodden, als 
ob man 3.8. mitten im englifchen lock den Echluden bekäme und vor 
dem Endeonfonanten abbräde. In den verwandten Spraden Haben 
die vergleichbaren Wörter k, p oder t zum Auslaute; offenbar das 
urfprüngliche Verhältniß. Eins, hinefiih ĩ, Heißt birmaniſch it. 
Ebenfo in den Dialekten des Chinefifchen felbfl. „Während man,“ fagt 
Scott (Abh. der Berl. Al. 1861 „Altajifhe Studien” ©, 172), „4. 8. 
im Norden für Stein, Speiſe oder effen, und die Zahl zehn nur 
schi oder sch& ohne jede Abſchattung ſpricht (d. h. je nach der Dertlich- 
feit das eine von beiden, doc) immer in allen drei Bedeutungen), gibt 
es in einigen Gegenden der Provinz Kanton zwei, in anderen brei 
verfchiedene Wörter zum Ausdrude diefer drei Begriffe, und diefe Wör- 
ter unterfcheiden fich fogar fon im Anlaute. Da bat man schik (aud) 
sik) für Stein und ejfen, oder sjak und s& für erſteres, aber sek 
für effen, und vielleiht in allen Mundarten schap (au) sap) für 
zehn” — Schott fett überhaupt für die Wurzeln der chineſiſchen Sprache 
confonantenreihere Yormen voraus, indem er Ausfall von Confonanten 
auch zwifchen den Bocalen annimmt, Ein ähnlicher Vorgang fteht von 
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den &üpfeefpradden, deren Wörter gegenwärtig fo auffallend vocaliſch 
find, „ud Dialekwergleichung feft. 

29 (8. 143.) Indogermaniſche Anlautgrappen mitm. — Die 
Mare Auseinanderjegung Graßmann's („über die Verbindung der ſtummen 
Gonfonanten mit folgendem v und die davon abhängigen Erfhheinungen“ 
Zeitſchr. IX , 1 ff.) erichöpft diefe Mannigfaltigleit noch nicht. So ift 
namentlich der gänzlihe Wegfall der Anfautgruppe wichtig, da er ein 
unzweibentigeg Zeugniß von dem Streben nad Vermeidung als ber 
treibenden Urfache aller diefer Veränderungen bildet. Im Griechifchen 
if hier alınddouas, dalıydaoua: UNd xvulivdo, wälzen, auch mit der 
ganz fpeciellen Beziehung auf ſich wälzende Pferde, ein unbeftreitbares 
Beilpiel; auch apısrepsov und mepıdrepeum, Taubenkraut, möchte kaum 
anders zu erflären fein. Daß avaf ein Digamma hatte, ift hinläng- 
lich bezeugt; Pott (et. Forſch. 2. Aufl. II, 1, 367) verſucht das Wort 
vom ſanskr. vanga Rohr und Familie, nebſt ay, führen, abzuleiten. 
Die Erflärung aus der Wurzel gvan (f. o. ©. 146) zeigt uns in dem 
griechiſchen Worte unfer deutſches König, das ſich auf das ſanskritiſche 
ganaka, Bater, fiütt, ebenfo wie queen aus dem Begriff Weib und 
Mutter hervorgegangen if. — Im Lateinifchen ift von qv nur vocali- 
ſcher Anlaut erhalten in uter, ubi u. a,, ferner in uterus neben venter, 
fansfr. gatharas, yasene, goth. kvithrs (foviel als venter), kvithus 
(uterus), Wanſt. Vielleicht ift kilthei, Mutterleib, nebft dem engl. 
child, als Nebenform bierherzuziehen, in welchem Falle auh Kind 
nicht wie Bopp und Grimm annehmen, als genitus, fondern aus eben 
jenem Worte mit dem urfprlinglicden n zu erflären fein wiirde. Aper, 
Eber, neben xampog, alapa, Ohrfeige, xoAapog, deuten auf eine ur- 
fprüngliche Oruppe; ebenfo ſekr. asthi, osrdov, os, ruſſiſch kostj, Kno- 
hen. — Auf die Entftehung griechifcher Anlautgruppen wie ar ift ur- 
fpriingliches v offenbar von Einfluß, wie denn nrolıg vermuthlich zu 
colo und inquilinus gehört; „vo, jülr. xi, und ſchwinden, fchon 
von Benfey zufammengeftellt, zeigen, wie das Zuſammenwirken meh 
rerer Gefee bei Vermeidung der Gruppe skhv doch die treue Erhal⸗ 
tung der afpirirten Lautfinfe nicht ftört. Der fehr merkwürdige (mie ich 
glaube bewiefene) Uebergang von kv in p bat vielleicht über tv feinen 
Weg genommen, wie dvis zu bis ward; im Deutfchen ift umgelehrt 
quer aus twer entftanden. Dean vergleiche in dieſer Hinficht fstr. 
garbha, Mutterfhoß, Junges, gr. depuis und Boipos. — Die Her- 
ftelung der ſämmtlichen zerftörten Gruppen wiirde den indogermani⸗ 
ſchen Wörtern ein höchſt feltfames und frembartiges Anfehen geben. So 
ift 3. B. ſechs (jsfr. schasch, Zend khschvasch) auf ein reduplicirtes 
xvaxva zurückzuführen (vgl. Schleiher Comp. 2. Aufl. ©. 498. Auf 
recht Ztſchr. VIII, 71); als Wurzel von vivo, vigeo, Biog ſolt. giva, 
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goth. kvius, quid, ergibt fi} gvagv —; lingua (dingua), Zunge, 
y1006a (yAoyiv Spike), jälr. gihva, Bend hizva, flav. jazyk laffen 
ſich gemeinfam etwa durch ein altes dvahva erflären; Leber (jecur 
naap, Sfr. jakrit) wird djakvar; dazp, levir, angelf. täcor, mittel- 
hochdeutſch zeichor, fSfr. devri vielleicht djagvar. (Weber Spuren der 
Anlautgruppen kv und dv noch bei Homer ſ. Leo Meyer Beitfchr. VII, 
194 ff). 

30 (S. 144.) Einführung der Schriftin Tibet. — „Der zwei- 
undbdreißigfte König it Srongftan Gambo (geb. 617 n. Chr.); diefer 
lebte ungefähr 80 Jahre. Diefer nahm feine Gemahlinnen aus Nepal 
und China. Durch diefe Göttinnen wurden Bubdhabilder und Bücher 
der erhabenen Lehre nach Tibet gebracht. Darnach, nachdem diefe Kö- 
niginnen Tempel mit Lehranftalten geftiftet Hatten, wurde die Religion 
Buddha's auch in Tibet ausgebreitet. In Tibet war der erfte der Ge- 
Iehrten Thumi Sambhoda. Diefer erlernte in Indien die Sanskrit⸗ 
. Sprache beftens, und die Kaſchmerianiſche Schrift zum Mufter nehmend, 
beftimmte er die Tibetaniſche Schrift, erklärte die Art und Weife der 
Utſchan und Umed (der Eapital- und Eurfivfchrift), verfertigte orthogra- 
phifche Borfchriften und überſetzte einige Religionsfchriften.” Aus Coma 
Köröfi's tibetifchen Texten in J. J. Schmibt’8 Gramm. der tib. Sprache. 
Petersb. 1839. ©. 212. 

31 (S. 145.) Sprache und Schrift in Tibet. — Wörter wie 
Bodhisato, soha u. a. werden bodhisatva, svaha gefchrieben; dag 
Sanskrit zeigt, daß diefe Schreibung der urfprünglichen Ausſprache ent- 
fpringt. Die Eonfonanten r, 1, s, vor anlautende Eonfonanten tretend, 
ſollten, nad) der Lehre der einheimischen Grammatifer, tiberall gefprochen 
werden; in der Sprache der Gebildeten geſchieht dies indeffen gegen- 
wärtig nur ausnahmsweife, namentlich wenn das vorausgehende Wort. 
mit eiriem Bocat fhließt, zu welchem fie dann gezogen werden fünnen, 
3. B. rdo rdsche, fpr. dor-dsche, das Scepter. (Schmidt ©. 16, 17). 
Auf Höchft finnreiche Weife hat Lepſius in feiner geiftvollen Abhandlung 
„über die Umfchrift und Lautverhältniffe einiger hinterafiatifcgen Sprachen“ 
(Abb. der Berl. Al. 1860. S. 449 fi. „über die tibetifchen Laute” 
&. 472 ff.) die Frage zur Entfcheidung gebracht, ob die ſtummen Präfire 
(B, m, g, d), die den gefhriebenen tibetanifchen Wörtern ein fo felt- 
ſames Ausſehen geben (5. B. bkrabspa, fpr. tabpa, gewählt, mthus- 
tobs, jr. tiutob, Macht) wirfliche Theile der Sprache und ehedem höre 
bar geweſen, oder ob ſie vielleicht bloße diakritiſche Hülfsbuchſtaben für 
das Airge ſeien? Er zeigt auf das Evidentefte, daß jene 5 Präfire, die er 
auf zwei zurfidführt, von der lautlichen Natur der folgenden Gonfonanten 
beeinflußt, und alſo geſprochen worden find, und macht es wahrſcheinlich, 
daß ein Wort wie das dag gefprochene bsgrags durd Ausfall der Vocale 
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aus einem mehrfilbigen basgragas hervorgegangen ſei. — In afrila- 
niſchen Sprachen finden fih ebenfalls Anlaute, die nad unfern Ge 
wohnheiten unerträglidy find, 3. ®. mb, kpr, kpl, gbl, kwr. 

” (5. 150.) Dieſer Borgang ift deutlich durch Wirranog und sir- 
ranog, Papagei, bezeugt, welche wohl mit siren, Specht, und vielleicht 
mit dieſem deutichen Vogelnamen zufammenhängen. So mandje mit sp 
anlautenden Bögelnamen, wie anivog, saita, und ſelbſt yap Staat, 
fordern zur VBergleihung auf, flihren jedoch auf ſchwer zu entjcheidende 
weitere Berwandtichaftsfragen. — Der Hirtenruf Yiera heißt auch sirra, 
und bie Dichterin Sappho nennt fich ſelbſt (1, 20, nad) Bergh) Panda. 
Bir haben alſo alles Recht, Yryos und sabulum, suuafog und 
Sand mit einander zu verbinden. Unter Borausfegung des gleichen 
Lautilbergangs findet das bis jett dunkele süua, Leib, befonders ber 
tobte, feine Erflärung aus Poua |. v. a. Yyouog Biſſen, moraus fich die 
Bedeutung „Fleiſch“, und dann „Leib“ entwideln konnte, wie im zweiten 
Buch ausgeflihrt werden wird. Das vediſche psu (nad) Jaska „Geftalt“) 
Heißt Zeib 3. B. aruna-psavas, rothleibig, von den Kühen der Mor- 
genröthe; aber im Zend ift fschu, Speife: beide von der Wurzel psä 
eſſen. Psaras, ebenfalls nach Jaska „Geftalt”, heißt nach Böhtlingk-Roth: 
Shmaus, Genuß; aber Apfaras bedeutet vermuthlich: die Leiblofe. 
Ich glaube nit, daß jemals „» oder dp aus urſprünglichem sv ent- 
fanden find; die griechifhen mit sp anlautenden Fürwörter feinen 
mir zum Beweiſe nicht genügend, da vielmehr wahrſcheinlich eine in den 
Stamm gedrungene Cajusform 9: zum Grunde Tiegt. Es würden dem⸗ 
nad Fälle wie sißona: und Yißona: aus einem urſprünglich anlauten- 
den op oder sy zu erllären fein. 

3 (S. 150.) Alfo wie lat. cras, jöfr. gvas. Man vergleiche die 
ebenjo große Lautvariation in den augenfheinlih verwandten Wörtern: 
Ya, Yoa, odpis, isyiov, Ifug, Inguen; oder: Zyıg, opıg und 
asnig gegenliber dem lat. anguis, Sfr. ahi (fir ahvi). Krip, varpas, 
rüpa und vapus, Geftalt, ftehen, wie ich glaube, ſämmtlich dem Iatei- 
niſchen corpus gegenliber. 

31 (S. 152.) Bgl. spapaydoua. und suapayso, braujen. 

3 (S. 152.) Diefer Vocalvorſchlag ift rein phonetiſch, an Zuſam⸗ 
menfegung ift nicht zu denken. Beſonders zeigt fi) dies in asrpanro, 
adreponn, drepony, asınp Stern; asaalad, onalaf, Maulwurf; 
duilyo, mellen; außly; von der Wurzel uA-; ouıydo, mingo; 
oppva, Braut, cdpus und yia, Weiche; aber auch odaz, beißend, von 
danvo, ift ſchwerlich anders zu deuten. Die Ableitung des Wortes Zahn 
von eſſen, wegen des griechiſchen ddous, ſcheint mir, bei der Iſo⸗ 
mg des Griechifchen in Beziehung auf den nocalifchen Anlaut, gänz- 
lich ungerechtfertigt. Die Accentlofigkeit ſolcher anlautenden Bocale ift 
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beachtenswerth; ebenfo die Annahme eines o, wenn in der Stammfilbe o 
oder v folgt, entiprechend dem gleichen Verhalten des Vocals der Redu⸗ 
plicationsfilbe 3. B. in moppupo. In dlayis, leicht, dpvdpos roth, 
ift das vorgeſchlagen, wie Bopp bemerkt, der auch die Anlautoocale 
von övona, ovuf, ano ebenfo erffärt (Zeitſchr. IIT, 5); nächſt der Eon- 
fonantengruppe fcheinen befonders Liquibae denfelben günftig zu fein. " 

%(S. 152.) Laut- und Begriffsvariation. Einige weitere 
Beifpiele von der faft unbegrenzten Möglichkeit von Lautwandlungen mö- 
gen bier nachfolgen, befonders in ihrem Verhältniß zu dem theils un- 
merklich ſchwankenden, theils ebenjo proteusartig wandelbaren Begriffe, 
welches die Wiffenfhaft auf ein Meer von Ungewißheiten zu verloden 
droht. Schon in manchen der oben angeführten Fälle ift eine Schei- 
dung der Bedeutungen neben ficherer urfprünglicher Fdentität bemerkbar; 
fo in ans und Syıg, Natter, neben öpıg Schlange im Allgemeinen. Pa- 
lumbes ift Holztaube, columba Taube. Während im Sanskrit garbha 
die Begriffe Schoß und Junges vereinigt, ift delpig nur das Er- 
flere, Bospos das Lebtere, und insbefondere das menſchliche Kind; bas 
dazugehörige Kalb ift vorzugsmweife das Zunge der Kuh, die ruffifchen 
sherebaja, sherebenok gelten von Pferden, griedhifche wie dirpaf vom 
Schweine. — Das homerifche 7roo, Herz, ift vielleicht identifch mit qmao, 
Leber, wie xapdia Herz und Magen heißt. — Der Vogel kapingala 
(kapingala) deffen Auf in fpäteren vediſchen Zauberformeln als Borbe- 
deutung erſcheint, und der auch in Mythen eine Rolle fpieft, (f. Brihad- 
devata 4, 18 bei Kuhn Ind. St. I, 117; Nirukta 9, 4) heißt auch ka- 
kungala und wahrfcheinlich and) kupingala. Wir haben es aljo mit 
der Gruppe kv, und zwar rebuplicirt, zu thun. Die gleichbedeutenden 
Namen gakuna, cakuni, cakunti, gakuntaka, gakuntikä finden ſich 
zuerft theils in den Bufatverjen zum zweiten Mandala abmwechfelnd mit 
kapingala, theil$ in den zwei Schlußhymnen defielben, welche ganz 
an dieſen Vogel gerichtet und unzweifelhaft unächt find, und in dem 
letzten Hymnus des erften Mandala, der, eine ganze Sammlung von 
Einfchiebjeln, mit zu dem Seltfamften der ganzen Sanhita gehört. Diefe 
letstere Namenreihe flihrt auf diefelbe Wurzel wie die erftere; das als Eigen- 
name bekannte cakuntald fchließt fich fehr nahe an kapingala an. Die 
Bedeutung wird als Hafelhuhn, als cuculus melanoleucus, als Habicht 
u. ſ. w. angegeben. Zu gakuni ftellt Benfey Habicht (welchem aber kapin- 
gala näher fieht), und Bopp ciconia; man fieht, daß xuxvog, Schwan, (vgl. 
Förſtemann Beitichr. III, 52) und im Sanskrit ſelbſt kokila Kufut, alſo auch 
aonnp£ und euculus, ferner guka Papagei, kekin Pfau, krikaväku Huhn, 
Pfau, krikana Art Rebhuhn, kukkuta Hahn, kukkubha ein wilder 
Hahn, käka Krähe, käkala, käkola Nabe, kakarlıka Eule, cakora 
rothes Rebhuhn, cakra, cakraväke, eine röthliche Gänſeart, xipxos 
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Urt Habicht, welches Yörflemann mit querquedule, Kriech ente, und 
dem erwähnten krikana zuſammenſtellt, und eine Menge anderer Bögel- 
namen mit bem urfprünglichen Anlaut kv, der Vergleichung ebenfo nahe 
liegen. Daß diefe Ramen vom Schalle ausgehen, ift leineswegs gewiß, 
obgleich die fpätere" Sprache einige derfelben fo auffaßt (f. oben ©. 168). 
Der Grundbegriff bezieht fich vielmehr wahrſcheinlich auf Farbe. — Das 
in den Beben vorlommende rebuplicirte Präteritum gabhära von der 
Wurzel har (hri) halten, faflen, macht einen Zufammenhaug berjelben 
mit bhar und fero wahrjcheinlich; ganz ebenfo fliehen aber im vediſchen 
Dialect neben der faft gleihbebeutenden Wurzel garh (grih, grah), 
Formen aus grabh. Dieſe führt wieder auf rabh und labh, Aaufave. 
Aber au dhar bat eine faft gleiche Bedeutung, und zu dieſer ſteht 
tragen in einem Ähnlichen Berhältnig, wie bringem zu beran; beide 
gehören mit greifen (und vielleicht aud mit kriegen) zu jener ein⸗ 
facheren dreigetheilten Wurzel. — Der lateiniſchen Wurzel spec- in 
specto, speculor, conspicio, spes entſprechen im Sanskrit: apaqa, 
Späher, pacjämi, ſehen, im Deutſchen: ſpähen, im Griechifhen srom-; 
neben dieſer Wurzel flieht aber goth. skavjan ſchauen, nebft skungva 
Spiegel, welches auf ein der griechiichen Form näherſtehendes skuhv zu 
deuten jcheint; saihvan, ſehen, lat. scio wiflen, caveo ſich vorſehen, 
(. Schweizer, Zeitſchr. III, 373) vielleicht queo können, ſansktr. kavi, 
weile (Ebel ebd. IV, 157, der auch xoso wahrnehmen, vergleicht), ci, 
wahrnehmen, laſſen ſich entweder auf eine einfachere, oder auf eine ver- 
ſtümmelte Form derfelben Urwurzel zuriidführen. — Vdn den Wurzeln sar, 
sal, fließen, ftammen 3. B. im Sanskrit 3aras, See, sarit, Yluß, aalila, 
Wafler, griech. alc, Meer, lat. sal, Salz; die Wurzel su (sav), jpren- 
gen, goth. saiva, See, ferner arig, ſprengen, anu, fließen, smä&, ſpülen, 
wolchen, endlich aru, fließen, wird man leicht als verwandt erlennen. Run 
entipricht aber der Wurzel sru im Griechiſchen gu, gso, werua, dentſch 
Strom, jlan struftj, fließen, und im Lateiniſchen, wie Kuhn mahzjchein- 
lich gemacht bat, (Zeitichr. XIV, 223 ff.) fluo, flumen (für sthin). 
Sollen wir darum unfer fließen, fomie pluo, von flua trennen? Ich 
glaube nicht, da die Tenuig Wirkung des weggefalleuen a fein kann. 
Daß nun aber auch Wurzeln wie [pülen, fpriten, spargo, ja fogar 
ſtreuen, aterna, in den. Kreis zu bringen ſuchen, und jedenfalls die für 
die Wurzel aru anzunehmende Urgeftalt und ihr Berhältuiß zu ser und 
su ſehr ungewiß wird, iſt erfichtlich. — Ebenſo ift es mit flane, biafen, 
welches Großmann (Zeitichr. IX, 8) durch dhva mit fangir. dlmaa wer 
mitteltz wader Auuos, Ahem, Gef, noch musao blalen, noch Yyazım. 
Seh, laften ſich hier. mehr abhalten. Mit ber (ebenfalls Ichz nahe ame. 
greugemben) Reihe apup, nesa ober Yurra. Ineien, fanslı. schthiv 
hängen auch und mederugar, eternun, fandkr. zu, nieſen, sterte, 
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ſchnarchen, screo, ypsunronar, räufpern, nebſt ypsusriko, wichern, 

uud eine nnlüberfehbare Menge fi) daran reihenber Lautbezeichnungen zu- 

femmen, welche z. B. hinnire, aber au) brummen nmfaßt; andererjeits 

gehört zu derſelben Wurzel auch diarov, Speichel, und vielleicht müog, 

erſte Mil und Eiter, pus, woran ſich ebenfalls eine gewaltige Dienge 

begrifflich und lantlich variirender Wurzeln fchließt, die bis im die erſten 

Keime menschlicher Anſchaunngaentwicklung überhaupt zurückführen. Zu 

ähnlichen Beratungen veranlaßt die Reihe pingo, tingo, tango, fingo, 

unguo, mungo, lingo, mingo, ningo u. |. w. So bricht denn überall 

der gewaltige Strom der Sprache durch unfere nur auf die Oberfläde 

berechneten Regeln. Es mag fiherer, befonnener fein, nur Das anzu⸗ 

erfennen, was in oft beobachtendem Geſetze ſich aufbrängt. Aber wir 

dürfen darum nicht vergefien, daß dies, ala das Zugänglichſte, nur das 

Nenefte, Jüngſte if, und daß die Gründe der Erfcheinungen tiefer lie⸗ 

gen, und tiefer, oder gar nicht, aufgejucht werben mlffen. Wie gram⸗ 

matiſche Flexion beftimmter zu erfennen ift, als primäre Wortbilbung, 

fo ift auch wieder diefe weniger dunkel als die Wurzelentwidlung; den⸗ 
noch wäre e8 voreilig, die eigentblimlichen Wege, bie die Sprache hier _ 
geht, beftreiten oder auf die Geſetze der beiden anderen Bildungsfiufen .. 
reduciren zu wollen. 

37 (©. 154.) "Ay Hoc, Yarbe, entſpricht dem andhas, welches eine 
in den Bebaliedern häufige Bezeichnung des Somafaftes if. Die Tra- 
dition gibt dem Eanstritwort die Bedeutung „Speife”; im Petersburger 
Würterbuche if, in Anlehnung an aydog, Blume, die Bedeutung Kraut, 
Semnpflanze, zum Geunde gelegt. Eine Vergleihung der Stellen zeigt 
aber liberal den Begriff der Spküffigfeit, des fürbenden Saftes, der auch 
in den der Dunlelheit übergeht; daher 3.8. (Rv. 1,94, 7) rätrjäg cid 
andhas, „bie Schwärze der Nacht.” Bon den Stellen, wo das grie⸗ 
chiſche Wort Farbe heißt, Laffen viele eine Zurückführung auf „Binme* 
nit zw, obichen ein ſolcher Bulunmenhang dem Griechiſchen vorſchwe⸗ 
ben und eine vorwiegende Verwendung für heitere, bunte ober rothe 
Farbe Herbeiflihren mochte; Hbrigens zeigt ja ſchon das Sanskritwort 
die Bedeutung des rot färbenden Saftes. "ardoBagns it „buntgefärbt”; 
Herobot (I, 98) fagt. von der Mauern Eklbatanas, fie ſeien gefärbt ge⸗ 
weien, aydısudsor gapııdaosdı, Plate (Staat 4, ©. 429) ſchildert die 
Sorgfakt der Fürber, wenn. fie Wolle purpuen färben wollen, und bie 
Mittel, die fie anwenden, bamit dieſelbe die Farbe recht aunehme, ömug 
diberu öre udiıcra vo avdog; auch erHlärt ein Grammatiler (Bekkı. » 
p. 104, 24): Aydog ro ypöua nal eo Bauna rou dpiov, und Heſych: 
av) cd ypwuasa: (vgl. Steph. s. v.). Theognis jagt: anf dem Golde 
haftet. kein Weft, aiet S’andeg äyeı nadapon (452). Kalnavdoc, Vitriol, 
wirkt von den Alten mit Kupfer in Verbindung gefetzt, aber ber erſte 


Theil der Bufammenfekung it wohl yalın, weldes, wie xalyn (b. i. 
xöyyn), die Purpurfchnede und deren Saft bedeutet: „iur: 53“ jagt der 
Scotia zu Nic. Ther. 256, „ydlxn avdog, ap ov nal vv noppüpav 
avwöuadav. (Bgl. aud) Salmas. de homon. c. 27). Es handelt fich alfo 
in biefem andog um ein technifches Wort, welches eher mit avnaf 
Kohle, aidarsuıs, rußig u. |. w. zufammenhängt, als mit Blume. 
Benn nun aber Gicero (Brut. 87.) fagt: pigmentorum, quae nondum 
inventa erant, florem et colorem, oder Lucrez (1,989) wupos ans 
mit flammai flore coorto wiebergibt, fo mliffen fie beide gleichlautende 
Wörter fir identifch gehalten haben, entfprechend dem Sprachgeflihl der 
fpäteren Griechen. Plinins (85,6) fcheibet die Yarben in austeri und 
floridi und rechnet zu den letzteren minium, armenium, cinnabari, chry- 
eocolla, indicum. und purpurissum. Auch dvysog olvov, Schamm oder 
Kahın des Weines, wurde flos vini überjeßt, und überhaupt wurde flos 
für manderlei Anſätze 3. 8. (flos- niger an fupfernen Keſſeln Plin. 35, 
24) gebraucht, wo das vorjchwebende avdos nur Schmut bedeutet haben 
tonnte 

3 (©. 162.) Daher 5.2. tiräs, vorbei, Aber puräs, voran, deren 
analoge Bildung aus einer Verwendung wie tiraskri, vorbeilafien,, 
puraskri, voranlaffen, deutlich wird. Ebenfo purü,. woAvc, viel u. a., 
wo aud) die Stellung vor r und 1 von Einfluß zu fein ſcheint., Solche 
fecundäre Vocale dulden fogar die im Sanskrit durch die. folgende Con⸗ 
fonantengruppe. geforderte Dehnung, wie tirnd, lbergejeßt, pArtä ge» 
füllt (von pri, piparmi, aiuainuı), vürns (von vri, wählen). Hier⸗ 
ber gehört vermuthlich auch ürdhva, hoch, Zend Erädhva, opdog, arduus. 
Juvan, jung, comp. javijas, got. juhiza ertlärt fidh auß einer Grund» 
form jehv-än,. jähvijas, (vielleiht verwandt mit: 787), wie myidu 
comp. mrädijas, dirgha (für dirgha) c.. dräghijas (vgl. Beufey kurze 
Sanskr. Gramm. ©. 319 Note 10), prija c. prejas (f. pra-ijas), sthi-ra 
c, sthejas (f. stha-ijas), sthüra (f. sthöv-ra) c. sthavijas. — Die deutfche 
Schwächung des a in ĩ und.u befolgt zwar.im Einzelnen andere Geſetze, 
ift aber an fich ebenfalls nichts als Mebergang in Halboocale. Daß der. 
Ablant nicht als Flexionsmittel entftanden, fondern im Ganzen genom⸗ 
men nur verſchiedentliche Form des BVocalverluftes wegen urjprünglichen 
Wechſels der Tonftelle iſt, kann kaum bezweifelt werben. — In den 
Beben find, wie das Versmaß lehrt, häufig. ungeichriebene Halbuscale 
zwiſchen Confonanten zu fprechen, die fpäter zu untrennbaren Gruppen 
verwachſen ſind, 3. B. pitäraus, der beiden Eltern, ftatt pitros, indö- 
ras, Indra. | 

(S, 162.) Behandlung accentlojer Bocale im Indo—⸗ 
germanijchen, Tibetaniſchen, Semitifhen. — In pitä, Bater 
ift bie erſte, in päter die zweite, in Jüpiter. find beide Silben um ben 
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vollen Vocal gelommen, alles wegen Accentverluftes. Der halbe Vocal 
tritt bier in Form eines ĩ (&) auf; noch weiter geht die Schwächung 
des Stammovocals in ptä, meldhes in bem ältern Zenbbialecte der Gatha's 
(„Lieder“) das fonflige patä vertritt. (S. Haug, die Gatha's des Bara- 
thuſtra II, ©. 227.) Das Neuperfiiche hat die volle Yorm padar; das 
Afgbanifche Bat daraus, nad Ausfall des erfien Vocals, plar gemadht, 
unter Beränderung der Gruppe pd in pl. Dies bietet einen ſehr Iehrreichen 
Fingerzeig für die Entftehung der tibetaniſchen Gruppen, die Lep- 
fing in feiner ſchon (Anm. 31) angeführten Abhandlung ebenſo erklärt, 
indem er zu den jest brdzun, bsdams, rnams, bsgrags gejchriebenen 
Wörtern ältere Sormen bardzün, basdämas, Ernämas, basgrägas vor- 
ausſetzt. Er erflärt zugleich auf ungemein finnreihe Weife die Töne 
oder Modulationen, wodurch fich die einfilbigen Sprachen auszeichnen, 
und die fie bei fonftiger Gleichheit in den Conjonanten und Vocalen zur 
Unterſcheidung von Worten benuten, als Reſte urjprünglicder Mehr- 
filbigkeit mit verfchiedener Accentftelle. Demnach ift ihm die chineftfche 
Sprade eine zur Einfilbigleit erft herabgeſunkene; er unterfucht ſtatiſtiſch 
ven Fortichritt der engliſchen Sprache nach der gleihen Richtung, und 
findet ihn in taufend Fahren größer als im Tibetanifhen. Was das 
Semitiſche betrifit, fo gehört Bocalverluft in großem Maßſtabe ſchon 
der Zeit vor der Spradtrennung an; am Weiteften geht darin das Ara« 
mäiſche. Innerhalb des Hebräifchen ift bei Accentverluft die Verwand⸗ 
lung des Vocals in einen Halboocal, der vor filbenjchließenden Eon» 
fonanten in 1 übergeht, jehr gewöhnlich. Aber auf der anderen Seite 
Hat das Hebräifche der einreißenden Vocalarmuth durd eine fehr eigen- 
thiimliche Reaction Einhalt gethan. Das Geſetz, das fich durch diefelbe 
berausgebilvet hat, ift dies: in unbetonten Silben darf, wenn fie ge- 
fchloffen find (d. h. mit einem Conſonanten enden), fein langer, wenn 
fie offen find, kein kurzer Vocal ſtehen. Diefer kurze Vocal num, anftatt 
immer auszufallen, wenn der Ton, fortrüdt, hat zwei Auswege einge- 
fchlagen, um ſich zu erhalten. Er wird nämlich‘ entweder verlängert, 
aus keinem anderen Grunde, als weil er kurz zu ſchwach wäre, um an 
unbetonter Stelle ausharren zu können. Hieraus erklärt fih u. A. das 
von Ewald fogenannte „Vortonkamez“, d. h. langes &, welches in Sil⸗ 
ben vor dem Wortaccent da fteht, wo man Kürze des Vocals oder. deſſen 
Wegfall hätte erwarten follen. Das zweite Mittel, den kurzen Bocal zu 
erhalten, ift Verdoppelung des folgenden Gonjonanten, wodurch die 
offene Silbe zur geſchloſſenen wird. Aus dieſem Grunde ſagt man von 
gämäl, Kameel, in der Mehrheit gömallim (für gämälim), neben mö- 
schälim (für mäschälim), Spritche, von mäschäl. Dies Verfahren ift von 
allen das feltenfte; es fcheint von ber Berlängerung verdrängt worben zu 
fein, weil und feitbem Verdoppelung nicht für alle Conſquanten zugelaffen 





Teil der Aufammenfekung if wohl zalın, welches, wie xalyn (d. i. 
xöyyn), die Purpurſchnecke und deren Saft beveutet: „ao: 55“ jagt der 
Scotia zu Nic. Ther. 256, „yalrn avdog, dy ov nal ev moppipav 
ovöuadav. (Bgl. auch Balmas. de homon. c. 77). &8 handelt ſich alſo 
in dieſem andog um ein techniſches Wort, welches cher mit aräpaf 
Kohle, aldarduıs, rußig u. |. w. zufammenhängt, als mit Blume 
Wenn nun aber Gicero (Brut. 87.) fagt: pigmentoram, quae nondum 
inventa erant, florem et colorem, oder Lucrez (1,989) ups andos 
mit flammai flore coorto wiedergibt, fo müſſen fie beide gleichlautende 
Wörter für ibentifch gehalten haben, entfprechend dem Sprachgefuhl der 
ſpaͤteren Griechen. Plinius (35,6) ſcheidet die Farben in austeri und 
floridi und rechnet zu Den letzteren minium, armenium, einnabari, chry- 
eoeolla, indicum. und purpurissum. And aydos olvov, Schaum ober 
Kahın bes Weines, wurde flos vini überjett, und überhaupt wurde flos 
für mandherlei Anfäge 3. B. (flos niger an fupfernen Keſſeln Plin. 35, 
24) gebraudht, wo das vorjchwebende aydos nur Schmutz bebeutet haben 
tonnte. ' 

3 (©. 162.) Daher 3.3. tiräs, vorbei, Aber puräs, voran, deren 
analoge Bildung ans einer Verwendung wie tiraskri, vorbeilaflen,, 
puraskyi, voranlaflen, deutlich wird. Ebenſo purü, woAvug, viel u. a., 
wo auch die Stellung vor r und 1 von Einfluß zu fein feheint., Solche 
ſecundäre Bocale dulden fogar die im Sanskrit durch bie. folgende Con⸗ 
fonantengruppe. geforderte Dehnung, wie tirnd, üÜübergeſetzt, pürtä ge- 
füllt (von pri, piparmi, aiuaınu), värnd (von vrt, wählen). Hier⸗ 
her gehört vermuthlich auch ürdhva, hoch, Zend örädhva, op9os, arduus.. 
Juvan, jung, comp. javijas, goth. juhize erffärt fich aus einer Grund» 
form jähv-än,. jähvijas, (vielleiht verwandt mit: 787), wie mpidü 
comp. mrädijas, dirgha (für dirgha) ce. dräghijas (vgl. Beufey kurze 
Sanskr. Gramm. ©. 319 Note 10), prija_c. prejas (f. pra-ljas), sthi-ra 
c. sthejaa (f. stha-ijas), sthüra (f. sthöv-ra) c. sthavijas, — Die dentſche 
Schwächung des a in I und u befolgt zwar. im Einzelnen andere Geſetze, 
ift aber an ſich ebenfalls nichts als Uebergang in Halboocale. Daß ber 
Ablant nicht als Flexionsmittel entftanden, fondern im Ganzen genom⸗ 
men nur verſchiedentliche Form des. VBocalverluftes wegen uriprünglichen 
Wechſels der Tonftelle iſt, kann kanm bezweifelt werben. — In den 
Beben find, wie das Bersmaß .Ichrt, häufig. ungeichriebene Halbvscale 
zwifehen Conſonanten zu jprechen, die fpäter zu untrennbaren Gruppen 
verwachlen find, 3. B. pitöraus, der beiden Eltern, ftatt pitros, inds- 
ras, Indra. 

89 (S. 162,) Behandlung accentlofer Bocale im Indo—⸗ 
germanijchen, Tibetaniſchen, Semitijhen. — In pitä, Bater 
ift die erſte, in päter die zweite, in Jüpiter. find beide Silben um ben 
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vollen Bocal gefommen, alles wegen Accentverluftes. Der halbe Bocal 
tritt bier in Form eines i (E) auf; noch weiter geht die Schwächung 
des Stanımvocals in ptä, welches in bem ältern Zenddialecte der Gatha's 
(„Lieder“) das fonftige pat& vertritt. (S. Haug, die Gatha's des Bara- 
tbuftra II, ©. 227.) Das Neuperfiiche Hat die volle Form padar; das 
Afghaniſche hat daraus, nach Ausfall des erften Vocals, plar gemadht, 
unter Beränderung der Gruppe pd in pl. Dies bietet einen ſehr Iehrreichen 
Fingerzeig für die Entftehung der tibetanifhen Gruppen, die Lep⸗ 
fing in feiner ſchon (Anm. 31) angeführten Abhandlung ebenſo erklärt, 
indem er zu den jetzt brdzun, bedams, rnams, bsgrags geſchriebenen 
Wörtern ältere Formen bardzün, basdämas, Ernämas, basgrägas vor- 
ausſetzt. Er erklärt zugleih auf ungemein finnreiche Weife die Töne 
oder Modulationen, wodurch ſich die einfilbigen Sprachen auszeichnen, 
und die fie bei fonftiger Gleichheit in den Confonanten und Bocalen zur 
Unterfdeidung von Worten benugen, als Reſte urſprünglicher Mehr- 
filbigleit mit verjcgiedener Accentftelle. Demnach ift ihm die chinefijche 
Sprade eine zur Einfilbigfeit erft herabgefunfene; er unterjucht ftatiftijch 
den Fortſchritt der engliſchen Sprache nach der gleichen Richtung, und 
findet ihn in taufend Jahren größer als im Tibetaniſchen. Was das 
Semitifche betrifit, jo gehört Vocalverluft in großem Mapftabe ſchon 
der Zeit vor der Spraditrennung an; am WVeiteften geht darin das Ara« 
mäifche. Innerhalb des Hebräifchen ift bei Accentverluft die Verwand⸗ 
fung des Bocals in einen Halbvocal, der vor filbenjchließenden Con⸗ 
fonanten in i übergeht, ſehr gewöhnlich. Aber auf der anderen Seite 
bat das Hebräifche der einreißenden Vocalarmuth durch eine jehr eigen- 
thümliche Reaction Einhalt gethban. Das Geſetz, das ſich durch diejelbe 
berausgebildet hat, ift dies: in unbetonten Silben darf, wenn fie ge- 
ſchloſſen find (d. h. mit einem Confonanten enden), kein langer, wenn 
fie offen find, Tein Kurzer Bocal ftehen. Diefer kurze Bocal nun, anftatt 
immer auszufallen, wenn der Ton, fortrüdt, hat zwei Auswege einge 
fchlagen, um fi zu erhalten. Er wird nämlich entweder verlängert, 
aus feinem anderen Grunde, als weil er furz zu ſchwach wäre, um an 
unbetonter Stelle ausharren zu können. Hieraus erklärt fi u. A. das 
von Ewald jogenannte „Vortonkamez“, d. b. langes &, welches in Sil- 
ben vor dem Wortaccent da fteht, mo man Klirze des Vocals oder deſſen 
Wegfall hätte erwarten ſollen. Das zweite Mittel, den kurzen, Bocal zu 
erhalten, ift Verdoppelung des folgenden Conſonanten, wodurch die 
offene Silbe zur geſchloſſenen wird. Aus dieſem Grunde ſagt man von 
gamũl, Kameel, in ber Mehrheit gömallim (flr gämälim), neben m&- 
schälim (für mäschälim), Sprüde, von mäschäl, Dies Verfahren ift von 
allen das feltenfte; es ſcheint von der Verlängerung verdrängt worben zu 
fein, weil und ſeitdem Berboppelung nicht für alle Gonfgnanten zugelafien 
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ward. Man bat die formen hinniach, hanniach u. f. w. neben he- 
niach, häniach , (die fibrigens in der Bedeutung etwas abweichen), aus 
Doppelwurzeln zu erklären verfucht: fie ſind nur differenzirte Abände- 
rungen von hiniach, hänisch. Man vergleiche noch chaj lebend, Mehr⸗ 
heit chajjim, chajjöt, ch&jöt (2 M. 1, 19; nicht von einem ver 
meintlidden chäjeh); chajjkh (fiir chajvah) Thier, mit chajtö; öseh, 
thnend, öt&h, verhüllend, homeh, färmend, (fiir ösfh u. |. w.), fem.: 
ösdh, Ötöjäh, homijjah (ſämmtlich für: ihah oder ijäh); und das her 
bräifhe schämajim mit dem &albäifchen (nach hebräifcder Art punctirten) 
schemajjä. Hieraus ergibt fidh denn auch, warum proffitiicde Wörtchen 
mit kurzem Vocal wie mäh, zch, den Auslaut des folgenden Wortes 
verdoppeln oder den Bocal verlängern, oder endlich einen jelbftifländigen 
Accent annehmen müflen. Die untrennbaren Partikeln ba, in, kä, wie, 
l&, zu, werben in der Regel bö-, kE-, 1&-; aber mit Flexion und kur⸗ 
zen Partikeln: b&hdm, bammeh, kammeh, läzeh ı. f. w. Die Be 
doppelung des Anlautconfonanten nad dem Artikel findet alſo ihre volle 
Erklärung, wenn man als deffen Urform hä annimmt, ebenfo wie der 
ehedem fogenannte Erjat der Berboppelung durdj Verlängerung vor 
Buchſtaben, die nicht verdoppelt werden können. Die Fragepartifel hä 
hat im Gegentheile ihren Bocal eingebüßt; aber wo die Halbvocale laut⸗ 
geſetzlichen Schwierigkeiten begegnen, tritt der kurze Vocal hervor, der 
alsdann wieder, ganz wie der Artikel, Verdoppelung des folgenden Con⸗ 
fonanten erfordert, und wo biefe gehindert ift, auch verlängert werden 
ann. — Auch in dem „vav conversivum futuri*, haben wir nur bie 
"Grundform der Partifel va, und, vor und, mit Erhaltung der Kürze 
unter denfelben Bedingungen. Die etwas emphatiiche Bedeutung bat 
den Bocal erhalten, der in der ſchwächeren Partikel nur unter toniſch befon« 
ders günſſigen Berhältuiffen Durch Verlängerung (vä) erhalten bleibt. Die 
Ausführung des bis jetzt nicht richtig erfannten Geſetzes ber Behaudlung 
alter Kurzen nach feinen Einzelnheiten ift Bier unmöglich; es fei Daher 
nur noch an die Aehnlichkeit deſſelben mit der doppelten Wet erinziert, 
wie im Neuhochbeutſchen umgeklehrt die betontfer after Kürzen durch 
Berlängeriing des Vocals vermieden oder durch Verboppeluing des folgett« 
denn Conſonanten gerettet werden follten, 3, B. in nehmen, nimmt, 
ans nömen, nim. 

@ (S. 162.) Berfey in feinen unfdäßbaren beiden Samsttit« 
grammatiten hat nicht nur überall den Accent berückſichtigt, ſondern auch 
eine Menge dor Spracherſcheinungen aus demſelben in feiner vorliegen⸗ 
den oder zu erſchließenden älteren Form erflürt. Corſſen („Leber Aus⸗ 
ſprache, Volaliomus und Vetonang der lateiniſcher Sprache” Lelpyig, 
1858, 2 We.) weit ſcharffirnig aus den voeceliſchen Zufliniben des La⸗ 
teiniſchen ein Alteres Herentndtlonggefeh tech, dus diefelben ungezwungen 
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und oft überraſchend erklärt. (S. def. II, 821 fi. und tiber ältere griechiſche 
Betonung 362 fi. — Bol. au Dietrich, „zur Geſchichte des lateini⸗ 
fhen Accentes“ Beitfchr. I, 548.) 

41 (S. 166.) „Guna.“ — Das Verhältniß von i zu ei (E&) und 
di, und von u zu au (6) und Au würde demnach dies fein, daß der 
fogenante Gunavocal der urfprüngliche gewefen, von dem nad beiben 
Seiten, durch Ausfall des a eine Schwächung, durch Verlängerung des⸗ 
felben eine Steigerung („Vriddhi“) ausgegangen wäre. Den Verſuch 
des Nachweiſes durch die Formen, wo nad) der Auffaflung der Sans⸗ 
kritgrammatik Guna eintritt, muß ich mir für einen anderen Ort vor 
behalten. Die indifhen Grammatiker find ohne Zweifel darin conie- 
quenter als die moderne Sprachwiſſenſchaft, daß fie nicht nur ar und al, 
fondern auch a als Guna, und & als Vriddhi auffafien. Betrachten 
wir, vom Hiftorifhen Standpunkte, ar, al, a als urfpränglidh, jo 
müffen wir naturgemäß von av und aj daffelbe annehmen. Die Stämme 
.drig und dig, fehen und zeigen, laſſen eine Vergleichung zu; ebenſo 
Sspaouar und delnwun: es handelt ſich in dem einen alle um Ueber⸗ 
gang der Bocale i und ri, im anderen um den der Halbconfonanten r 
und j in einander. Aber wenn dik und dark als Wurzelformen ange 
nommen werden, fo bietet ſich weder für das eintretenbe r, noch für 
den Bocalwechjel eine genügende Erklärung. Ebenſo ift es mit den Dop- 
pelformen geha und griha, Haus, gai und gri fingen, woneben gir, 
Stimme Ilyvs ſotr. bähu, bhuga, Apayiav, ſämmtlich Arm bebeu- 
tend, ferner Bogen und ſanskr. bhug, biegen, führen auf folgende dem 
gothifchen biugan, baug, entſprechende Wurzeln: bhäh, bhuh, bharh. 
Lottner hat (Zeitſch. IX, 319) groß mit grandis zufammengeftellt, unter 
Hinweis auf den in den flanifchen Sprachen häufig vorlommenden Wechiel 
zwifchen au und u. Ebendaſſelbe bat fiir das Sanskrit Kuhn an ubhen 
dupo und andern wichtigen Beifpielen nachgewielen („Wechjel von am 
und u im Sangfrit“ Bette. I, 355.) Dies find alfo Liebergänge von 
r und n in v, ähnlich denen des r in I oder umgelehrt, die in den 
indogermanifchen Wurzeln fo häufig find. Vergleichen wir Wurzelgrup- 
pen wie bhag (Zyayov), bhug (praes. bhunagmi), genießen, lat. frug 
(Iruor), fung (fungor), deutſch Brauchen und and-bahts, Amt (Func⸗ 
tion); oder: bahu, viel, banhijas, mannigfaltiger, mayu;, engl. big, 
groß, did, brihant, groß, oſſetiſch barzond, hoch (Böhtlingl, Sanskrit⸗ 
Chr. S. 374), deutih Berg, (alfo die Wurzeln bbah, bhank und 
bharh): fo kann man zweifeln, ob nicht die kürzeren Formen mit a 
die urſprünglichen, und ar, au, wie an, durch Einfügung (Infigirung) 
gebildet feien, wo denn 3. B. dark, daik ebenfo auf dak-ra, dak-ja 
zurlidgefübrt werden könnte, wie jung (junagmi) auf jug-na. — Anderer . 
Art find die von Grimm (Berl. Abh. 1845) behandelten Diphthongen, 
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die durch Wegfall eines zwiſchenſtehenden Sonfonanten g. 8. hauen 
aus hagwen, a. a. D. ©. 196) ober durch Entartung eines Con⸗ 
fonanten entfliehen (3. 8. Baum, goth. bagms ebd. ©. 191, Maid 
neben Magd, ſanskr. nedischthe, nädfte, von der Wurzel nah, 
Denfey !. Sanskrit⸗GEr. ©. 819 Note 1). Daß die Diphthonge niemals 
aus Steigerung von i und u entftehen, fol nicht gefagt fein: wir haben 
deutliche Beiſpiele derfelben in Daner, Mauer, Wein u. f. w., und 
die fanskritifhe Vriddhi ift gewiß, wie es mit ſolchen einmal in Gang 
gelommenen Flexionsmitteln zu gehen pflegt, meiftens direct aus ben 
einfachen Bocalen vorgenommen worden, 3. B. in jauvana, Jugend, aus 
juvan, jung; aber derlei Bildungen find bekanntlich fehr ſpäten Urfprungs, 
fpeciell ſanstritiſch nnd auf anderweitige Analogien gegründet, wie: daivje, 
göttlid), auß deva (däiva), gaus Kub, aus go. — Die Entftehung von 
i, u ans ja, va ift in vielen Fällen unbeftreitbar. Niemand bezweifelt, 
daß die fogenannten ſtarken Caſus, wie der Accufativ pratjancam, ur 
jprünglicher als wie ſchwachen, wie der Genitiv praticas, find; die En- 
dung anc, wärts, (mit vorausgebendem i: ianc, fca, iks) ift wahr. 
ſcheinlich diefelbe wie in den lateinifcyen antiquus, posticus, propinquus, 
longinquus; im Griechiſchen ifl mip.£ und nepısaog mit parjanc ver- 
glihen worden, denen auch uirassaı, die mittleren, emtipricht. Biel- 
Seicht iſt unſer vieldeutiges ing, ung, litthauifch ininkas, nichts anderes. 
Ya man karın verfucht werben, die Endungen ca und ka, xog, cus, g, 
ig, ebenfalls damit in Verbindung zu bringen, wie 3.8. in König bie 
Endung ig ans ing verftlimmelt if. — Aus ritu, heilige Zeit und jag, 
opfern, wird ritvig, Briefter. — Die Locativendung su (von Bopp mit’ ss 
identificirt) ift, wie dag Zend beweift, aus sva entflanden; die Endung 
ouvn bat Aufrecht (Zeitſchr. I, 481) aus tvanam erflärt. Urü, avpvg, 
weit, comp. värljas muß aus v&rü entflanden fein; ebenfo gurü, Aapis, 
fhwer, aus gvörä, comp. gärljas (für gvarvijas). Die Endung us, 
vs, lat. vis (d. i. v&s) ift eigentlich vas, wie ihre Bermanbtjchaft mit ras 
zeigt: man vergleiche aisypog, aidyio» Wie nöus, ndlov, (und ähn« 
liche im Sanakrit), verpos und virus, Zend nagusch, Todter, beides 
aus nakvas (gothiſch navis und naus). — Das Berhältniß von au zu 
u ift alfo eigentlich dies: ava verliert feinen Endvocal, und wird ave, 
av, au; va verliert feinen Endvocal und wird vö, v, u, oder ava ver- 
tiert beide Bocale und wird Ev&, v, u. So wird z. B. im Sanskit 
avavacam zu avöcam id) fagte, d. i. avavcam, bon vac, wie im 
Griechiſchen Zreruo» vorn rau; dagegen vakta wird ukta, gelagt, und 
von tasthiva-ns, flehend, ift der Genitiv tasthu-schas. Die Analogie 
mit femitifchen, Borgängen ift um fo ‚größer, als dort neben der mit den 
Eonfonanten qvm geſchriebenen, qaum, göm, qüm geſprochenen Wurzel 
ein qam d. i. qa'm (aus qaam) fi findet, ganz wie wir oben bie 





431 


Wurzel bhäh neben bhuh gefehen haben. Der Uebergang von at zu 1 
im Semitiſchen ift nidyt nur in fireng grammatifchen Fällen gewiß (3. B. 
hebr. schitö, ir6 von schäjit, Ajir neben b&jit, b&t6), fondern baffelbe 
beweift für die fo ausgedehnt gebrauchte Endung 1 (3. ®. ber Zahl 
wörter) die aramätfche Form ej, flir ki, wie, denn, das arabifche Iaj. 
(S. aud) Anm. 204.) — Daß im Sanskrit aus i, u vor ungleichen Bocalen 
j, v werben muß, flieht mit der Unurfpränglichleit jener Bocale Teines- 
wegs in Widerfpruh. Es ift aus der Vedenſprache durch Profodie und 
Accent (Benfey Sama-Beba Einl. LV, k. Sanskitgr. S. 6) bewielen, 
daß svar Sonne, Himmel, ehedem star geſprochen ward; aber dies geht 
wieder aus einem verlorenen savar hervor, und in dem abgeleiteten 
sürja, Sonne, einen Schritt in dem Bocalifationsproce weiter; bie 
erftere Form legt Benfey (Or. und Occ. I, 285) dem gothifchen savil und 
lat. sol, bie letztere dem griech. nAzog, nebſt Sonne, zu Grunde, Diväs 
des Himmels (Ag), divas die Hummel, Dativ djübhjas zeigen zunächſt 
auf einen Stamm diu (vgl, Diespiter, Jupiter): aber ſchon der Nomin. 
fing. djeus (Zeig) führt auf djav, und vereinigt fih mit deva, himm⸗ 
liſch (aus dajv), um ein urfprüngliches dajav erjchließen zu laſſen. (In 
zöva fieht » vermuthlich für v, |. o. und Anm. 24.) 

22 (6.168) Hannaovsı yüvas, jagt Pollur (5, 90) und ich kann 
nicht glauben, daß Homer Il. 5, 408 an „Papa rufen“ dachte, und 
etwas anderes jagen wollte als: „Kinder werden ihn nicht anfallen.“ Für 
das Lallen der Kinder wird das Wort aud) von fpäteren Dichtern gebrandht. 

(©. 172.) Widerfprudh der PBrincipien der Aſſimila— 
tion und Diffimilation. — Man kann eine Diffimilation in dem 
Berfahren der Griechen bei Berboppelungen wie Baxyoz oder in Apfel 
finden; doch Laffen fich diefe Vorgänge auch anders erflären. Affimilation 
zwifchen Lauten, die nicht unmittelbar auf einander folgen, findet in 
den deutſchen Brechungs⸗ und Umlautgefeen als bloße Anähnlichung 
flatt. Dagegen Haben die finnifch-tatariihen Sprachen ein zum Theil 
iehr feines Vocalharmoniegeſetz, wobei nicht die Vocale der folgenden 
Silben auf die vorangehenden, fondern umgelehrt, und allerdings zu⸗ 
weilen bis zu volllommener Gleichheit wirlen. Ganz entgegengejett ift 
es, wenn 3. DB. in ben fpätern biblichen Büchern der Name Jofua in 
Zelua (Indovg) verändert if, um nämlid die verwandten Wocale o 
und u, die in der femitiichen Nominalbildung nicht in demſelben Worte 
- verwendet werben, auch in dem zujammengejeßten Eigennamen (mahr- 
ſcheinlich ſ. v. a. „Gotthelf“) nicht in zwei aufeinanderfolgenden Siüben 
beftehen zu laſſen. Ebenjo ift der Nanıe Jehu (für Fo-hu) zu erklären. 
Beionders das Arabifche liebt klangreichen Wechfel Der Bocale und ftellt 
daher 3. B. dem raguliina, Männer, ragulina, der Männer, gegenüber: 
raguläni, zwei Männer, ragulajni, ziveier Männer. 





% (8. 175.) Einen noch weiteren Fortſchritt in der Milberung des 
Zautes ſtellt avdnder, Biene, bar, welches zugleich an avdos Blume 
erinnern jollte, aber durchaus nicht von ardpnda» getrennt werben 
darf. Die Aehnlichkeit mit ber Wurzel ppsn ift hier bis auf bie letzte 
Spur verſchwunden, fo fiher die Uebergänge auch find, die bis auf fie 

“uräüdleiten. 

(8.178) Alter des b; urgriechiſche und flaviſche Pa- 
Satalen. — Auf dem Gebiete der neuindiſchen Sprachen (Bengali, Hin- 
doftani) fehen wir das b weiter um fich greifen und das v verbrängen. 
Weber feine Unurfprünglichkeit im Anlaute indogermanijcher Wörter kaun 
kaum ein Zweifel fein. Aber im In⸗ und Auslaut gibt es Fälle, 
Die die Annahme eines urfpränglicden b nicht als unwahrſcheinlich er- 
fcheinen laflen. Welche vorgermaniſche Form ift für hlaupan laufen, 
vairpan werfen, hilpan helfen, greipan, greifen, slepan ſchla⸗ 
fen, slinpan ſchlüpfen, hröpjan rufen, skapjan ſchaffen, skip 
Schiff, hups Hüfte, hniupan bredden (fneifen), raupjan rau- 
fen, vorauszufeen? welche für die angeljächfiichen stapan gehen, (engl. 
step Stapfen), heap Haufen, hopian hoffen, für altnordiſches 
gapa gaffen, und überhaupt für das p der erflen deutſchen Ver⸗ 
ſchiebungsſtufe? Geſetzlich könnte nur urſprünglichem b altgermanijches 
p und bochdeutiches £ entſprechen. Bickell (Beitichr. XIV, 425 ff.) 
nimmt in folhen Fällen Wurzeln mit bau, Graßmann (XII, 106) 
eine harte Aſpirata ph, die im Germanifchen zu p verjchoben ſei. Für 
die erftere Anſicht ſprechen befonbers turba, Schwarm, verglichen mit 
thaurp, Dorf, labrum mit (dem eigentlich niederbeutfchen) Lippe, 
bochbeutich Lefze, und navyaßıs, alt. hanpr, Hanf, das aber ſchwerlich 
etwas anderes als Entlehnung ift. Bon fonftigen Bergleihungen find kaum 
die folgenden fiher: zu werfen 94 und pıny; zu greifen, ſanskr. 
grabh, wovon rabh, labh und Aaußaro wohl nicht zu trennen find; 
Schiff zu snapog; mit jchlüpfen vergleicht ferner Bidell lubricus, 
ſchlüpfrig. Apfel ift ruſſiſch jabloko, aber vielleicht bloß entlehnt. 
Schlürfen ſcheint zit gopso, sorbeo zu gehören. Ueberall, wie es 
ſcheint, genligt £ als entſprechender Grundlant, aus dem gothijches p 
doppelt verfchoben fein müßte. Die litthauifche Doppelform gelb und 
ezelp, helfen (Lottner, Zeitfchr. XI, 181) gibt keinen Aufſchluß und 
läßt Entiehnung vermuthen. In manchen der oben angeführten Wörter 
mögen Lippenlaute aus Kehllauten entiprungen, in anderen die Tennis 
durch befondere Umflände, wie urfprüngliche Verbindung mit 8 (man 
vgl. engl. grasp, greifen), zu erflären fein; aber der Mangel ber zu 
erwartenden nichtgermanifchen Analogien für bie meiften biejer Wörter 
tft immer auffallend, und ſcheint auf Vermeidung eines einft vorhanden 
nen b als feine Urfache zu besten, welches indeſſen feinerfeits in den 
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betreffenden Wörtern fehr wohl wieder aus f hervorgegangen fein könnte. 
Ueberhaupt wiirde der Umſtaud, daß die labiale Media im Inlaut ein 
böberes Alter aufweift als im Anlaut, dafür fprechen, daß fie nur ber 
Berförung eines anderen Confonanten, wie fie vor Allen im Inlaut 
fattfindet, ihre Entſtehung verdankte. — Bon den Balatalen des 
Sanstrit, welde unbeftritten junge Laute find und ein geringeres 
Alter als die deutfche oder lateiniſche Sprache haben, Tann es fraglich 
fein, ob nicht das Griechiſche wenigftens an den Anfängen ihrer Ent- 
wicklung Theil genommen babe; daß 3. B. aus nex-ım nirco vder 
asddo, AUS 7uov jerov, 7ddav aus dlayıav dldrrav, dldssav Wird, 
unter benfelben Ihnftländen, wie xpayıo apaLe, ueyıov usilov, und daß 
zugleidh aus dnsrio, xperiov, Badıov ebenjo dpsscun, xosirrov über 
npeiddov, Basdav; und aus ddcua, Oyıdın, nedıog Konar, Oyiso, 
seo wird, erflärt fich leicht, wenn wir einen liebergang kj, tj, tsch; 
gj, dj, dsch aud der urgriechiſchen Sprache zufchreiben, den aber das 
Griechiſche durch die Milderung, die es den Bilchlaut sch fiberall er- 
fahren ließ, mobificirte, jo daß von dsch nur LG, ds oder weiches s, 
von tsch nur ein durch Affimilation verflärktes t oder hartes s zurück⸗ 
Blieb. Auch entipridht in esrrapes, növre, ei ganz deutlich ve (aus tja) dem 
fangkritifchen ca und zı dem ci; tj, kj find bier aus kv berporgegangen. 
Beifpiele für &, wo ibm in denfelben Wörtern dsch entipricht, find im 
Sanskrit weniger ficher (vielleicht RNaocç, Eifer, von ſanskr. gval, bren- 
nen); nur tsch ſcheint nor der Trennung in einigen Wörtern feitgeitan- 
den zu haben. Im Anlante entipringt & aus dj, j; doch auch aus gj, 
gv, wie die Dialeliformen (4210, GsosIpov für Ballo, Bapadpov ber 
weifen. Die Verwandlung von kj in t ift übrigens der des kv in p 
ganz analog. Afpiraten ber Palatalklaffe waren auf der ariohellenifchen 
Stufe, wie Idasov aus Farıov zeigt, Teinesfals ausgebildet. — Die 
Palatalen der flavifchen Sprachen werben von Bopp und Schleicher für 
ſelbſtſtändige Bildungen erflärt. Aber das Zurlidbleiben des Litthauiſchen 
fheint mir dafür nicht ganz beweiſend zu fein, da fi ein Berharren auf 
alterthümlicherem Standpunkt auch dialektiſch, als bloße Ausſchließuug, 
zuweilen findet. Die Uebereinſtimmung von ſlaviſchen Wörtern wie 
tschetyre, vier, znaju, Tetmen, shiva, leben, mit ſanstr. catur, gnä, 
giv möchte ich nicht für zufällig Halten; beſonders bei der dem Griedhi- 
ihen jo ganz ähnlichen Berwendung in der Conjugation, mo shu aus 


. gju, dju, und techu ans kju, tju entſteht, und der Steigerung, mo 


ebenfalls Stämme auf g und d ben Eomparativ auf she, und ſolche 

anf k und t ihn auf tsche bilden. Wie in griechifchen Dialelten & 

neben 8, fo ficht 3. B. das rufftiche sheludj, Eichel, nebert Balavog, 

glans, aus einer Grundform gvalandi. Während bie ſlaviſchen Sprachen, 

ebenjo wie Sanskrit und Zend, nad) dem Mufter ver vielleicht fehr einen 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. I. 28 
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Anzahl gemeinfam ausgebildeter Yälle ſelbſtſtändig weiter gingen, unter 
drüdte das Griechiſche nach feinem befonderen @eifte auch dieſe ſchwachen 
Keime wieder. Was das sch betrifft, das im Sanskrit in gewiflen 
Stellungen anfatt des s eintritt, fo fcheinen die Wörter’ in denen xr 
dem fanstritifden ksch entfpricht, es enthalten, und auf ähnliche Weiſe 
wie tsch erjegt zu haben; und vielleicht Iäßt ſich asparog neben xsoaag 
u. &. (wo freilich das Sanskrit fein sch nicht anwendet) ebenfo erflären. 

46 (&. 179.) gl. Tindall, a grammar and vocabulary of the 
Namaqua-Hottentot language (Capetown) ©. 11 ff. Was das Fehlen 
der Mediae im Chinefiihen betrifft, jo macht Lepfius (Berl. Abh. 1860, 
©. 461, 469) aus den Dialelten und ber von Indern herrührenden 
Jufſtellung der Laute wahricheinlid), daß diefer Mangel nicht urjprling- 
ih, fondern als Lauwerluſt aufzufaffen fei. 

7 (S. 184) Stellung der Griechen unter den Indoger 
manen. Ariohelleniſche Urzeit. — Ich gehe von der Anſicht aus, 
daß Griechen, Inder und Iranier nach der Trennung der übrigen indo- 
germanifchen Bölfer vereint geblieben, und daß aus diejer Dreiheit von 
Stämmen die Griechen zuerft ausgeichieden, alſo nach den Sraniern am 
nädften mit den Indern verwandt find. Dean war bis vor Kurzem 
ausſchließlich, und if noch immer vormiegend.ber Meinung, daß Grie- 
Ken und Italier eine befonders eng verwandte Gruppe innerhalb der 
indogermanifhen Böllerfamilie bildeten. Das fubjective Gewicht der 
früheren Keuntniß diefer Verwandtſchaft zu einer Zeit, wo von einer 
weiteren indogermanifchen noch Feine Ahnung vorhanden war, fowie ber 
geichwifterlichen Stellung, die die beiden claſſiſchen Sprachen in unferem 
Jugendſtudium einzunehmen pflegen, vereinigt fi mit der wirklichen 
Uebereinftimmung in Lebensweife und Literatur zu Gunften jenes Bor- 
urtheils. Aber die Uebereinftimmung erklärt fich reichlich aus der ununter⸗ 
brochenen, gewaltigen und uralten, fowohl directen als indirecten Ein- 
wirkung, befonders der italienischen Griechen auf die Römer. Daß diefe 
Einwirkung der Belanntichaft mit der Literatur vorausging ımd liber- 
haupt viel tiefer als eine bloß Literarifche fein muß, ift nachgewieſen. 
Die frühe Verbreitung der griechifchen Heroenfage geht aus, den im 
Munde des Volks umgebilbeten Namen Hercules, Aesculapius, Pollux, 
Ulixes (Mommſen, röm. Geih. ©. 133) u. a. hervor; die Sage von 
Aeneas und der Grändung Alba’s ift älter als die lateiniſche Fiteratur: 
denn Fabius Pictor erzählte fie [don (Diodor bei Euseb. chr. I, 46.), und 
Fabius Pictor jchrieb griechiſch. Die lateinifche Sprache wagte erſt nad} den 
Zeiten des zweiten punifchen Krieges in Folge des gefteigerten National- 
gefühles mit der griechifchen als Literaturfprache zu rivalifiven; Cato ber 
Aeltere jchrieb zuerſt ein Tateinifches. Gefchichtswerl. Die eindringende 
griechifche Bildung verbrängte keine einbeimifche, fordern ſchuf vielmehr 
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eft eine ſolche. Die fibyllintichen Biicher waren in griechifchen Hexa⸗ 
metern gefchrieben, und ber Berfud, den Namen Sibylle aus dem La- 
teinifchen zu deuten (M. Mäller’s Vorl. I, 3. Borl. Anın. 24) möchte bei 
einem Worte, das fih bei Plato (Phädrus p. 244) und Ariftophanes 
findet, faum zuläffig fein; es if eine griedhifche Bildung wie Jadultog 
(Birger zu Gela, Her. 7, 154) Ba9vAloc, Bavilos, Minviloc, "In- 
avllog, Apldevilog und 'Aoldrulla, Eivullog und Eivvlla, Mvd- 
dvila, Koirvila, Nixvlla, Krosvila, Beidvila u. |. w. Daß das 
fateinifche Alphabet von den Griechen in Unteritalien und Sicilien ent- 
lehnt ift, ſteht nach Mommfens Unterfichungen feſt. Das ältefte latei- 
niſche Schriftftüd, von dem wir wiffen, die Geſetze der zwölf Zafeln, 
wurden nach vorgängiger Unterfuchung der griechiſchen Geſetzgebungen, 
insbeſondere der folonifchen, durch Abgefandte, die ſogar Abfchriften mit⸗ 
gebracht haben follen, und überdieß unter Mithülfe des Ephefiers Her- 
modoruß abgefaßt. Diefer Hermodorus (er war vermuthlid ein Sohn 
desjenigen, wo nicht derfelbe, den die Ephefier verbannt Hatten, indem 
fie, nad) Heralllit, fagten: „bei uns fol ſich Keiner auszeichnen; thut es 
Einer, fo gehe er anders wohin“) hatte eine Statue auf dem Eomitium. 
(Liv. III, 31. Cic. Tusc. 5, 36. Plin. 34, 11.) Cbenbafelbft ſtanden 
bis zu Sulla's Zeit die Statuen des Pythagoras und Alcibiades in Folge 
der Forderung des delphiſchen Srafels im Sanniterfrieg, dem tapferften 
und dem weifeften Griechen Bilbfäulen zu errichten (Plin. l. c. 12.), 
wobei die Wahl durch die Beziehungen zu Unteritalien und Sicilien 
beftimmt worden fein muß. Zehn Jahre vor dem tarentinifchen Krieg 
wurde das Bild des Aesculap aus Epidaurus nah Nom geholt. Der 
römifche Bollsglaube wußte von feinem Anfange des griechifchen Ein⸗ 
fluffes. Nicht nur follte ſchon Tarquinins Superbus das delphiſche 
Oralel beihicdt haben, Tarquinius Priscus ein Sohn des Corinthers 
Demaratos gewejen fein, und Numa mit Pythagoras in Verkehr geftan- 
den haben, fondern auch von Romulus und Remus glanbte man, fie 
feien griechifch erzogen worden (Dion. Hal. 1, 84), und ehe man in 
Rom Werth darauf zu legen anfing, von griechiſchem Einfluß unabhängig 
zu fein, war man Jahrhunderte lang flolz auf eine möglichſt enge Ber- 
bindung mit Griechenland geweien. Diefer frühen Einwirkung der Griechen 
find Entlehnungen zuzufchreiben wie gubernare, audepvav, ftenern, nausea 
Seekrankheit u. a. auf Schifffahrt bezügliche Ausprüde (vergl. Curtius 
in Abh. der 15. Berfammlung deutſcher Philologen u. ſ. w. Hamb. 1856, 
©. 40-48); ferner aranea Spinne, apayın, und lana Wolle, Aayvn, 
poena, punio, wosyn, lances, Aoyyy; lorica Panzer, formica Ameife, 
dor Soprua, uvpunsa, alfo von Accufativen, wie placenta alaxeüyra, 
turunda rypoüvra (j. Mommfen, röm. Geſch. I, S. 180), und wie im 
Romanifchen. Selbſt triumpus, welches man doch wohl für einen ächt 
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römiſchen Begriff Hätte halten folen, if nur ber Beiname des Bacchns 
Ypianßos, deſſen Aufzügen alfo die römiſche Eitte des Triumphes nach⸗ 
gebildet iR: das Wort bedeutet zunächſt einen Bug,, bei dem triumpe 
gerufen wurde; ein Ruf, welcher, in fünffacher Wiederholung an Mars 
gerichtet, in dem Liebe der arvaliichen Brüder vorlomnt. Auch persona 
möchte ſchwerlich etwas anderes als ein entRelltes posomov fein. Was 
Dagegen fpecielle Sprachverwandtſchaft betrifft, jo hat dieſelbe Lottner, 
(„Ueber die Stellung der Italer innerhalb bes indoeuropäiihen Stam- 
mes“ Zeitiähr. VII, 18 fi., 16 fi.) als ein Borurtbeil bezeichnet, für 
die italifchen Böller ein befonderes Berwandtſchaftsverhältniß mit dem 
celtiſchen nachzuweiſen verjucht, als Hauptabtheilung aber einen europäi- 
ſchen und einen aftatifchen Zweig bes indogermaniſchen Stammes ange- 
nommen. Die Grlinde des umfichtigen Forſchers für die letztere Behaup- 
tung baben meine Anfiht von der engen Bufanımengehürigfeit der 
Griechen und Inder nicht zu verändern vermocdht; auch abgefehen davon, 
daß wir kaum berechtigt find, die Griechen ein bloß europäifches Bolt 
zu nennen. (Bgl. eine eben dahin gehende Bemerkung von Sonne, 
Zeitſchr. XI, 278.) Ich erwähne nur einige der auffallendften Erfchei- 
nungen, ohne hier den ſchwierigen, allerdings noch mit mancherlei Dunkel⸗ 
heiten verfnüpften Gegenſtand zu völliger Entſcheidung bringen zu wollen. 
Das Augment der vergangenen Beiten theitt das Griechifche nur mit dem 
Sanskrit und den iranischen Sprachen, einfchließlich Des Armeniſchen; 
kann man glauben, daß es in allen anderen Sprachen des Stammes 
vorhanden geweien und verloren gegangen je? Eben diefelden Sprachen 
ſtimmen in der Behandlung der Negativpartifel an oder a nahezu über⸗ 
ein. Im Berbum vergleiche man ridnu, dridy, 49nv mit dadhämi, 
sadadhäm, adhäm, oder den rebuplicirten Aorift mit der -entiprecheriden 
Sanskritform, oder den Unterfchied von bharanti Ysoovsı, fie tragen, 
gegen abharan, äpspov, fie trugen, ſowie überhaupt der Endungen ber 
fogenannten Reben- und Haupttempora, und man wird nichts Aehnliches 
aus einer europäifchen Sprache an die Seite ftellen können. Gleiches 
ließe ſich an der Deckination und an merkwürdigen Einzelheiten aus ber 
Accentuation zeigen, worliber Bopps „Accentuationsſyſtem“ ar interel- 
fanten Beilpielen reich if. In Betreff ber Lautgeſetze ift die Bermeidung 
der boppelten Aſpiraten ſchon allein nahezu enticheidend. Die Behand⸗ 
Iung des s im Griechiſchen ift faft perſiſch; und wenn ſanskritiſch⸗zendi⸗ 
fgem r oft im Griechifchen, wie in den europäiichen Sprachen, 1 entgegen- 
ftebt, jo kommt dies daher, daß r in foldden Fällen nicht der uriprfing- 
liche Laut ft; wie wollte man au Fälle wie Asiyo, lingo, leden, wo 
das clafliihe Sanskrit ſelbſt lih und nur der Vedendialect rih bat, 
anders erllären? In lexicaliſcher Hinſicht denten z. B. Gegenſätze wie 
mrita, amrita, dporös, ‘dußoorog, oder Ama Muö;, pakva niner, 
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auf ungemein nahe Berwandiidhaft. Unter den Zahlwörtern fiimmt 
catäm volllommen zu dxard» (4 iſt = sa, ein); yilıo: iſt aus sa-has- 
rjam zu erklären (Bopp, Berl. Abb. 1840, ©. 208) — man vergleiche 
die Dialectform zsrıoı —; mit uipor, Benb baevare, würde dieß Ge⸗ 
meinfchaft der Zählung bis zehntaufend beweifen. Die Uebereinſtimmung 
in dem Gebrauch der Partikeln, namentlich auch ihre Zufammenftellung 
mit Beitwörtern, ift überraſchend. Sch Rofen macht eine dahin gehende 
Bemerkung zu Rv. I, 4, 4 über parehi, fomme hinzu! von par& nnd 
&mi, maps. Hier ſchließen ſich denn nun auch die älteften Zufammen- 
fegungen, beſonders mit sa, a, su, ad, dus, dus an, 3.8. sagarbhe, 
-bhja, adsApös, -sög, Bruder (Kuhn, Zeitichr. II, 129), Suguevng durma- 
nas feindfich, svasti sresro, Wohlfein. Mit welcher europäiichen Eprache 
wäre ein Vergleich möglich mie ber zwifchen Satjacraväs und ’Ereoxidng? 
Ueberhaupt ift die lebereinftimmung in der Mythologie zwiſchen Griechen 
und Indern in noch gefleigertem Maße größer. Die ariohelleniſche Ur- 
zeit wirb fi) in ganz anders beftimmten Umriffen herftellen laſſen, als 
die indogermaniſche. Wenn wir das inboperfiihe Geſammtvolk nicht 
ohne ein ziemlich ausgebildetes Staats- und Eultusleben und in ge 
wiſſem Sinne nicht ohne eine gemeinfchaftliche Literatur denken können, 
fo muß den riohellenen ein nicht unbebentender Schat der Heroenfage 
und felbft Boefle gemeinfam geweſen fein; eine Ueberzeugung, die fich 
auch ans Weſtphal's intereffanten Unterfuchungen „zur vergleichenden 
Metrit der indogermanifden Völker“ (Beitichr. IX, 487 — faktiſch 
haben fih nur Sranier, Inder und Griechen zur Bergleichung dar« 
geboten —) unwiderftehlich aufdrängt. Der griechifche Geiſt iſt unendlich 
mehr indiſch als römiſch; er hat feine poetifchen und ſpeculativen Keime 
mit aus ber Urzeit herübergebracht. Das griechiſche Geiſtesleben fcheint 
dem indiſchen, abgefehen von dem priefterlichen Elemente, näher als dem 
irantfchen zu fliehen, weil die Arier fich mit Bemußtfein, aus boctrinärem 
Widerſpruche von den Indern jonderten. Die Sonnenrofle des Parthenon 
ftehen ihren Urbildern in den Vedaliedern nicht ferner, als der Zeus zu 
Olympia dem homerifchen, Die Römer dagegen trennt von den Griechen 
ein gewaltiger Gegenfatz an Charakter und Geiftesanlagen; eine befondere 
Aehnlichkeit befteht, ſoweit fie nicht bloß eingebildet ift, nur in auf. 
getragenen Aeußerlichkeiten. 

43 (8.184) Jugend der Bartileleompefition. — Wie Iofe 
die Bertiteht mit den Beitmörtern noch bei Homer zufammenhängen, 
. gebt nicht nur aus ihrer Trennbarkeit, fondern noch mehr aus der 
Sehtenheit der Ableitungen aus zuſammengeſetzten Jeitwörtern nnd Bes 
ſonders auch ber mehrfachen Zuſammenſetzungen mit Partikeln (mie 
avtusorog, nicht ausgeflattet, Susauferos, ſchwer zugänglich) hervor. 
Die indifchen Grammatiker betrachten die Berbinbung der Präpofition 
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mit dem Zeitwort nicht als Zufommenfegung; doch hat Bopp (vergl. 
Accentuationsſyſtem ©. 88) aus einem Accentgeſetz bewieſen, daß bie 
Sprache eine ſolche Berbindung allerdings als ein Wortganzes aufieht. Un- 
zweifelhaft iſt, daß fchon die indogermanifche Urſprache diefe Berbindungen 
tannte, aber faum minder, daß fie damals nur feftftehenve Bhrafeologien, 
noch nicht Worteinheiten waren. In der Flexion werden fie überall als 
getrennte Wörter betrachtet: confeei, retuli lommen nicht von. confieio, 
refero, jondern find erfi aus con und re mit feci und tuli zufammen- 
geſetzt. Diefer Sag ift wichtig, weil Partikelcompoſition noch häufig 
ſelbſt zur Erllärung von Wurzeln angenommen wird. Sehr Kar hat 
Enrtins (f. Grundzüge der gr. Etym. 2. Aufl. S. 30 ff.) die Unzuläffigfeit 
diefes Verfahrens ausgeführt. Es gibt unter der großen Mafle ge- 
meinſamer Wörter ſchwerlich ein einziges allgemein indogermaniſches 
Compoſitum. Vidhavä, vidus, flav. vdova, Wittwe, wirb von Bopp, 
Benfey und Pott für eine Zufammenjegung mit der Bedeutung „Mann- 
loſe“ erflärt; aber wenn felbft dhava, Mann, ein weniger zweifelbaftes 
Wort wäre, als es wirklich ift, fo fprechen vidhura getrennt, verlafien, 
verwittwet (das man von der Wurzel dhur abzuleiten pflegt, das aber 
nur eine Nebenform von vidhava ift), das lat. di-vido, nebſt indivi- 
duus, ungetrennt, das dem viduus ganz gleich gebildet ift, deutlich für 
eine Wurzel vidh. Viduus pharetra, „des Köchers beraubt,“ ift nicht 
eine kühne Metapher bei Horaz; das beweift ſchon das franzöftfche vide. Es 
ift überhaupt nicht die Art des Begriffes, den fpeciellen Zufland fo logiſch 
per genus et differentiam zu beftimmen. Der Begriff verlaffen, beraubt, 
orbus, geht vielfad in den „vermwitiwet, vermaift“ über. Daher wohl 
auch privignus von privus, abgejondert, privare, berauben, privatus, 
der Einzelne; wie hebr. almän, verlaffen, 'verwittwet, alm6ni ein Ein- 
zelner oder Gewiſſer. So tritt denn vitricus, Stiefvater, ebenfalls hier⸗ 
her. Die-Bezeihnung „Stief“ Hat denfelben Urfprung: stiufen ift 
orbare, (der Eltern oder Kinder) berauben. Bu den älteften Zuſam⸗ 
menjegungen gehören unftreitig die mit der Negation an-, in-, Uns; 
von ſolchen müſſen einzelne Fälle, die als Mufteranalogien für alle ſpä⸗ 
teren dienten, ſchon in der Urzeit eriftirt haben. Dagegen sv, su (d. i. 
vasu, Zend vohu), ift ein für fich ftehendes Wort, und bildet wahre 
Compoſita, die nicht der Urzeit angehören. Etwas älter find die Ber- 
bindungen mit sa-, flavifch so-. Das litthanifche wieszpatis, Herr, ſokr. 
vigpatis, Herr des Haufes (vom Gotte Agni), ift eine in aller ihrer Ver⸗ 
einzelung höchſt merfwärbige Parallele, die auf einen näheren Zuſam⸗ 
menhang beider Sprachſtämme deutet, ala Schleicher zugeftehen will 
(Beitr. I, 11). Dan vergleihe damit die Entwidelung des Palataler 
(Unm, 45), und in ber Declination bie Locativenhung der Mehrheit 
(ara, du), die der ariohelleniſche Stamm nur mit dem letto⸗ſlaviſchen 
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gemein hat. — Wenn man fidh- fragt, worin der Unterfchieb zwifchen Ab⸗ 
leitung, die in eine unvorbenNiche Zeit zurüdgeht, und Zuſammenſetzung, 
die ſich in der Urſprache der Indogermanen höchftens in Anfängen vor- 
. fand, eigentlich beftebe, jo kann man ſich nicht verläugnen, daß bie 
Sonbereriftenz beider Theile. fein genügendes Unterfcheibungszeichen iſt; 
denn auch Ableitungsmittel müflen eine ſolche irgend einmal gehabt 
haben. Das Eharalteriftifche der primären Wortbilbung befteht allerdings 
im Allgemeinen nur in der Beſchränkung auf wenige wortbildende Ele⸗ 
mente von beflimmter Yorm, und feineswegs ebenfo beftimmter, aber 
immer den Wurzelbegriff nur modiflcirender Function; da aber das Indo⸗ 
germanifche gar feine Ableitung durch Präſixe kennt, fo if es in biefem 
befonberen Falle nicht zweifelhaft, daß Berbinbungen mit vortretenben 
Partileln als Zufammenfegungen aufzufaffen find; fie. gehören zu ber 
jüngeren, präpofitiven Richtung der Sprachen, die auch die Präpofition 
an bie Stelle der Gafusflerion (Poſtpoſition) gebracht bat. 

49 (S. 184.) Scaliger machte diefe Bemerkung zu Phrynichi epi- 
tome eigentli nur in Betreff der Zuſammenſetzung mit Regativpartifein 
und mit av gegen Nunneſius, ber eine Lesart alayysilarra für anay- 
yellavra vorgeichlagen ‚hatte, |. Phrynichi eclogae .ed. Lobeck p. 266. 
Die Erweiterung ber Regel nebft der Prüfung etwaiger Ausnahmen 
(defonbers yepvinrona:) |. Lobed’8 Parerga zu jener Ausgabe, Kap. III. 
(Bgl. auch Bernays, Joſeph Juſtus Scaliger, Berlin 1855, ©. 188.) 
Dieſem Gejege gemäß konnten die Griechen wohl mit einer Präpoſition 
3. B. Epigramma, (d. inıypapo), aber nit Telegramma bilden, weil 
enisyoayo unmöglich if. Neben Telegraph, weldhes ein zuſammen⸗ 
geſetztes Nomen ift, wirden fie nur Telegraphema gebildet haben, 
eine Ableitung ans enisppagso; dieſe letztere Zorm wäre nämlich nicht 
zuſammengeſetztes Verbum, fondern Ableitung aus jenem zuſammengeſetz⸗ 
ten Nomen. Ebenfo würde wohl Divrama altgriechiſch fein können, 
aber fein. Banorama. 

0 (S. 185.) Das chaldäifche d, di, fteht natürlich damit nicht in 
Widerſpruch, da es urfprlingliches 2 if. (S. Anm. 60.) 

51 (S. 185.) Altfemitifhes Wortbildungsgeiek. — Gegen 
die Armahme fecundärer Wurzeln im Semitiſchen entfcheidet noch ſtärker 
Folgendes: Der urfprlinglichen ſemitiſchen Sprachform iſt felbft Ableitung : 
eines Wortes von einem anderen fremd. Die Semiten bilden keine ſecun⸗ 
bären Wörter wie häuslich, Weisheit, haften, kränzen. Jedes Wort 
muß unmittelbar von der Wurzel abgeleitet werben, Died gefchieht, 
wenn ber Begriff die Ableitung aus einem bereits gebildeten Wort noth⸗ 
wendig macht (3. B. in äfchern), wenigftens der Yorm nach, und ein 
ſolches dem Begriff nah ſecundäres Wort kann fogar lautlich wieder 
die Geſtalt der Wurzel annehmen. Selbſt Ableitungen von Eigennamen 
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werden zum Theil dieſem Geſetze fcheinbar unterworfen: von dem Ramen 
der Stadt Medina wird gebildet madanijjun, mediniſch, gleichiam von 
einer fingirten Wurzel madana. Dieſe auffallende Gigenthlimlichkeit 
der femitifhen Bortbildung nimmt ſtark ab, je mehr die Sprachen zu 
dem Gharalter aller modernen übergehen, welche fiets nach müglichft ein⸗ 
facher und leicht ausführbarer Nebeneinanderfielung ber Sprachtheile 
ſtreben. Vereinzelte alte Ausnahmen, bas beißt folche, die ſchon in den 
älteRen hebräifche Büchern zu finden find, treffen nur die Außenwerke 
der Sprache (5. B. Eigennamen); der Zeit vor der Sprachtrennung ge⸗ 
hört kein Fall an. Die Semiten müffen alſo je früher um jo ſtärker 
den Unterſchied zwiſchen Wort und Wurzel gefühlt, und Diele für etwas 
Einfaches, nicht felbft Abgeleitetes gehalten haben, von dem allein fie, 
eben um feiner Einfachheit willen, Ableitung zuließen. 

52 (S. 186.) Bgl. Bott, „Doppelung (Rebuplication, Gemination) 
als eines der wichtigſten Bilbuugsmittel der Sprache“ (Lemgo und Det- 
mol» 1862). 

39 (&. 19.) Siehe hierüber unter Anmerk. 112. 

# (&. 196.) Neif, abb. reif, goth. raips, Riemen, engl rope, 
Seil; reif, ahd. rif, engl. ripe; Reif, ahd. hrifo, rifo, alin. und 
agf. hrim, engl. rime, in neuhochdeutſchen Mundarten auh Reim uud 
Pfreim (Schmeller’3 bayeriiches Wörterbuh I, ©. 331, wo eine re 
klärung aus be-reimen verjudt wird). Die drei Wörter haben we⸗ 
gen bes Auslautes, der b fein müßte, feine genauen Analogien in ben ver- 
wandten Sprachen. Das dritte ift wegen des anlautenden h yon Grimm 
mit npvog, npuuög, Wroft, nprsraltog, Eis, verglichen worden; bie 
Form Pfreim fpricht, wenn fie nicht (vgl Pflaume aus prunum) Ent- 
lehnung aus pruina ift, für Berwandtichaft wit dieſem Worte, welches 
außerbem mit frieren zu verknüpfen if. Das goth. frius, Kälte, ent-- 
Ipricht dem xpuos genau genug, wenn wir f aus h eniftanden annehmen. 
Vgl. Diefenbay, goth. W. I, 410. Benfey, W.⸗Lex. II, 178. 

% (&. 202.) Li-ki, Abſchnitt schao-i. 

(8. 202) Buch Kue-fung, Lieber tao-jao, han-kuang, 
kiang-jeu-.sse und ho-pi-nung-i. In dem Liede jeu-hu wird der 
Ausdrud von Lacharme mit „ille vir“ überfegt, wodurch das ganze Gedicht, 
das lagen durch den Krieg verwittweter rauen enthält, feinen Sinn verliert. 
657 (G. 208.) Fur bas gegenwärtige Sprachgefühl ver Chineſen iſt 
tschi eine Relativpartifel, ähnlich wie so. Die Sutwidiung ber leteren 
ift nit weniger merlwürdig. Sie heißt Ort, und wir zunächſt für 
we, wohin, dann für das Relativverhältniß gebraucht. Der Wort« 
ſtelung nach zu urtheilen, ift wohl eine verbale Bedentung für bie Pav⸗ 
tikel voransgufeen. Sie folgt dem Hauptworte und gebt dem Zeitworte 
voran, jo daß DB. „Menſch Ort geben“, heit: wohin ber Menſch geht. 
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„Menſch Ort lieben“: mas ber Menſch liebt, oder richtiger: das von 
dem Menfchen Beliebte (des Menſchen Geliebtes); denn so mit folgen- 
dem Berbum entfpridht oft geradezu einem paffiven Bartidp, ja dem 
Baffin iiberhaupt, 3. B. so wei, e8 wirb genannt, |. ». a, wei tschi, 
man nennt ed, und tufinitieifch: ho so schi (Schott, hin. Sprachlehre 
S. 92), das non Reihern Gefreſſenwerden. Die Wandelbarleit des Ge⸗ 
brauch® der beiden Partifefn so und tschi erhellt aus folgenden -Bei- 
fpieln: shin so, des Menſchen Ort; shin so tschi, wohin der Menſch 
geht (tschi); shin so heo oder shin tschi so hao, was der Menſch 
liebt; so se tschi shin (a. a. D. S. 90), angeflellte Lente; in dem 
letzten Beifpiel ift so das Zeichen des Paflins, tschi das des Par- 
ticips. — Der durchaus fläffige Zuflaud, in welchem fi im Chineſiſchen 
die fogenannten Formwörter gegen die Begliffswärter befinden, if eine 
Diefe Sprache ganz durchdringende und für biefelbe höchſt charakteriſtiſche 
Eigenheit. Beſonders bei den Präpofitionen pflegen bie vollen ver⸗ 
balen Begriffe in Gültigkeit zu fein, fo daß 3. B. jung die Bedentun⸗ 
gen dienen (jung-shin, Diener), gebrauden, vermittelft, um 
zu vereinigt. 

(8. 207.) Hab. 8, ı1., Jeſ. 38, 14., (Hialiah's Gebet), Ser. 
11, 19, wo die alten Ueberſetzungen alluf als Attribut zu vamm ziehen, 

und „zahm“ oder dergl. erflären, und erſt R. Juda ben Koreiſch (epi- 

stola ed. Barges et Goldberg p. 6), Dunaſch u. U. (f. Raſchi z. St. 
nn» Pf. 58, 9) die richtige Auffaffung fanden. ef. 38, 14 verglichen 
mit Zer. 8, 7 zeigt deutlich, daß es nur das fehlende „ımb“ ift, was 
den früheren Ueberſetzern Anftoß erregte. Beraltete und überhaupt gram⸗ 
matifch ungewöhnliche Auadruckaweiſe ift eine in allem Literaturen häufige 
Beranlaffung wicht nur des Mißverftänbuifles, fordern auch ber imben- . 
tung, d. 5. unbewußt tendenziöfen Deutung ber alten Texte. 

59 (&, 208.) Griechiſches Wurzelleriton. I, 379 ff. - 

© (&. 210.) Sa-, ge-; -te, -bam; »anc. Beifpiele femiti» 
iher Partilelentwidlung. — Benfey, k. Sanstri-@rammatil 8. 150 
Bemerk. (&. 72.) Wie verhält fih aber zu dieſer Partilel das beutfche 
ge? Daman sa, sam, ſlav. 50, su, nicht wohl von air, dur, dieſes 
aber auch nicht von cum. wird trennen können, fo ift die beutiche Partikel, 
wenn man die Wehnlidhleit der Verwendung 3. B. in gemein, com- 
munis; gakviman, duaßaivsıv, convenire, sangam., zuſammenkommen, 
bedendt, unzweifelhaft als die germaniiche Parallele zu betrachten, an 
weicher es ja and ſouſt flr jene Partikeln im Gegeuſatz zu fo nielen, 
were nicht ollen Vorwörtern diefer Art (dva-, dyri=- U. |. w.) ganz 
fehlen wirde. Lautlich iR aber bie Grumbform von ge-, nämlich cha, 
nur durch Bermittlung von skhva mit ben verwandten Formen zu bere 
binden. Fir einen derartigen vollern Anlaut fpricht wirklich anfen Eon, 
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cum, 10 Susos und xosog, gemeinfam (alfo skven- und kvain-); 
and wenigfiens für.ay der Neflexivſtamm ava, ſich, Berwanktidhaftsnamen 
wie Schwefter u. A., worliber im 2. Buche. Der Gebrauch der Silbe ge- 
als Zeınpus-Augment (weicher eine fehr Iehrreiche Geſchichte bat), geftattet 
vielleicht auch das freilich einigermaßen abweichend verwendete ariohellenifche 
Augment a als wurzelverwandt zu betrachten. — Ein anderes ebenfalls 
fehr alteß Flexionselement von ganz bucchfichtiger Bebentung und Ent- 
widiung if das bei ber fogenannten ſchwachen Bildung unſerer Imper 
* fecte dienende te, deſſen Entſtehung aus that, dem reduplicirten 
Präteritum von thun, noch in der gothifchen Flexion ganz deutlich iſt, 
und uns zugleich den Schlüffel nicht nur für griechiſche Formen bietet, 
wie 36yedov, sloyadov, nyepidoyro, ydırido U. |. mw. (Gurtins, 
Grundzüge 2. Aufl. ©. 62), und die Aoriſte und Future auf Im, 
Insonar ( Derſ. Zeitſchr. I, 25), fonbern auch für ama-bam, ama-bo (b 
für f, aber nicht aus fu-, fein, fondern aus dha, tbun), und vielleicht ſo⸗ 
gar für ama-b-ilis, candelabrum (zunächſt fiir candelablum, daher 
nicht von fero tragen. — Die oben (S. 430) mit ing, ung, ig zu⸗ 
ſammengeſtellte Endung anc (fir ankv), „wärts“, entipringt-aus einer 
Wurzel von der Bedeutung biegen, wenden, woher 3. B. das griedhiiche 
ayavıog, lxumm, und das lat. aduncus. — Um aud) einige ſemitiſche 
Beifpiele zu erwähnen, fo bat die arabifche Partikel sa, welche Yutura 
bildet, wie sajaktubu, er wird fehreiben, noch Die gleichbedeutenden jelbft- 
fländigen Wörtchen saf und saufa neben ſich, und heißt alfo, wie das letzte 
Wort, „am Ende”, von einer Berbalwurzel mit dem Begriff: aufhören. — 
Aelter ift die Verwandlung bes Nelativums ascher, welcher, was, wo, 
in scha, sche, phöniziſch isch; die Bedeutung wo gebt wahrfcheinlich 
aus Ort (halb. atar, aflyr. aschr) hervor (wie im Chineſiſchen). Ein 
anderes, und zwar gefammtfemitifches Relatioum ift hebr. 20, chald. di, 
d, äth. za. Im Arabiſchen ift die Nelativbedeutung nur dialectiſch; 
jonft bedeutet ds (mit folgendem Genitiv): Vefiger, begabt mit. Das 
Zenininum des arabifhen Wortes ift däatun, die Mehrheit ülü, und 
dieje letztere beweift ſchon die Identität mit dem Relativum ſowohl, 
welches. im Aethiopiſchen die Mehrheit ela bildet, als auch die nabe 
Verwandtſchaft mit dem Demonftrativum: hebr. zeh (dieſer, aber auch: 
welcher) chald. den, arab. das; Fem: hebr. zot ober zo, dald. dä; 
Mehrheit: hebr. élleh, chald. illen, arab. ulai, äth. elü. Es ift 
möglich, daß das arabifche Subflantiv aus dem relativen Fürwort ber- 
vorgegangen iſt; aber das Umgelehrte ift sucht weniger wahrſcheinlich. 
Die Verwendung des chaldäiſchen di als Gemitinpartifel (3. B. nehar 
di nur, Strom von Feuer), die in mehreren femitifchen Dialecten ihre 
Analogien hat, ſteht ebenfalls zwiſchen den beiben Bebrundaweilen in 
der. Mitte, und läßt fich von beiden ableiten. 
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6 (8. 212.) Journ. Asiat.. 1845, S. 122. 

2 (©. 214.) Jakol, einem gewachlen, zu etwas im Stande fein, 
vermögen, können; dürfen 3. B. 1 M. 48, 32. 5M. 12, 17, and 
Kagel. 4, 14: „woran fie nicht dürften, rühren fie mit ihren Gewän- 
bern“ (nämlich die geblendeten Priefter an Blut u. dgL) — Auch fonft 
it die Sphäre des Hülfszeitwortes im Althebräifchen auffallend leer. 
Wörter für follen und müſſen erifiiren nicht; aud ein Wort für 
nöthig, woburd .eine Umfchreibung zu bewerfftelligen wäre, gibt es 
nicht; für wollen oder mögen wenigftens fein entfprecheuhes oder 
iberall brauchbares; fein und werden. find nicht geichieden, Haben 
ift gar sicht vorhanden. 

68 (S. 221.) Remusat (6. de la gr. chin. p. 78) führt « an: pu 
tscht tscht tseht tschi lu, il ne connait pas le chemin pour 
y passer. Nur das erfle tscht ift Bier ein anderes, auch durch das 
Schriftzeichen geſchiedenes Wort; die drei übrigen find ganz identiſch: 
„Hberfchreiten e8 bes“, d. i. des es Ueberſchreitens. 

64 (S. 223.) Differenziirung romanifher Wörter. — Der 
Unterfchied in dem Anlaute (welcher librigens wegen des jo beutlichen 
Urjprungs nicht allgemein eingehalten wird), kann bei diefem Worte an 
dem verfchiedenen Alter. der Entiehnung liegen. Dinte ift vermuthlich 
unmittelbar aus dem -Lateinifchen, Tinte, teinte, aus dem Italieni⸗ 
ſchen entlehnt. Sehr Ähnlich verhält es fih mit Gruft, (welches aber 
mit einer gleichlautenden Ableitung von graben zujammengefallen zu 
fein fcheint,) und Grotte, ans nevnrn, erypte, Gewölbe. Aufnahme 
deffelben Wortes in zwei verfchiedenen Epochen, und in Folge davon in 
verſchiedener Form und Bedeutung, ift eine häufige Erfheinung Man 
vergleiche 3. B. Ziegel und Ziegel (aus tegula; Wadernagel, vie 
Umdeutſchung fremder Wörter 1861, S. 12), Teppich und Tapete, 
Bapier und Bapyrus, oder im Franzöſiſchen confiance und confidence. 
Neben saison, nah Diez aus statio, beſteht ein neueres station. 
Sotto, sot ift, wie ich glaube, stupidus; bafjelbe Wort befteht aber da» 
neben in stupide. Mar Müller (Borl. II, 6. 2.) zählt von ſolchen 
Doppelformen romanifher Wörter, die auf VBerfchiedenheit der Beit ihrer 
Aufnahme aus dem Lateinifchen zurückzuführen find, aus dem Franzöfi- 
ſchen auf: bläme und blaspheme, serment und · sacrement, rangon 
und redemption, acheter und accepter, chetif und captif, ehose und 
cause, facon und faction, fraile und fregile, on und hamme, Noël 
und natal, naif und natif, parole und parabole, peser und penser. 

65 (©. 255.) Bgl. Dr. L. Lerſch, Sprachphiloſophie der Alten, dar- 
geftellt an dem Streit tiber Analogie und Anomalie ber Sprache. Bonn 
1838, S. 4 u. ð. 

66 (S. 256.) J. 18, 541. 550. 561. 607, neden aolsı 482, 490, 
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noinse 578. 587, dreuke 488, mwoluils 590. — Im Althochdeutſchen 
kommt thun ganz mit denſelben Begriffſrichtungen für machen (für 
welchen Begriff es der eigentliche althochdeutſche Vertreter iſt) und für 
geben vor. (S. Graff V, 209. Schmeller, bayeriſches Wörterbuch I, 419. 
Weigand, Wörterbuch der deutfchen Synonymen III, 787.) &o bei Sfibor: 
Am Anfang machte (chiteda) Bott Himmel und Erbe; alfo ganz in 
demfelben Zufammenhang, mie 1200 Jahre früher bei Darius. Deb- 
gleichen bei demſelben Schriftfieller: faciamus hominem, d udemes 
mannen; me fecit deus, mih deda got. Denn in dem Sinne von 
„zu etwas machen“ 3. DB. bei Otfried: then blinton deta sehentan; 
die steina duan zi brote. Gethan für gegeben findet ſich noch 
in fpäter Zeit („Herr, bu haft mir zween Gentner gethan“, |. Grimm, 
Diphth. 18); für legen oder dgl. gebraudyen no wir die Wurzel in 
hineinthun u. & Der Gtamm dha war alfo der Ausdrud der Be⸗ 
griffe maden und thun bei dem indogermaniſchen Urvolk, und iſt in 
den einzelnen Sprachen von jlingeren Wörtern ganz oder zum Theil ner- 
drängt worden, wie karomi, faeio, mosiv, machen, weil diefe den Son⸗ 
derbegriff beftimmter bezeichneten, während in dem alten Worte nicht nur 
thun und machen, jondern auch noch legen, jegen, geben enthalten war. 

2 (8. 268.) Neuhochdeutſche Orthographie — So z. B. 
Schleicher, die deutſche Sprache (Stuttg. 1860) S. 179. Es ift mei- 
fiens die Nähe eines Lippenlautes (beſonders w) oder eines I, ober bei- 
des, was die Annäherung des e an das o in der neuhochdentſchen Aus⸗ 
ſprache veranlaßt hat. Aehnliches findet im Englifchen mit a flatt, wo 
die Ausſprache von all, wash fi) ans dem gleichen Grunde dem o 
nähert. Dies iR ein Sprachgeſetz wie jedes andere, und barliber zu 
ipotten if nicht wiffenfchaftlih. Bgl. die treffenten Bemerkungen R. v. 
Raumer's in feinen Abhandlungen über deutfche Hechtichreibung (Geſam⸗ 
melte fprachwiffenfchaftliche Abhandlungen, Frankfurt 1863, ©. 107 ff.) 
gegen Ähnliche Auſchauungen Weinhold's, wo aud) ausgeführt wirb, daß 
wis ebewjowenig das o in Mohn, Argwohn, ohne, als jenes ö dulden 
dürften, ja daß wir einen großen Theil unferer deutichen Flexionen nach 
demſelben Princip als falfch erfennen müßten. 

®& (©. 269.) Val. Prob. inst. gramm. p. 1448: „Quidam putant 
hoe laete debere dici; sed non legi nisi in Varronme de lingua latina.“ 
Nach Lindemann lefen die Codices lacte, aber bie dem Probus ausge- 
jchriebene Stelle des Mart. Gopella (8, p. 84) zeigt, daß act die 
richtige Leßart ift, unb auch das folgende, grammeticomastix fiberfchrier 
bene Eyigramm des Aufemius bietet biefelbe Yarın dar: 

Vox solita et cunotis notissima, ai memores, lae: 
Cur condemnetur, ratio magis ut faciat laot? 
. 6 (8. 259.) Wollen 668 f Bel. Lerſch a. a, DO. I, ©. 28. 
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70 (S. 271.) Gefenius, von den Quellen ber hebräiihen Wori⸗ 
forſchung (vor feinem bebräifchen und chaldäiſchen Handwörterbuch), 
Unmerl. 84. 

1(&, 2%.) S. Spiegel, Commentar tiber das Aveſta (Leipzig 
1865) Band I, ©. 447. 

2 (&.:,276.) Crivatsa; vergl. hridvakträvarti grivatsaki 
aus Hematſchandra im Peteröb. W. Avarta. 

8 (S. 276.) Sowohl der Stein ala die Lode befinden fich nämlich 
auf der Bruft des Gottes. 

74 (S. 276.) Ein häufig befprochenes Wort dieſer Art iſt geniren, 
gône, Dual, aus Gehenna, dem bibliſchen g& hinnom oder gô ben hin- 
nom, Thal des Sohnes Hinnom's. — Barke, barca, findet fi), wie Diez 
bemerkt, ſchon im früheften Mittellatein, bei Iſidorus (7. Jahrh.). Diez 
macht e8 wabricheinlih, daß das Wort aus barica verkürzt fei, und 
ſpricht ſich für deſſen Ableitung von Bäpıs, Kahn, bäris bei Properz, 
aus. Dies Wort num ift nach Herodot (2, 96) ägyptiſch; es bebeutete 
insbejondere den heiligen Kahn. In einem foldhen fährt der Gott der 
Sonne über ben Himmel; denn wie in der plutardhifchen Abhandlung 
über Iſis und Oſtris bemerkt wird, fuhren Sonne und Mond nad) 
der Borftellung der Aegypter nicht wie nach der griehifchen in Wagen, 
fondern in Schiffen. Die Darftellung diefer Fahrt in einem Grabge⸗ 
made zu Biban-al-Muluf wird in Champollion's unfterblichen Briefen 
aus Aegypten geſchildert. „Der Gott Meui ftebt in der zu der Wan⸗ 
derung des jungen Gottes beftimmten Barle, umb hebt die Arme auf, 
um ihn felbft Himein zu legen. Nachdem das Sonnenkind von zwei 
nährenden Gottheiten verforgt ift, gebt die Barke ab und befährt den 
himmliſchen Ocean, den Aether, welcher wie ein Fluß von Often nach 
Weiten fließt, wo er ein weites Beden bildet, in ben ein Arm bes 
die untere Hemifphäre von Weiten nah Often durchſchneidenden Ylufies 
fih ergießt. Jede Stunde des Tages ift auf dem Körper des Himmels 
durth. eine rotbe Scheibe, und in ben Gemälden durch zwölf Barken ober 
Bari angegeben, in denen der Sonnengott auf den himmliſchen Ocean 
mit einem Gefolge, welches jede Stunde wechfelt und ihn auf beiden lifern 
begleitet, fchiffend ericheint.“ (13° lettze, p. 236.) Der ägyptiſche Name 
dieſer Barle ift vä (Champ. gramm. eg. $. 87) oder, wie das Todtenbuch 
fie nennt, vaa-ra, „Kahn der Sonne“ (Lepfius, Todtenbuch Kap. 141, 
5. Vorw. ©. 15; nad Brugſch: ba, bi und barl). — Das altnorbifdge 
Wort für Barle, barkr, if ebenfowohl Entlehnung, wie das neuhoch⸗ 
dentiche, und kein Grund, wie Wadernagel that (f. Diez baren), das Wort 
an börkr, Borke anzufnüpfen und als ein Schiff aus Rinde zu erllären. 

” (©. 2771.) Mabillon et Germain, iter Italicam, Lut. Par. 
. 1724, p. 105 (|. du Fresne s. v. Cicerenes). „An. 1685 Oct, Puteoli 
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antiqua civitas, quo 8. Paulas Romam profeeturus appetit. Locum 
adeuntibus sese adjungunt Cicerones, id est locorum monstratores et 
interpretes. Memini legere apud Gregorium M. Ciceronem mona- 
chum Misenatem.“ Der Mönch Sicero ſteht mit den Eiceronen in feiner 
Berbindung; es if in Bapft Gregor's Briefen (lib. 4, ep. 34) bloß von 
einer über ihn verhängten Kirchenfirafe die Rede. Doch fieht man, daß 
der Name Gicero um das 7. Jahrhundert in fireng kirchlichen Kreiſen 
in ber Nähe berfelben Gegend gebräudli war, wo fih im 17. das 
Wort als Appellativ zuerfi vorfand. In der Rähe von Pnteol hatte 
Cicero fein berühmtes Landgut, 
Pr Academiae celebratam nomine villam“ 

(PEn. 31, 2), an welches ſich das Andenken feines Namens beforders 
Mmüpfen mußte, und das auch das moderne „Academie“ veraulaft bat. 

76 (8. 279.) Deutfh gewordene Fremdwörter ans dem 
Lateinifhen. — Aus pannus, goth. fana, Tuch (Fahne). Panier, 
banière, ital. bandiera, mittellat. banderia, bandum find nach Weigand 
aus dem gothiſchen bandva, Zeichen, hervorgegangen. Eine Beziehung 
des Begriffes Fahne zu binden halte ich für fehr unmwahricheinlich. 
Die Schwierigfeit, bie das anlautende b macht, ift der Annahme einer 
Berderbung aus pannus allerdings nicht günftig; doch ift Bube (ans 
pupus, f. Badernagel, die Umdeutſchung frender Wörter, ©. 21), ebenfo 
behandelt. — Ein ebenfo fiher aus dem Lateinifchen entlehntes, als dem 
Ansfehen nach deutich geftaltetes Wort ift Frucht. Ebenſo kahl, cal- 
vus, gelb, gilvus; vielleicht au) Rad aus rota, Faß und Flafche 
aus vas unb vasculum, Wittwe aus vidua (aa. DO. ©. 22. 15. 10), 
fowie e8 denn überhaupt gar manche Fälle gibt, wo ein Fremdwort 
den einheimifchen nicht nur jehr ähnlich, fondern wirklich nicht mit 
Sicherheit als ſolches zu erkennen ift. 

N (S.280.) Vielfache Duelle und frühe Verbreitung bent- 
(her Fremdwörter. — Bart, |. Wackernagel S. 24. Die Form chari- 
tas ift wohl durch Verwechslung mit Zaoıg und eucharistia entflanden. 
— Stolz; wird von Wadernagel (S. 12) aus stultus erllärt. — Schon 
das Althochbeutjche kennt eine große Zahl zunähft aus dem Lateinifchen, 
mittelbar aus dem Griechifchen oder noch ferner her ſtammender Fremd⸗ 

wörter, So z.B. Krabbe, Krebs, ehrepazo, krebiz, napaßos, xapa- 
Bida (ace., |. 0. &. 485) und ebendaher Käfer, chevar, und Geziejer, 
das von dem niederdeutſchen zefer, Käfer, nicht wohl zu trennen iſt. Bei 
diefer Gelegenheit bemerle ich, daß in der älteften Stelle (Voc. St. 
Gall.) „locustae, crepazun“ mit locustae nicht Heujchreden gemeint 
find, was Krebs nie bebeutet haben kann, jondern die von Plinius 9, 
50 gefchilderte Meerkrabbe locusta, bei Ariftotele® xapaßos; dies beweift 
ſchon die Stellung hinter „pisces fisca.“ — Selbſt die Verbreitung 
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eines Wortes durch verſchiedene ober gar alle Zweige der germauiſchen 
Sprachwelt ſchließt Entlehnung nicht aus. Das gothiſche katils, Keffel, 
litthaniſch katilas. iſt auch in den Eddaliedern zu finden, und zwar 
wie Lottner (Zeitſcht. XI, 171) Hervorbebt, in den ganz heibnifchen 
Rörtern As-ketill, Thor-ketill, Gottesteflel, Thorskeſſel. Wenn tiber 
die Duelle dieſes Wortes und fogar fider feine Entlehnung gezweifelt 
werden kann, fo ift dagegen tafla, Tafel (ebd.) um fo ficherer. Vgl. 
auch barkr (Anm. 74) und möndull (Anm. 86. — Haben geht durch 
alle germanifchen Sprachen und Dialecte, und doch Tann man fchmwerlich 
umhin, eine Entlehnung jchon des gothiſchen haban aus habere anzu⸗ 
erfennen, da Verwandtſchaft Tautgefeklih unmöglih, Unabhängigkeit 
aber bei völliger Gleichheit (die gothiſche Wurzel ift habai = habe) doch 
gar zu unwahrſcheinlich if. Allerdings müßten hafjan, heben, hafts 
n. |. w. (auch Haft, haften) davon getrennt und als deutſche Ent- 
fpreddungen der Wurzel capio betrachtet werben. Für die eigentlich dem 
habeo entfprechende umd verwandte deutfche Wurzel halte ich mit Rapp ge 
‘ben (vgl. exhibeo, praebeo). — Auch die fehr alte Wechfelentlehnung von 
Slaven und Germanen ift von Lottner (a. a. DO.) beſprochen. Sie Hat 
offenbar, durch viele Jahrhunderte fortgefett, unter verfchiedenen Völler⸗ 
und Sprachzuftänden flattgefunden. Weber Petſchaft ſ. Friſch und 
Adelung. Aus welder der ſlawiſchen Sprachen ein Wort entlehnt ift, 
läßt fih mit Beſtimmtheit nicht immer angeben. Slaviſch find wahr- 
ſcheinlich an) Schaf und Schöps, obwohl das erftere ſchon im frühe 
ften Althochdentſchen, fowie im Angelfächfifchen vorfommt. Ebenſo viel- 
leidht Arbeit aus rabota, obwohl es allen germaniſchen Dialecten 
gemein if. Gränze ift das flavifche granitsa; Strahl, eig. Pfeil, das 
flavifche strela.. — Rund, rond, aus rotundusz von bderfelben Wurzel 
und ebenfalls franzöſiſch ift rollen, engl roll, ſchwediſch ralla (rouler, 
ital. rotolare von rota Rab) ein Wort, welches wieder zeigt, wie jehr 
man fi in den Borausfeßungen von Schallnahahmung irren Tann. 
Romaniſch ift auch pflüden, nämlich piluccare, abbeeren, ausraufen, 
das nad Diez von pilus, Haar, kommt. Andere entlehnte Zeitwörter 
lateinifchen oder romtanifchen Urfprungs find: Taufen, kochen, tün- 
hen (vb. tunica), impfen, pfropfen, miſchen, koſen, plagen, 
preijfen, verdammen, murmeln, ordnen, prüfen, dauern, 
fehlen, umzingeln, traten (tractare), und (nad Wadernagel 
S. 43): tilgen (delere), Iaben (lavare). — Saq, ſchon Gen. 42, 
ift im 5. Jahrhundert vermuthlich durch die Phönicier oder Karthager 
zu den Griechen gelangt. Laute, portugiefiih alaude, nah Golius 
das arabifche al-Adu, f. Diez rom. W. liuto, — Ueber Laune f. 
Schwend (Wörterb. d. d. Spr.), welcher das finniſche luond von luon, 
bilden, fchaffen, vergleicht. Obſchon viele deutſche Wörter in früher 
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Zeit in die ſumiſchen Eprachen gebrungen find, fo gehört dach der 
Stamm luo, der zu mythologiſchen Benennungen wie luoja, Schöpfer 
(Beiname des Gonnenfohns, Caſtren's Borlefungen liber finnifche My⸗ 
thologie &. 9) verwendet wird, gewiß nicht zn denfelben. Im Altdent- 
fen bedeutet Iüne Geftalt, woher ſchwediſch annorlunda, auf andere 
Weiſe u..&.; die Anwendung für Phaſe des Mondes darf nicht be- 
wegen, das Wort von luna abzuleiten, da diefelbe wahrfcheinlich aus 
diejer irrigen Auffafſung hervorgeht, niuui-läne, Neumond, aber ver- 
muthlich nur nova luna, mit einem wirflid aus luna gebildeten anderen 
läne, if. — Ein merbwlrdiges Wort ift Kafiller, nah Adelung „in 
der anfländigen Sprecdhart einiger Gegenden ein Name des Yeldmeifters 
ober Abdeders, welcher in der niedrigen Sprechart Schinder genannt 
wird.” Er führt noch an: Kafillerey, Kafillerlehen, Kafillerpreis, und 
verweift auf das niederbeutiche gleihbedeutende „Filler”. Die Vorſilbe 
ka erllärt Diefenbach (I, 877) für die befannte althochdeutiche Form 
für ge. Nun findet ſich aber kofiliema, jchinden, bei den Tawgy⸗ 
Samojeben, und da hier kafariema, abreißen, kufu, Haut, daneben ftebt, 
aud verwandte Dialecte die Wurzel in ben Yormen habbar-, kobur-, 
kobul- zeigen (ſ. Caſtren's Wörterverzeichniffe aus den ſamojediſchen 
Sprachen, bearb. von-Schiefner, Petersburg 1855), jo kann man, wenn 
nicht der Zufall fein Spiel getrieben hat, nur an Entlehnung aus dem 
Finniſchen denken. Es ift jevenfall$ merkwürdig, daß aus derſelben 
Tawgy⸗Sprache ſich auch das bisher noch unanfgellärte, befanntlich erſt 
im 15. Jahrhundert eingeführte Degen (italieniſch daga, ungariſch 
d&kos) erklären ließe: tagai heißt dort und im Kamaſſiniſchen Meſſer, 
was Sciefner (S. XI) mit dem oftjal-famojebifchen tenga, Schwert, 
‚ namentlich Tunguſenſchwert, in Zuſammenhang bringt. — Ueber Zinn 
aus dem malaiiſchen timah ſ. Humboſdt's Kosmos II, ©. 409; Tom- 
bat ift bekanntlich das malaiifche tambäga, Kupfer. Uebrigens heißt 
Binn and türkiſch tenekeh. 

(6. 280.) Liv. 7, 28. 6, 20, Ov. 6, Fast. 183. Suid. 8. v. 
Movnra. — Aus markata iſt wohl aud) das engliſche monkey entftellt. 

73 (&. 281.) Vocabularius optimus, Bafel 1847, ©. 7. Dig 
rom. W. palafreno. Vgl. die bei Wadernagel angeführten, im Texte zu- 
rück gelaffenen Stellen. 

0 (S. 282.) Voc. opt. ©. 44. ' 

81 (©. 282.) Glossarium latino-getmanicum med. et inf. actatis. 
Francof. 1857, p. 412 (vgl. p. 406). 

2 (S. 282.) Pott, etym. Forſch., exrfte Ausg. II, 111; Dig, & v. 
truffe. Die Form auf a if dialectiſch. In dem dem 11. Jahrhundert 
angehörigen talmudiſchen Wörterbuche Arud wird kamhin (pl) durch 
. daB arabifche Kamatun, Trüffel, und außerdem (es. v. pitre, Pilz) durch 
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teratufli erfärt, wo alfo.e (ober i, hebr. ob) noch erhalten iſt. Truffe 
it übrigens ohne Zweifel ſelbſt aus terrae tuber, nicht blos aus tuber 
zu erflären. Die Bedentung Kartoffel (nicht Trüffel) hat, wie Diez be- 
merkt, das neuprovenzalifche trufe, 

88 (S. 283.) Bortumdentung. — Ueber Sündfluth und Leu- 
mund (v. goth. hliuma, Gehör, verwandt mit Laut), fowie überhaupt 
die in Rede ſtehende Erſcheinung vgl. Förftemann „über deutſche Volks⸗ 
etymologie“ (Beitichr. I, Uff.) — Wacholder, (althocht. wehbalter), 
mit der für Bäume gebräudliden Endung der f. Grimm II, 530. Die 
marnmigfachen Dialectformen (Redholder, Ouedolder, Quälkelbuſch, Wa- 
handel, Machandel, Jachantel) machen auch die Erklärung der erften 
Silbe aus queck weniger ficher, für die indeſſen beſonders die angel- 
fächfiiche Benennung cvicbeam (Grimm, H. Schr. III, S. 131, Anm. 2) 
fpriht: der Name „Lebensbaum“ würde den Wachholder als immergrün 
bezeichnen. — Feldſtuhl, ahd. faltstuol, ital. faldistorio, franz. fau- 
teuil, fehwerlich von falten. — Blutjung. „Eins alten strüsses junge 
kind, Die wil ai blut und dennoch blint In dem neste lägen.“ (Altd. 
Wälder II, 53, bei Weigand unter arm, Syn. 179.) Hier ift alſo 
„blut (d. i. bloß) und noch blind“ der Zuftand der jungen Vögel, und 
biutjung heißt demnach zunächſt vom Vogel: fo jung, daß er noch feine 
Federn bat. — Hageftolz gehört dem Ietsten Theile nach zu Geftalt, 
veranftalten; es bedeutet eigentlich Diener, Gefelle, Gefährte, in welcher 
Bebentung mittelhochdeutich auch stolze vorkommt. Der erfte Theil, hag, 
fol Hof bedeuten. Der neuhochdeutſche Begriff des Wortes geht entweder 
von dem des nicht verheiratheten Knechtes (Grimm, d. Rechtsalt. 313; 
Weigand, Syn. 887), der „Hofgenofje“ feines Heren ift, auß, oder es 
jol nur Burſche, Junge, Sunggefelle beißen. — Ich erwähne noch Ein- 
öde von ein mit einer Ableitungsendung, richt zufammengefeßt mit öde; 
Ehrfurcht, von „erfürdten“, gebildet wie „erſchrecken“; Herenihuß, 
vielleicht vpn Hechje, im Sinne von coxa, Hüfte — Ein Wort von ſehr 
eigenthümlicher Gejchichte ift Nothftall. Es gibt fein Nothhaus, Noth- 
füche, Nothſcheune oder dergl.; in Folge bloßen Mißverftändniffes hat man 
fich der urfprüinglich etwas ganz Anderes bezeichnenden Zuſammenſetzung 
dem gegenwärtigen Sinne der Beftandtheile gemäß bedient: althochdeutſch 
heißt notstallo, notigistallo „eng verbundener Geführte”, necessarius. 

&4 (S. 283.) Wortbildbung dur Ueberfegung. „Deutſch.“ 

— Umftand f Mar Müllers Vorleſungen II, S. 262 der deutſchen 
Ueberfegung, mit Böttger's Bemerkung. Eine gleidje Kette von einander 
abhängiger Ueberfeungen trifft eine große Anzahl folder Compofita, und 
der Sinn beutjcher mit Bartifeln verjehener Beitwörter muß jehr oft an- 
fatt in dem einfachen deutſchen Beitwort in einem lateinijchen Original 
aufgejucht werden. Ausgeben, herausgeben würde zu mander 

Geiger, Urfprung ver Sprade und Vernunft. I. 29 
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feiner Bebeutungen gewiß ebenfowenig ohne edere gelangt fein, als dieſes 
ohne indıdcrar. Ebenſo if es mit zufammenfeten, compono, 
Sureidnn. Man darf daher foldhe Uebereinftunmfingen nicht ſogleich als 
unabhängige Analogien betrachten. Umgeben ift circumdare, ob- 
wohl dare in der lateiniſchen Zuſammenſetzung nicht ben gewöhnlichen 
Sinn des einfachen Zeitwortes haben follte, fondern den felteneren, zu⸗ 
rüdgetretenen der Wurzel dha, thun, weldhe auch in condo, abdo ent- 
halten ift und in mehreren Gompofitis als Factitiv von eo gebraudht 
wirb, 3. 8. perdo und pereo, venum do vendo und venum eo veneo, 
pessum do und pessum eo (mwörtlidy foviel al® „zu Grunde gehen,” 
bildlich und von unterfinfenden Gegenfländen); wie bei ıns bringen zu 
tommen, im Griechiſchen ridnm: zu xeiuaı. Das erwähnte Verhält- 
niß der deutfchen Sprache zur Iateinifchen ift um fo erffärficher, als die 
früheften hochdeutſchen Literaturerzeugniffe, und namentlich die althodh- 
deutiche Profa faft ausſchließlich, in Ueberſetzungen Iateinifcher Schriften 
befteben, und zwar gerade folder, die durch ihren wiffenfchaftfichen ober 
ſelbſt abſtract philoſophiſchen Inhalt und ihre gelehrte, mitunter ver- 
tünftelte Sprache die Weberjegung zu neuen Wortbildungen nöthigen 
mußten. Daber bat 3. B. partieipium, die lateiniſche Ueberſetzung von 
ueroyn, die im Neuhochdentſchen zu Mittelwort Veranlaffung gege- 
ben bat, ſchon im 11. Jahrhundert durch Ruodpert von St. Ballen die 
Ueberjegung teilnemunga gefunden; und ebenfo wörtlich praepositio 
durch furesezeda, conjunctivus gevügeda. Sn manchen deutichen Wör⸗ 
tern ift der Begriff in letzter Linie nit ans dem Griechifchen, fon- 
dern in Folge religiöfen Einfluffes, befonders der Bibelüberſetzungen, ans 
dem Hebräifchen zu erflären. Es ift gewiß merfwürbig, daß zu diefen 
ſelbſt deutſch gehört. Thiuda heißt befanntlih gothifh Bolt und 
thindiskö fteht bei Uffilas für heidniſch. Wie ift nun das Wort dazu 
gelommen, die von dem deutſchen Volle allein gebrauchte Benennung 
feiner Sprache und Nationalität zu werden? Grimm fagt (beutjche 
Stamm. 8. Ausg. I, ©. 12): „Der Sinn des Wortes iſt gentilis, 
gentilitius, popularis, vulgaris, was vom gejammten Bolt im Gegen- 
fat zu den einzelnen Stämmen gilt, heimathlich, eingeboren, allgemein 
verfländlih, aber auch den Nebenfinn von heidniſch, barbariſch, den 
thiudisks, wie dvıxög, ebenfo 39vos, thiuda, vulgus, im Munde ber 
geiftlichen Schriftfteller an fich tragen, darf man nicht abweifen. Hierin 
flimmt e8 zu germanicus: beide Ausbrüde auf die Sprache bezogen, 
bezeichnen die gemeine rohe Bulgarfpradhe gegenüber der gebildeten, ver- 
feinerten ber Gelehrten, was wir noch jeßt Vollsſprache nennen.“ Andere 
ziehen bie Erllärung vor, daß bie Dentfchen fi das Volt vorzugsweite 
genannt hätten. Wir mäflen etwas weiter zuridgehen. Die Juden 
nannten alle übrigen Bölfer nur „bie Völler“ ober „Nationen“ (dmmim, 
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gojim, leümmim, fpäter ummot), und zwar aus feinem andern Grunde, 
als weil ein dem Begriffe unferes „übrigen, anderen“ entiprechendes Wort 
im Althebräifchen nicht gebräuchlich war. „Iſrael und die anderen Bölter” 


mußte daher duch „Sfrael und die Völker“ oder „und alle Völler“ wieder 


gegeben werden. In der nachbiblifchen Zeit wurde ſodann „die Völler”, 
ra 39m, gentes, auch ohne vorausgehenden Gegenfat ebenſo gebraudht. 
Im Spätbebräifchen wurde der Plural fo aufgefaßt, als beziehe er ſich 
auf mehrere, einem anderen Bolle angehörige, einzelne Individuen, und 
in diefem Sinne fogar ein Singular davon gebildet. Diefem Begriff 
entipricht das neuteftamentalifhe ders, gentilis. Der Begriff heid- 
niſch, paganus ift noch jünger. Während die hebräifchen und griechi⸗ 
then Wörter eigentlich nur „Nichtiuden” heißen jollten, wurden fle bei den 
erften Chriften auch zu dem Gegenfag, wie Hellenen gegen Hebräer, für 
die Heidendhriften gegenüber den Indenchriſten gebraucht. So jagt denn 
alfo Paulus an jener Stelle (Gal. 2, 14), wo das Wort deutfch in 
feiner gothifchen Yorm und Bedeutung zum erften Mal auftritt, zu Pe⸗ 
tru8, der „usra röv d$vör, mith thindom“ gegefjen hatte: Fl oò Tor- 
dalos vndpyor ddvmws Sds nal ouy' lovdainäg, rl rd dIvn dvay- 
xaleıg ivvdathev; was Ulfilas itberfeßt: jabai thu Iudaius visands 
thiudisko libais jah ni iudaivisko, hvaiva thiudos baideis 
iudaiviskon? Auch das althochdeutfche diot, Volt, wird, wie Graff 


bemerkt, „oft al8 Heiden den Juden entgegengeftellt, bejonders im Plu⸗ 
ral.“ Man fieht, daß wir es bier wie bei dem gothifchen Plural thiu- 


dos mit einem Hebraismus zu thun haben: deutfch beventet alfo nicht 
jüdiſch, beidendhriftlic, und wurde umgefehrt wie helleniſch (und 
bei den Syrern „aramäiſch“ zur Sonderbezeihnung. In der Yolge ver- 
band ſich damit der Nebenbegriff vulgo, vulgaris, von der Sprache. — 
Eine ganz genaue, zu wechfelfeitiger Aufflärung fehr geeignete Analogie 
bietet der Koran. Muhammed nennt fi} annabijja ’l-ummijja d. h. nicht 
einen ungelebrten Propheten (mie die Araber verftehen), auch nicht „einen 
ans dem Bolle” (A. Geiger, was hat Mohammed u. ſ. w. S. 27), ſon⸗ 
dern, vos dem hbebräifchen ummot, emen aus den Böllern, einen 
heidniſchen. Dies geht Sura VII, 157 fchon daraus hervor, daß der 
Ausdrud für die Juden und Chriften berechnet ift, indem es heißt: „Der 
heidniſche Prophet, von dem fie bei fich felft, in der Zora und dem 
Evangelium gefchrieben finden werden.” Noch deutlicher ift Sura LXII, 
2: „Gott hat unter den Heiden, fi ’l-ummijjina, einen Gefanbten aus 
ihnen ſelbſt erweckt“; woranf dann folgt (Bers 5): „Dies ift eine Gnade 
Gottes, die er gibt, wen er will“, und Gers 7) die Juden ermahnt 
werden, nicht zu glauben, daß fie allein Gott nabe ftünden. 

8 (5.285) Umdeutung von Fremdwörtern. — Wermuth 
it, wie Diefenbach (goth. W. I, ©. 198) fehr wahrſcheinlich gemacht 
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bat, aus dem celtifchen, von chwerw, bitter, ffammenden Namen entftellt. 
Defien ungeachtet heißt die Pflanze nicht nur im Englifchen wormwood, 
um Holländifchen wormkruid, und angeljähfiih auch wurmvyrt, fon- 
dern ſchwediſch malort, Wurmbkraut, mit fürmlicher Ueberſetzung. — Aehn- 
lich campstool aus Feldſtuhl. — Krebs als Geſchwür, ift ein Mißver- 
fländniß von yayypaıva als cancer. Ebenſo ift ein griechifches Wort mit 
einem lateinifchen verwechſelt in Shwarzfunft, negromantia, verponav- 
esia (f. Diez, rom. W. negromante, Diefenbach gloss. lat. germ. 377 b.). 

3 (S. 285.) Koran, Sura I, 5. 6. — Die gewaltige Verbreitung 
griechifcher Wörter zeigt fi 3. B. an uayyavov, das im Deutichen in 
Mangel, Mandel verberbt, im Altnordifchen, und zwar fchon in der 
Edda, in der Form möndull erſcheint, und andererſeits arabifirt nad 
Gentralafrifa drang, wo laut Barth's VBocabularien (II, p. CCXXIV) in 
Hauffa magani, in Logon moghun Heilmittel heißt. Den Namen des 
Teufels haben nicht nur die hriftlichen Völker, fondern als Iblis aud) 
die muhamebanifhen, dem griechiſchen Diabolos entlehnt: über den 
Namen Gottes haben ſich die Menſchen weniger zu verſtändigen vermocht. 

, RS. 285.) Bol. u. A. oroAn chald. istela, istallit und tallit 
(AM. 22, 6, Jon. vgl. mit 5M. 24, 13 8. j.); oraryo, chald. istira, 
bei den Indern taterja, Reinaud mem. sur }’Inde p. 236. 

88 (S. 286.) Fremdwörter im Sanskrit: — Griechiſche Wörter 
wie hora, kendra (xsvrpov), mehrere aſtronomiſche Kunſtausdrücke, Zo⸗ 
diafalbilver und Planeten |. Weber, indifche Literaturgeſch. S. 227; 
darunter auch hridroga (vSpoyoog), dag im Veda für Herzkrankheit 
vorkommt (f. 0. Anm. 2). rüber entlehnt wurden ohne Zweifel kha- 
lina, Gebiß (Benfey), kramela, dag der Wurzel kram, jchreiten, an- 
genäbert wurde, surungä, unterirdifhe Mine (söpırf, ebenfalls nad 
Benfey). Auch lopäka, Schakal, ift Fremdwort, aus alaan!, Fuchs, 
(Weber, nd. St. III, 336) wie denn auch cgrigäla beide Thiere be- 
deutet umd einerſeits in dem perfiichen schagäl (türfiih tschakäl) zu 
unferem Schafal geworben, ambererfeits jelbft, (wie Benfey mit Recht 
nach Weber annimmt, Pantſch. I, 103) aus dem hebräifchen schüäl, 
Zus, ſtammt (ri vertritt A, g& das &.) Bon befonderem Sntereffe find 
kalama, Schreiberohr, und mela, Dinte, welche zu ben weit fiber Afien 
verbreiteten Entlehnungen gehören, die wahrſcheinlich aus der Zeit des 
römischen Kaiferreichg herrühren; die Araber haben galamun, die He- 
bräer golemos, melanin und galmerin (kalauapıov) aufgenommen. 
Kastira, aus dem griehiichen „ascirepog, wie Böhtlingk und Roth 
gegen Laffen bemerken, der den umgefehrten Weg angenommen. hatte, ift 
aus dem Sanskrit ins Chaldäifche (gastira, welches Buxtorf in gassitera 
corrigiren wollte) und Arabiſche (gazdirun) übergegangen. Dinära, der 
römiſche Denarius, in ältere Bitcher nachträglih eingebrungen (ſ. M. 
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Müller, history of ancient sanskrit. lit. p. 245 ff.) ift zuerft auf einer 
Inſchrift aus dem Ende des 2. Jahrh. n. Chr. nachweisbar (Laffen II, 
946, nad Prinfep). Um diefelbe Zeit oder etwas fpäter tritt das 
Wort auch im Hebräifhen auf (dinär); es bedeutet hier zunächft ben 
Silberdenar, aber auch (befonders „Golddenar“) den aureus oder de- 
narius aureus, wie bei den Indern im fünfundzwanzigfachen Werth des 
filbernen (Keretot.I, 7. Baba m. 42b. Baba betr. 165 b. Bech. 
50: „Denare des Hadrian und Trajan.” Bgl. dnvapıo» Mattlı. 22, 19. 
70. 6, 17.). Der dinärun der Araber ift ebenfalls Goldmünze. — Eine 
auffällige Entlehfnung des Sanskrit ift pllu, Pfeil (f. B.⸗R.), ebenfo 
wie unfer Wort dem röm. pilum entlehnt. Muſibkaliſche Kunftauspriide 
aus dem Griech. ſ. Anm. 143. Aftrologifhe Kunflausdrüde aus dem 
Arabifhen führt Weber ind. Literaturgefh. ©. 233 an; 3. 3. mukärind, 
Sonjunction, mukävilä, Oppofition, taravi, Quadratur. 

89 (5. 286.) Berbreitung von Sangfritwörtern Der 
Zinfterniß-Drade. — Unter den malaiifch - polynefiichen Spradhen 
müſſen felbfiverftändlich die javanifchen und eigentlich malaiifchen von den 
tibrigen abgefondert werden, als in einem weit engeren Verhältniß zu In⸗ 
dien befindlid. Ueber die maffenhaft in diefe Sprachen gebrungenen in- 
difhen Fremdwörter fagt W. v. Humboldt: „Die aus dem irdischen in 
das Zavanifche übergegangenen Wörter tragen, Und dies gilt auch ganz 
befonders von den eigentlich malaiifchen, ja von allen übrigen ung be- 
Tannten Sprachen des Stammes, die reine, unverborbene, fanskritifche 
Form an fi; keine der auf dem Feſtlande Afiens aus dem Sanskrit 
abgeleiteten Entartungen deffelben, alfo feine der jett dort herrſchenden 
Spraden hat auf das Malaiifhe einen irgend bedeutenden Einfluß ge- 
übt.“ (Kawifpr. I, 44.) Humboldt hat im Madagaffifchen mika, Wolke, 
mit dem Sangtritworte megha identificirt; Buſchmann in derjelben 
Sprade tsära, ſchön, gut, mit cAru; im Tagaliichen uksaja, zerftören, 
mit xzajämi, und saksi, Zeuge, mit säxt (II, 228); jelbft un Tongi⸗ 
ihen hat Buſchmann linga, ferner palibhasa, Ironie, mukha, Geſicht, 
und, mas ganz bejonders merkwürdig ift, laho, Rahu, (das Berfchlin- 
gen bes Mondes bei Finfterniffen) aufgefunden (111, 779); dazu kommen 
einige Zahlwörter, die in den Bau dieſer Sprache tief eingedrungen find. 
(S. o. ©. 381). Auf dem Felllande von Auftralien finde ich nillari, 
nillarak , blau, welches einige Wahrfcheinlichleit bietet, aus dem ſanskriti⸗ 
ſchen nila entlehnt zu fein. Das Birmanifche, unter buddhiſtiſchem Ein- 
fiuffe ftehend, hat eine Menge Paliwörter entlehnt, und 3. B. den Mangel 
eigener Ordinalzahlen durch unveränderte Herübernahme aus der Palifprache 
erfeßt (Schleiermacher, gramm. barm. $. 66). — Tibetaniſche Sangtrit- 
frembwörter |. o. Anm. 31. — Ueber Sanskritwörter bei den Mongolen 
ſ. Benfey und Schiefner in Or. und Occ. 1,197. — Bon den Wörtern, welche 
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die. Chineſen aus dem Sanskrit aufgenommen haben, find wohl die in⸗ 
tereffanteften die Namen der als Planeten gedachten Mondknoten lo-heu 
und ki-ta, Rabu und Ketu der Inder, Drachenkopf und Drachenfchweif, 
deren erften wir fo eben von den Tongainfulanern angeführt gefunden 
haben. Die Ehinefen haben fie im Anfange des 8. Jahrh. n. Chr. aus 
indifhen Schriften tiber Aftronomie, die ing Chinefifche überſetzt wurden, 
aufgenommen (Fdeler, Berl. Abh. 1837, ©. 333, Gaubil, observations 
II, 22. [M&m. conc. etc. XVI, 378]. Was beveuten dieſe fo fehr ver- 
breiteten Ausbride, die in das indifche Alterthum nicht weit zurlidreichen ? 
Ich kann mich in Beziehung aufketu, das den Rumpf des Drachen bedeutet, 
und erft in der nachchriftlichen Zeit nachgewiefen ift, des Gedankens nit 
erwehren, daß darin das griechifhe xnrog enthalten ſei. Rähu findet ſich 
im Mahabharata und in der Tihhandogja- Upanifhad. Sollte die Be⸗ 
deutung Kopf des Drachen wohl gar von einem femitifchen räsu beein» 
flußt fein? Die Vorftellung felbft, daß Mond und Sonne bei ihrer Ber- 
finfterung von einem Drachen verfchlungen werden, und ein daran fi 
Müpfender Gebrauch, diefen Drachen durch Getöſe zu vertreiben, ift uralt 
und iiber alle Erbtheile verbreitet. Daß diefe Sitte bei den Römern 
herrichte, ſehen wir aus Plutarch's Aemilius Paulus (17), aus Plinius 
(I, 9), Zuvenal (VI, 441) u. &. In Amerika fand ſich diefelbe Sitte 
bei den Peruanern yor. Bei den Ehinefen wird ſchon im Schufing der 
Gebrauch, bei Finfterniffen die Trommel zu rühren, in fabelhafte Zeiten 
zurüdverfegt. Bon höchſtem Intereſſe wilde in diefer Hinficht, wenn fie 
hiſtoriſch berechtigt fein follte, eine Ueberlieferung fein, die Schott in feiner 
chineſiſchen Spradlehre (S. 161) in Betreff des Schriftzeicheng für das Wort 
jeu, haben, anführt (ohne Zweifel aus Schue-wen VIII, 2), daß es näm- 
lich aus Mond und einer ihn ergreifenden Hand gebildet fei, oder mit 
anderen Worten, eine Eflipfe des Mondes darftelle. Zur Vergleihung 
macht Schott auf den tlirfifchen Ausdrud „ai (gjünesch) tutulmassy, 
das Ergriffen- oder Gehaltenmwerden des Mondes (der Sonne) für Eflipfis“ 
aufmerffam, und fügt hinzu: „Merkwürdig ift aber die Anknüpfung des 
Begriffes befiten oder Haben im weiteften Sinne an eine imaginäre 
Handlung, die obendrein in überirdiſchen Regionen vor ſich gehen ſoll.“ 
Gewiß noch merkwürdiger wird diefe Tradition dadurch, daß wir hier die 
genaue Weberjegung des indiſchen graha, Ergreifung, Finſternißdrache, 
vor uns haben; graha bedeutet auch Planet, deren die Inder neun zäh: 
len, nämlih Mars, Mercur, Jupiter, Venus und Eaturn, nebft Sonne 
und Mond, Rahu und Ketu, und es kann fcheinen, als ob der Name 
von den letzteren auf die eigentlichen Planeten erft übergegangen fei. Wie 
alt müßte aber diefe Vorftellung in China fein, wenn fie wirklich ſchon 
der Bildung eines Schriftzeichens zu Grunde liegen follte, ohne welches 
Niemand fich ein chinefifhes Buch zu denken im Stande ift! 
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>. %(8:.286.) Durd das im Zahre 1771: von dem Kater Kienlung 
veröffentlichte Mandfchu» Wörterbuch wurden 5000 einheimiſche Ausdrücke 
an die Stelle der bis dahin gebräuchlichen dhinefiichen geſetzt. Feder, der 
in Geſchäften fchrieb, war bei körperlicher Züchtigung gehalten, fich der 
neuen Wörter zu bedienen. S. Klaproth in Adelung's und Bater’s Mi- 
thridates IV, S. 200. 

1 (S. 286.) F. v. Hochſtetter, Neufeeland S. 510. 483. In G. 
Grey’s vocabulary of the dialects of south- western Australia finde 
ich woldschar, the vulture, und gerip-gerip, pale, yellow, viel- 
leiht aus gelb. 

NR (©. 286.) Du Ponceau, m&mojre sur le systöme gramma- 
tical des langues de quelques nations indiennes de l’Amörique du 
Nord, p. 112. 

(8. 287) U v. Humboht identificirt (Kosmos Il, S. 450) 
zyuia wit der gleichlautenden Umfchreibung bes einheimifchen Namens 
für Aegypten bei Plutarch (Iſis und Ofiris 33). Aber die Analogie des 
indifchen rasäjana, Elirir, Alchymie, Chemie, ebenfalls von rasa, Saft, 
ſcheint die Ableitung von yunog zu unterftügen. 

A (5, 288.) Strab. XV, 714. 708. 

(5. 288) Rv. I, 28, 5. VI, 47, 29—31. Weber die Un⸗ 
ächtheit des erfteren Hymnus kann wohl Niemand im Zweifel fein, der 
überhaupt einen von inneren Gründen hergenommenen Zweifel über die 
Authenticität von Theilen der Sanhita gelten läßt. Der Inhalt if 
höchſt fonderbar: die in V. 5 und 6 angerufene „Gottheit“ ift der Mörfer, 
uldkhala, ulükhalaka; dies Wort felbft ift von ſehr wenig alterthüm⸗ 
licher Phyfiognomie; man beachte auch die Form galgulah 2. 1. 

% (S. 288.) Tcheou-li, trad. par E. Biot. (Par. 1851) XII, 6. 
Ueber das Zeitalter diefeg Buches und die Kritik der chineſiſchen Litera- 
tur überhaupt vgl. die beachtenswerthen Bemerkungen Albrecht Weber’s 
in den Abh. der Berl. Akademie 1860, ©. 295 ff. Auch das alte Aegyp⸗ 
ten Tannte den Gebrauch der Kriegstrommel, und würde als Urheber 
deffelben, wie von jo Manchem, auch für Aſien gelten können, ohne die 
- ausgedehnte, jedenfalls urfprünglichere Anwendung der Trommel zu re 
ligiöfen Zwecken im frühen chineſiſchen Alterthum und in Indien. 

. 97 (&.28%) Plut. Crassus 23. — Ganz ähnlich berichten von den 

„tympanis“ der Türken noch aus d. 3. 1146 die Gesta Lud. VII., cap. 8. 

#8 (S. 289.) ©. Du Cange zu Joinville, hist. de 8t. Louis, p. 61. 

9 (S. 289.) Im Heere Friedrich's I. vor Mailand (1158), Vine. Prag. 
chron. p. 51 (bis). 56. — Den Begriff Trommel hat tambur in Hindoftan 


(Shakespear’s dict. s. v.). Im Arabifchen bebeutet- es eine mit dem. 


Blectrum gejchlagene Cither mit ſechs Metallfaiten,. wogegen tabl, eben- 


falls aus röunavov, (vgl. tabour, tabouret, engl, tabrei) Trommel beißt: 


* 
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100 (&. 290.) Vues des Cordillöres et monuments des peuples 
indigönes de l’Amerique, Paris 1810, S. 152 fi. 

m (S. 2390.) Berührungen zwifhen China, Indien und 
Chaldäa Der Rame China. — Stern über Idelers „Beitrechnung 
der Chineſen“ in Wött. gel. Anz. 1840, ©. 2008 fi. A. Weber, die 
vedifhen Nachrichten von den Rayatra, Berl. Abb. 1860. 1862, bei. 
©. 862 und 400. — Was aus der berühmten Controyerſe zwiſchen Biot 
und Wibrecht Weber, die Priorität China's ober Indiens in Hinftcht der 
Mendflationen, und aus der mit diefer Frage zuſammenhängenden Unter- 
ſuchung Stern’s über das Verhältniß Babylon's zu China wohl mit 
Sicherheit refultiet, ift eine frühe und lange fortgefette geiftige Berbin- 
dung zwifchen jenen drei alten Gulturflätten. Wenn die chineſiſche Afiro- 
nomie nun auch ſchwerlich mehr für fo alt wird gelten dürfen, fo if 
ein in die erften Beiten der chinefiichen Bildung zuriidreichenvder Einfluß 
von Ghaldäa aus darum doch nicht weniger wahrſcheinlich. Faſt hiſtoriſch 
wird ein Zuſammenhang zwiichen beiden Böllern in dem lebten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. Was den Namen China betrifft, der zu uns von den 
Malaien, zu diefen in der Form tschina von den Indern gekommen ifl, 
fo ift feine Entſtehung nicht (mit Ideler und Weber) auf die Regierungs- 
dauer ber Dynaftie Thfin (205-209 v. Chr.) mit Beſtimmtheit feſtzu⸗ 
feßen, da er nicht von der kurzen Neichsherrichaft diefer Dynaſtie oder 
vielmehr dieſes Landes bergenommen ift, fondern von dem Namen des 
Landes, unabhängig von deffen vorlibergehender Suprematie. Der Fürſt 
von Thfin war fon Jahrhunderte vorher der mächtigfte Reichsfürſt ge- 
weien; ſchon im 8. Jahrh. hatte ihm die lehensherrliche Dynaftie den 
Titel „bunmlifcher König“ und eine ber Hauptflädte überlaffen müſſen (Pau- 
thier, Chine, Paris 1837, p. 107). Es würde daher das Land der Sinim 
im Jeſaia (49, 12) immer China bezeichnen Können, ohne daß daraus ein 
fpätes Beitalter der Stelle folgen müßte, wie Weber annimmt (B. Abb. 
1860, ©. 299), fo wenig wie dies für die Stellen des Mahabharata und 
Manu, wo der Name der Cina vorfommt, ſchon daraus allein folgt. 
Eine andere Frage ift freilich die nach der fonftigen Wahricheinlichkeit 
diefer Bedeutung bei Jeſaia. In Europa findet fih der Name Zivas 
für eim ſüdchineſiſches Wort bekanntlich zuerft bei Ptolemäus. 

2 (&. 290.) Reinaud, mémoire geographigue, historique et 
scientifique sur l’Inde ant£rieurement au milieu da XI. siöcle, p. 297. 
Weber, ind. Lit. S. 228 ff. und Berl. Abb. 1860, ©. 821 fi. Hum- 
boſdt, Kosmos II, 262. 

108 (S. 290.) Mufikalifhe Wechfelbeziehungen zwifchen 
Indien und Europa. Solmifation und Bocedifation — 
Bohlen bat nad einer Angabe Richarbfon’s (diet. arab. and engl. 
Art. durr-i mufassel) darauf aufmerffan gemacht, daß bie Perſer fi 
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der gewöhnlich den Mönch Guido zugefchriebenen Notenbenennungen 
(Solmifatton) bedienen, und deſſen Anſprüche auf die Erfindung in 
Zweifel gezogen (das alte Indien II, 195). Die Bedeutſamkeit der Worte 
durr-i mufassäl (oder vielleicht als arabifcher Accufativ durran mufas- 
salan, wenn wir ben Anfang eines Liedes vor uns haben, oder nom. 
unit. auf ah) läßt in der That die Priorität des Orients kaum bezwei⸗ 
fein: fie heißen „gejonderte Perlen“; mufassal ift Kunflausdrud für die 
regelmäßige Unterbrechung je zweier Perlen der Perlenſchnur. Die Aus⸗ 
ſprache sol erflärt fi aus der entphatifhen Natur des arabifchen 
Confonanten; mü ift auch die gegenwärtige türkifche Ausfprache der erften 
Silbe. Auf der anderen Seite findet zugleich das do der Italiener für 
das gebräuchlichere ut feine Erklärung. Es würde aljo fiir Guido, was 
die Notenbenennung betrifft, nur die Aboptirung des orientalifhen Sy⸗ 
ſtems und die Sombination beffelden mit dem befannten Hymnenverfe: 
„ut queant laxis* u. ſ. w. nebft den daraus erflärlichen Veränderungen 
der Silben übrig bleiben, wie denn überhaupt die ihm zugefchriebene 
Reform des altgriechifchen Tonſyſtems vielleicht unter dem Einfluß des 
Orients gejchehen fein mag. Die Inder bezeichneten die Töne der Scala 
ebenfalls mit Silben, und zwar, fo weit bekannt, mit Anfangsfiiben 
von Wörtern, die als Namen derjelben gelten. Wie aber verhält es ſich 
mit den fogenannten Voces Belgicae (Bocebifation), die die Niederlän⸗ 
der anftatt der Guidonifhen Solmifation annahmen? Ahr Erfinder fol 
Hubert Waelrant aus Antwerpen geweſen fein; wir haben hierliber die 
Notiz feines Mitbürgers und ummittelbaren Schülers Sranciscus 
Sweertius, der in „Athenae belgicae“ von ihm fagt: „Hubertus 
Waelrans, Antuuerpiensis, Musicam in patria multos annos profes- 
sus est. Is primo commenfus est facilem canendi methodum, ut 
nimirum supra ut, re, mi, fa, sol, la, duae aliae, nimirum si, ut, 
superadderentur, quem cantandi modum non pauci probavere, et 
ego in ea arte illo aliquando magistrd sum usus. Idem quoque 
novorum appetens, quam hic vides canendi formam adinvenit, ut 
loco ut, re, mi, fa, sol, la reponerentur ba, ni, ma, lo, ga, di, se, 
bo. Ut hac ratione tyrannorum more, non notulas identidem reite-' 
rare et ingeminare, sed verba ipsa insonare videaris. Ne ride, lec- 
tor, sed experire primo, et placebit inventum. Mortuus Antuer- 
piae anno salutis humanae MDXCV. XIX. Novemb. Aetatis 
LXXVID....“ Da die Athenae beigicae 1628 in Antwerpen erfchie- 
nen find, fo ift hiermit jedenfalls der fpätefte Termin für die Einführung 
des si gegeben, felbft wenn die Nachricht des Sweertius falſch fein follte. 
Worin befteht nun aber das fo fehr betonte Verdienft der zweiten Neue- 
rung Waelrant's, und was konnte ihn vernünftigermeife beivegen, andere 
Silben an die Stelle der gebräuchlichen zu fehen? Da viefe Silben doch 
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irgend eine Bedeutung haben müfien, fo darf man vielleicht vermuthen, 
daß bier das indifhe Original der arabifch- perfifchen Scala vorliegt, in- 
dem ziemlich deutlich manih, Perle, und vieccheda Sonderung, Unter- 
brechung, zu erlennen find (etwa vicchedikd...? oder viccheda - kala- 
manih?) Vergleichen ließe fich der häufige Gebraudh von mani in Namen 
von VBersmafen, 3. ®. mapigunanikara, Perlenſchnurmenge, für ein 
Bersmaß, das faſt aus lauter ununterbrochenen Kürzen beftebt (f. B.-R.). 
— Da der Yortichritt, der mit der Hinzufügung des si zu dem urſprüng⸗ 
lichen Hexachorde verbunden war, darin befand, die Mutation zu bejei- 
tigen und benfelben Namen immer auf diefelbe Note fallen zu laſſen, fo 
mag Waelrant wohl eine indiſche Scala von fieben Zönen für die noth- 
wendig gewordene Berbefferung als geeignet kennen gelernt und an die 
Stelle der vermehrten guibonifhen Scala geſetzt haben. Andererjeits 
wird eine Wirkung der griechiſchen Muſik auf die Inder durch viele 
fonftige Analogien ſchon a priori wahrſcheinlich gemadt. Sollte darım 
nicht auch gräma, Tonleiter, ſcheinbar identijch mit dem gleichlautenden 
Worte fir Dorf, auf Gamma zurüdgeführt werden dürfen? Die laut- 
lihe Behandlung ftimmt volllonımen; man vergleiche in Betreff des r 
kramela und umgelehrt kona Kopovog (Beinaud, mem. p. 90): es 
bleibt noch die wirkliche Entflehungszeit der griechifchen Benennung zu 
ermitteln; die indifche ift, fo viel aus dem Petersb. Wörterb. zu erjehen, 
erft im Pantichatantra und bei den Lericographen nachgewiejen. 

4 (S,2%.) Wanderung von FZabeln und Märchen. Ber- 
breitung indifher Erzählungen über Afrika. Aegyptiſcher 
Urfprung griedifcher Thierfabeln. — Benfey it in feinen claf- 
ſiſchen Unterfuchungen über dieſen Gegenftand im Allgemeinen zu dem 
Nefultat gelangt, daß eine wahrhaft ungeheure Maſſe dem Occident mit 
dem Orient gemeinjfamer Märchen und Grzählungen aus Indien ſtam⸗ 
men; er nimmt einen wefentlich bubbbiftiichen Uriprung derjelben an, 
und fchließt, daß fie auf ein doppelten Weg zu den europäijchen Völ⸗ 
fern gelommen feien, nämlich liber Perfin und Arabien nad dem Sü⸗ 
den, und liber Tibet durch die Mongolen nad dem Norden. Die Fabeln 
dagegen feien in der Regel von den Indern felbft erſt aus griechiichen 
Driginalien umgebildet, und in ihrer neuen Form wieder zurückgewan⸗ 
dert. (Benfey, Pantſchatantra Einl. XXI. ff.) Ein anziehendes Beifpiel 
biefer Art ift die Zabel von dem Schladht- und dem Arbeitsthier, für 
welche die Wege und Urfachen der Umbildung (Or. und Occ. I, 360) jehr 
Iharffinnig nachgewiejen werden. (Bgl. in derjelben Zeitſchrift außer den 
Arbeiten Benfey's auch die von Liebrecht, Köhler, Gödede, Gildemeifter 
u. A.) Höchſt intereffant aber ift es, indifche Fabeln und Märchen auch 
duch ganz Afrika verbreitet zu ſehen. In der afrilanifchen Form fpielt 
der Hafe ganz conftant die Rolle des Fuchſes als Kifliges Thier. Grimm 
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bat dies in einer Betichuanenfabel.jo ‚auffallend gefunden, daß er..ein 
Mifverftändnig vermuthete (Kinder- und Hausm. Vorr. ©. XXIX.) 
Aber unter den Yabeln der Betichuanen find folche, die ganz ähnlich bei 
den Indern vorlommen, und hier den Hafen in derjelben Rolle zeigen. 
Die Inder erfegten den Fuchs der griechiſchen und femitifchen Fabeln 
meiftens durch den Schafal (Weber, ind. St. III, 385. Benfey, Bantjch. 
I, 102), aber in jelteneren Fällen auch durch den Hafen (vgl. Benfey, 
©. 181). Die Thiermärden der Betſchuanen werden in fortlaufenden 
Reihen an einander geknüpft, wobei urſprünglich geforderte Fabeln zu 
Nebenzügen einer einzigen werden. Die von Caſalis (&tudes sur la 
langue sechuana p. 100) unter dem Titel: „le petit lievre“ mitge- 
teilte Erzählung enthält auf diefe Weife mindeftens ſechs Fabeln; eine 
derjelben, „Haſe, Elephant und Duelle,“ hängt mit der indischen „Hafe 
und Elephant“ (Pantſch. III, 1. Hitop. III, 4) zujanımen; zwei andere, 
eine, in welcher der Hafe dem Löwen Beute verfhafft, und eine, in der er 
ihn überliftet und tödtet, entiprechen einer einzigen des Pantſchatantra 
(I, 8), neben welcher aber eine andere (Pantſch. I, 11. Hitop. IV, 11) 
fteht, in der der Schafal es ift, der dem Löwen auf liſtige Weife Futter 
zuführt; ein fernerer Beftandtheil des afrilanifchen Fabelcomplexes ift der 
mit der Haut des Löwen befleidete Haſe, aljo der Eſel im Löwen- oder 
Tigerfell, und zugleich der blaue Schalal der Inder. Schrumpf hat 
(Zeitſchr. d. d. m. &. 16, 471) von demfelben Betſchuanenſtamm (Bafjuto), 
unabhängig von Cafalis, einen ähnlichen Fabelcompler mitgetheilt; in 
einer Geſchichte wiederholt fich dafjelbe Motiv wie bei Lafalis, daß der 
Hafe, nachdem er getrunken, andere mit dem Reſte beitreicht, um fie zu 
verbächtigen. Diefes Motiv nun Tehrt in einem durchaus Ähnlichen Com⸗ 
pler von Hafenmärden in Gentralafrifa bei den Bari (3035 — 605 
n. Br.) viele hundert Meilen weiter nördlich wieder, welchen Mitterrugner 
in der „Sprade der Bari” (Briren, 1867, ©. 10) mittheilt. In diefem 
Barimärchen treten Fuhs und Haje zufammen auf, aber fo, daß der 
Hafe das liſtige Thier if. Er ftellt fich tobt, und ſpringt plötlich aus 
dem Gefäß davon, in dem er gekocht werden fol, Vielleicht gleichzeitig, 
als diefe Erzählung aus dem Munde eines Eingeborenen von Afrika ‚auf- 
gezeichnet wurde, erzählte mir auf den Straßen von Frankfurt ein Ar- 
beiter nahezu diefelbe Gejchichte von einem Fuchſe, und zwar, fehr dem 
Geifte uuferer Zeit gemäß, mit der Frage, ob man fo etwas aus bloßem 
Inſtincte erklären könne? — (Ueber die fich todt ftellenden Thiere, auch 
den Fuchs, in der Thierfage ſ. Benfey, Pantſch. I, 333). Ein anderes, von 
Kölle aus Bornu wiebererzähltes Mährchen ift als indiſch erwiefen (Ben- 
fey, O. u. O. II, 169). Noch merkwürdiger aber als diefe Thiergefchichte 
ift das gleichfalls von Caſalis mitgetheilte Märchen der Baffuto von einem 
Brudermorde wegen einer Kuh, das unzweifelhaft aus der Vaſiſthaſage 
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fammt. Benfey ift geneigt, den indiſchen Einfluß bei den Betjchnanen 
auf muhamebanifche Vermittlung zurüdzuführen (a. a. DO. und Pantſch. 
I, 188), aber da die Eprachverwandtichaft eine unverlennbare Kette von 
Madagascar bis zum indifchen Archipel bildet, und ein unmittelbarer 
und gewaltiger Einfluß Indiens auf die dortige Inſelwelt offen zu Tage 
liegt, fo it uns, wie mir fdheint, ein viel directerer Weg mit Beſtimmt⸗ 
beit vorgezeichnet. Auch die der indifchen durchweg näherftehende Form 
der Erzählungen fpricht fiir denfelben. Daß in Nordafrika, 3. B. bei den 
Zuaregs (Benfey S. 854), der directe Einfluß der Inder dem durch den 
Islam vermittelten begegnete, ift darum immer möglid. — Wenn wir 
auf diefe Weife griechiſche Ideen eine Art Kreislauf bis nad) Afrika und 
über die ganze Breite diefes Erdtheils machen fehen, fo ift eg nicht min- 
der intereffant, bie und da auch wieder ihren Urfprung in Afrika zu fin- 
den. Die Beziehungen zwiſchen Berg und Maus in indifhen, jüdifchen 
und germanifhen Sagen veranlaffen Benfey (S. 377) zu der Bermu⸗ 
thung mythiſchen Urfprungs; er fligt Hinzu: „Dann ruht felbft das harm- 
lofe parturiunt montes etc. auf einem tieferen mythifchen Grunde.” Das 
Horazifche parturiunt montes ift aber ägyptiſch. ALS König Ageftlaus 
den Tachos zu Hilfe kam, fagten die Aegypter, über feine unfcheinbare 
Berfönlichkeit fpottend, wie Plutarch erzählt (Ag. 36) „es wäre das bie 
Fabel von dem Treifenden Berge, der eine Maus geboren (örı vovro nv 
ro uvdolopouusvov' adivev 6pog, slra uüv dmorsnetv),“ ober wie Athe- 
näus (XIV, 6) anführt, der die Aeußerung dem Tachos felbft in den 
Mund legt „adıyev öpog, Zeug S’ipoßelro' ro Ö'irensv növ.“ Nach der 
legten Nachricht foll Agefilaus erzlient geantwortet haben: „parsouai 
so norä zal Adav.“ Bgl. adıyev öpos, slra növ ansrenev bei Villois. 
Anecd. II, 68. Phädr. 4, 22, 

105 (&, 290.) Grammatica critica linguae arabicae I, .$. 44. 

108 (S. 291.) Semitifhes im Zend. — Dätam, Gefet, fteht auf 
der Grabinfchrift des Darius zu Nakſchi⸗Ruſtam. Der affyrifhe Text 
. bat dafiir dindt (OÖppert, Ztſchr. d. d. m. ©. XI, 136). Im Zend ent- 
ſpricht datam, Pehlwi dät, perf. däd; ſ. v. a. Derov, Yesuog. Daena 
leiten Haug (Btichr. d. d. m. G. IX, 692) und Zufti von dt, fehen, ab. 
Spiegel (Einl. in die trad. Schriften der Parjen II, 404) unterjcheibet 
im Behlwi zwifchen din „Gejet, Religion,“ und dinä, „Geſetz, Recht,“ 
indem diejes aus dem Ehaldäifchen entlehnt, jenes dem altbaktriſchen daena 
entiprechend fei. Fr. Müller (Beitr. UI, S. 87) erflärt ſich bei Gelegenheit 
der Bergleihung des armenijchen den für Uebergang bes iraniſchen daena 
in das Arabiſche. Das Verhältniß feheint mir aber nur folgendes fein zu 
können. Das arabifche dinun, Religion, ift ein Fremdwort aus dem Spät- 
hebrätfchen, das Pehlwimort din ift aus diefem arabiſchen, dinä aber 
aus dem Chalbäifchen entlehnt; femitifch, aber in einer früheren Zeit 
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fiberfommen, ift auch .daena, welches der Form nach dem arabifchen 
dainun, die Schuld, näher ſteht. Die Wurzel din, richten, ift in ben 
femitifchen Sprachen zu Iebenbig und zu allgemein und. früh nachweis⸗ 
bar, um ein umgelehrtes Berhältniß zuzulaſſen. Daß auch die Arımenier 
das Wort aufgenommen haben, beweift feine religiöje Bedeutung in der 
altperfiichden Neligion. Als ein ficheres ſemitiſches Fremdwort im Zenda⸗ 
vefta ift ferner tanüra, Ofen, von Spiegel nachgewiefen (Av. I, 12); 
von nacka, armenijch neskh, Bud, chald. nuskha, Abſchrift, Exem⸗ 
plar, (Derf. Ztſchr. d. d. m. ©. IX, 191) ift der ſemitiſche Urfprung nicht 
fo ganz fiher. Auch hara, Berg, hält Spiegel für entlehnt; doch kännte 
e8 wohl mit opos zuſammenhängen. Die bedeutenden Einwirkungen 
Aſſyriens auf Perfien in religiöfer und flaatliher Hinficht find durch 
die glänzenden Entdedungen der neueften Zeit außer Zweifel geftellt. 

107 (S. 292.) Avefta I, Einl. ©. 20. UI, Einl. ©. 5. 

108 (©. 292.) Schon R. Roth in feiner Abhandlung über Brahma 
und die Brahmanen (Ztſchr. d. d. m. G. I, ©. 66 ff.) urtheilt von dieſem 
Lied, daß es „ganz entjchieden erft aus der Periode ftammıt, in welder 
die liturgiſchen Bücher und Upanifchaden entflanden find.“ Selbſt ſolche 
Stellen, wo man fi) die Brahmanen noch nicht nothwendig als Caſte 
denfen muß, gibt e8 außer denen des zehnten Buches nur unächte: 7, 108, 
den wunberlichen Froſchhymnus, den vorlekten des fiebenten Buches, und 
T, 164, 45, in dem Schlußhymnus des 22. Anuvala, in welchem Be- 
trachtungen über die Metra vorkommen. 

109 (S, 292.) Av. I, 8. 

110 (S. 298.) Perſiſch-indiſche Einflüfje — Die Aehnlichkeit 
der heiligen Schnur der Perſer (aivjäonghane, fpäter kugti genannt 
Spiegel, Avefta I. S. XXI, Burnouf Journ. As. 1846, p. 108) mit dem 
Gürtel der drei oberen indiſchen Caſten, und die Mebereinftimmung in 
dem Zeitpunkte, der für die Anlegung beider geforvert wurde, ift be» 
kanntlich ſchon dem Berfaffer des Bhaviſchja⸗Purana aufgefallen (Wilfen 
bei Reinaud, memoire p. 395). Schwerlih wird man die Entftehung 
diejer Beftimmungen in die Zeit der Rigvedahymnen zurüdfübhren wollen; 
dann aber bleibt nur Entlehnung übrig, da die Trennung der Jranier 
von den Indern jedenfalls älter als der ältefte ung erhaltene Vedahym⸗ 
nus fein muß. Ob freilich die Inder die Entlehnenden gewejen find, 
läßt manchen Zweifel zu. : Der Gürtel, mekhalä, des indifchen Brah⸗ 
matſcharin wird ſchon im Atharvaveda erwähnt, und Agvalajana's Sutren 
geben übereinftimmend mit Manu außer der Zeit der Anlegung auch 
ihon die Stoffe an, die für die verjchievenen Caſten anzumenden find. 
(Aco. Grihj. 1, 19. Mann 2, 86. 42. Bol. Petersb. Wörterbuch 
mekhala.) Auf ber anderen Seite iſt die Stelle des Vendidad, wo 
der Pflicht, den Gürtel beftändig zu tragen, Erwähnung gethan wird, 
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vieleicht jüngeren Uriprungs. (Vendidad 18, B. 2. 23. 115. 120; vgl. 
Spiegel I, &. 227 f. ©. ferner Jaſcht 1, 17.) So lange wir jedoch 
über die relativen Entfiehungszeiten der Brahmana's und des Zenbavefta 
fo fehr im Unflaren find, wird eine kritifche Entſcheidung nicht möglich 
fein. Die Parfen haben das Tragen des Gitrtels allen Erwachſenen, 
and den Frauen, zur Pflicht gemacht; die Brahmanen die rauen und 
die vierte Caſte davon ausgefhhloffen. Die daneben um eine Schulter 
oder den Hals getragene Opferfchnur der Inder (jagnasätra) ſcheint 
nur zum Anlegen beim Opfer beſtimmt geweſen zu fein. Die feltjamen 
Reinigungen mit „maegma“, gomütra, im Zendaveſta und bei den 
Brahmanen, möchten noch weniger auf urzeitliche Gemeinfchaft zurlid- 
geführt werben können, und doch werden unmöglich beide Theile felbft- 
ſtändig anf den abfonderliden Gedanken gerathen fein. Hier würde fid, 
wie ich glaube, die Priorität des Zendavefta noch wahrfcheinficher machen 
laſſen. Daß die Inder ſich von perſiſchen Gebräuchen nicht abgeftoßen 
fühlten, zeigt die Art, wie im Bhaviſchja⸗Purana von ihnen geſprochen 
wird. Spiegel, der’ feine Entlehnung annimmt, bemerkt gleihwohl von 
dem beiden Böllern gemeinfamen Gebraud, in der nächſten Zeit nad) 
dem Tode eines Angehörigen keine Speife zu Tochen, daß er nur bei den 
Sraniern einen vernünftigen Sinn diefer Sitte einfehen könne. (Av. II, 
©. CXV). ebenfalls ſcheint mir fo viel feftzuftehen, daß Uebereinſtim⸗ 
mungen biefer Art mit foldhen, wie 3. B. das Somaopfer, Jima und 
Jama, und fonfligen Spuren enger Verwandtſchaft, wie fie Laſſen 
(1, 516 ff.) ausführt, nicht anf eine Stufe zu ftellen find. Ich muß von 
diefem Gegenſtande hier abbrechen und hoffe ihn bald in einem geeigne- 
teren Zuſammenhange behandeln zu können. — Bon Wortentlehnungen 
aus dem perfiiden Sprachgebiet zeigt mihira, Sonne, eine junge Form; 
für fanka Münze, auf der Inſchrift des Samudragupta (erſtes Drittel 
des 3. Jahrh. n. Chr.) wird von Laffen dekhaniſcher Urfprung vermuthet; 
Bohtlingk und Roth vergleichen dag mongolisch -titrkifche tamga , Stempel; 
es ift aber, da e8 ſich von Gefchenken des Perferlönigs (schähän schähi) 
handelt, wohl zunächft das perfifche dank, Obolus, chald. danga, arab. 
daniqun, bei den Griechen Javann und davınov, ruſſiſch denga, merl- 
wiürdigerweife noch jet im Plural (dengi) der allgemeine Ausdruck 
fiir Gelb. | 

11 (8. 293.) Anandites und Onyr — Amos 7, 7. 8 Das 
dunkle Wort, welches nach dem Zuſammenhang einen Doppelfinn darge- 
boten zu haben ſcheint, wird von den alten Ueberfegern fehr verſchieden 
wiedergegeben. Die VBulgata bat (murum) litum und trullam caemen- 
tarii; die chaldäiſche Ueberfegung din „Gericht* LXX und Peſchito 
adanag. J. ben Koreifch und Abulwalid haben das arabifche anukun, 
Blei, verglichen (ſ. Ges. thes.; es ift ohne Zweifel bei 3. b. K., wie 











Fu 463 


bei Tanchum jer. gazdir, qasdir zu leſen): der Erftere ſcheint, Gewicht⸗ 
ftein“ zu erflären (epist. pag. 63), Abulwalid verfteht Senkblei. Die 
chaldäiſche Ueberſetzung ſtützt ſich wohl nur auf den Zahlenwerth; man 
hatte auf dieſem Wege das Wort mit den 71 Richtern des Sanhedrin 
identiflcirt. (S. Baj. rab. zu 3 M. 25, 14.) Für die griechiſche Er- 
‘ Märung der Siebzig ift paffend auf die Angabe des Plinius (37, 4, 15) 
hingewiefen worben, der Diamant jei, weil er Gifte unwirffam mache, 
und Wahnſinn und leere Furcht vertreibe, von Einigen anachites ge- 
nannt worden (f. Bochart, geogr. s., p. 721). Da nun berfelbe Schrift- 
fteller (37, 11, 73) jagt, durch die gemma ananchitis fünnten, wie es 
heiße, in der Hydromantie die Bilder der Götter gerufen werben (evocari), 
und Orpheus eine ähnliche zwingende Kraft dem Galaktites beilegt, den 
daher die Alten avaxrirnv adanavra denannt hätten: fo emenbirt Sal- 
maflus an allen diefen Stellen avayzirng (in Sol. p. 97 und 763; vgl, 
Turnebi adv. p. 18). Aber bei anachites ſcheint Plinius vielmehr an «a 41% 
gedacht zu haben, und ananchitem fteht auch an der bei Salm. ©. 79 
angeführten Stelle aus de lapidibus: „hunce (nämlich den Galaktites) 
quidam ananchitem vocant.*“ Ananchet oder anamch ift auf ägyp- 
tifchen Dentmälern ein röthlicher Ebdelftein (Champ. gr. 96, 2; Birch 
in transact. of the Roy. Soc. of Lit. sec. ser. II, 357; anam heißt 
Stein; vgl. Topt. anamei und one.) Vom Galaktites gibt Plinius Aegyp⸗ 
ten als Heimath an, nad Salm. in Folge von Verwechslung mit dem 
Galaxias. Nach alle dem fcheint nicht nur der griechifehe, von den LXX 
zur Interpretation von änäk benußte Name aus dem Aegyptiſchen ent- 
Iehnt zu fein, fondern and dies ändk felbft; was nicht ausſchließt, daß 
in verhältnigmäßig früher Zeit ovuv& wieder dem Hebräifchen entnommen 
ward. Im Talmud findet ſich (Ab. zara 8, b) ändk (mit Job zum 
Ausorud des Halboocals, |. die Abh. meines Vaters in Hechalus II, 154 f.) 
in der zweifellofen Bedeutung: Onyr. „Welchen von beiden, Onyr (Gemme) 
ober Evelftein, macht man zur Unterlage (basis) des anderen? Doch ben 
Eoelftein dem Onyr.“ Die Mehrheit heißt unkin (Targ. j. 4M. 33, 8); 
vielleicht aus dem Griechifchen. 

112 (S. 294.) Wanderung von Thiernamen — Das Pferd 
fteht im Pentateuch fo vorwiegend zu Aegypten in Beziehung, daß viele 
Pferde befiten, ohne Verbindung mit diefem Lande als unmöglich be- 
trachtet zu werben ſcheint (5. M. 17, 14). Dagegen ift es in Aegypten 
nicht von jeher einheimifch, wie ſchon daraus gefchloffen werben kann, daß 
es, jehr im Gegenfate gegen die indogermaniihe Mythologie, in der 
ägyptiſchen Religion feine Rolle fpielt. Der amerikaniſche Naturforfcher 
Bidering hat bemerkt, daß vor der 18, Dynaſtie kein Pferd auf den Denk⸗ 
mälern erfcheint; die frühefte Darftellung deffelben zeigt fich in den Käm⸗ 
pfen des Amenophis, des zweiten Königs diefer Dynaftie. Die Benennung 
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ses (seem) auf der Juſchrift des Thuthmofis III. zu Karnal, bedeutet 
Stute (Bird) in Transact. of the R. 8. of Lit. sec. series II, 348.). Sehr 
beachtenswerth if e8, daß Abraham in Aegypten, nah 1. M. 12, 16, 
Schafe, Rinder, Ejel, Efelinnen und Kameele befommt, aber weder 
Pferde noch Maulefel, während dem Joſeph die Aegypter all ihr Vieh, 
beftehend in Pferden, Schafen, Rindern und Ejeln bringen (47, 17) und 
zur Zeit bes Auszugs bei der Seuche (2.M. 9, 3) Pferde, Eſel, Kameele, 
Rinder und Schafe erkranken. Zur Zeit der Kämpfe mit den Eingeborenen 
fanden die Zfraeliten bei dem Stamme der Kanaaniter viele Pferde und 
eiferne Kriegswagen vor (Joſ. 11, 4. 17. 18.; Richter 1, 19. 4, 3 fi.), 
bejonders im Norden, wie in Aegypten, Man vergleiche auch die In⸗ 
fhriften des Thuthmoſis, Lepfius, Denkm. Abth. III, 31 b., wo Pferde 
und Wagen als Tribut eben diefer Stämme erwähnt find. Daber die 
Ortsnamen Bet-markabot (Haus der Kriegswagen) und Chagar-susah 
(buchſtäblich foviel als „Stuttgart“) oder Chasar susim (1. %of. 19, 5. 
1. Chr. 4, 31). Dagegen findet ſich von dem in der nachehriftlichen Zeit 
fo berühmten arabifhen Pferde in der biblifchen Zeit keine Spur; die 
Araberftänme werben oft, und immer mit Kameelen gejchilbert, mit denen 
fie plötzlich hereinfallen und ebenſo jchnell wieder verſchwinden. Es hängt 
dies damit zufammen, daß vom Weiten auf Pferden (welche Gebrauchs⸗ 
weile den Arabern das Pferd erft wichtig machte) in den älteren Büchern 
der Bibel überhaupt nicht die Rebe ift, da rakab, wo man dieſe 
Wurzel jo verftehen könnte, das Befteigen des Wagens oder das Fahren 
auf demjelben bedeutet. Die arabifhe Wurzel aäsa beherrſchen, vor- 
ftehen, woher siäsatun, Politif, wird jn säisun zu der bejonderen Be⸗ 
deutung equiso, Pferdewärter, Pferdefnecht, verwendet, und es fragt ſich 
daher, ob wir hier eine wirkliche ober nur foheinbare Etymologie vor 
ung haben; im erſteren Falle wäre sus vielleicht von der Lenkung ober 
Wartung, oder auch als Weidethier benannt, wie jumentum vom 
Schirren. Aber auf der anderen Seite heißt in einer großen Reihe von 
afrifanifhen Sprachen das Pferd so, die Stute soss oder SO-muso. 
— Bie verhält fi das ebenfalls in verjchiedenen Spraden Afrikas 
(Mampa, Orungu, Kabenda, Mufentandu, Kaſandſch, Nyombe, Ngola, 
Pangela, Songo, Kiriman, Matatan) vorlommende kavalu, Pferd, (in 
Nele nkavela, in Ndob nyam tebale, in Bafele nkalba), zu caballus? 
In Kaſandſch und Ngola lautet der Plural tubalu, in Nyombe mim- 
valu, in Mufentandu mvaJu, was in Mimboma und Bafunde al Sin- 
gular mit dem Plural mimvalu, mivalu erjcheint. Die Veränderung 
der Anlautfilbe im Plural, weſentlich Verftümmelung in Folge eines Prä⸗ 
fireg, ift fein Beweis gegen Entlehnung. Aehnliches ift au Sanskrit⸗ 
fremdwörtern im Malaiifchen vielfach nachgewiejen. — Ueber Löwe fcheint 
joviel feftzuftehen, daß das deutſche Wort zunächft aus dem Lateinifchen, 
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und das flavifche wieder aus dem beutfchen entiehnt if. Wahrfcheinlich 
ging der Name von den Semiten einerfeits zu den Griechen, anberer- 
feits, wohl aus Affgrien, zu den Aegyptern über. — Zu wichtigen Fra⸗ 
gen gibt kaf Beranlaffung, welches fich fiber der Abbildung eines 
geiblihen geſchwänzten Affen („isrı 8’ 0 uiv a5 ßog midnnos iyar 
ovoav,“ fagt Ariftoteles, Thiergeich. II, 8) als Name einer befonberen 
Species in einem Grabe zu BenisHaffan findet (Rosellini, mon. civ. 

tav. XXI, fig. 6, 7; Tert I, p. 218), mehr als fiebenhundert Jahre 
vor Salomo, in deſſen Geſchichte das hebräiſche gof zuerft vorkommt. 
Es ift ohne Zweifel das Sanakritwort kapi, vielleicht durch ein femiti- 
ſches Organ hindurchgegangen. Aber das Wort gehört der älteften Sprach⸗ 
periode, der der neun erſten Bücher der Rik⸗Sanhita, noch gar nicht 
an. Sollen wir num daraus fchliefen, daß dieſe älter als das 17. Jahr⸗ 
hundert v. Ehr. find? Dies wäre jedenfalls ein höheres Alterthum, als 
wir ohnedies für fie anzunehmen geneigt gewejen wären. Mar Miilier 
fett die Tihhandas- Periode, freilich nur im Minimum, in die Zeit von 
1200—1000 v. Chr. Ober, wenn die fprachlichen Gegenfäte ver im eng- 
fen Sinn vediſchen Literatur gegen das ſich fpäter ausbildende Sanskrit 
local jein follten (wofür Manches fpricht), und kapi in einer vorvediſchen 
Zeit von einem fühlicheren Punkte als dem Induslande aus nad) Aegyp⸗ 
ten gelommen wäre, fo würde die Einwanderung der Arier in die Ganges- 
halbinfel nicht fo jung jein können, als bisher angenommen wirb: und ich 
muß geftehen, daß ich diefe Annahme, wonach die Bevölferung des eigent- 
lichen Indiens durch Indogermanen jünger als die Ril-Sanbita wäre, für 
nichts weniger als bewiefen Halte. Aus der Sanhita jelbft ergibt fich Nichts, 
als daß die Sänger berfelben im Nordweſten wohnten; die darin beſun⸗ 

genen Kämpfe find mythiſch, nicht hiſtoriſch. Daß übrigens kapi ein 
urfprlingliches Sanskritwort ift, geht aus der deutlichen Etymologie her⸗ 
vor: e8 heißt gelb, roth, braun, wie kapila, (vgl. kapingala u. f. w., 
Anm. 86), nicht etwa umgelehrt, fo daß die Farbe aus „affenfarbig“ zu er- 
Hären wäre. Unmöglich ift die Erklärung des Thiernamens aus der Wurzel 
kamp, zittern, bie von Weber verfucht und von Böhtlingl- Roth und Benfey 
gebilligt worden iſt. — Wenn e8 auffallen kann, daß für ein in Afrika heimi- 
ſches Thier fi in Aegypten ein indifcher Name findet, fo hat der Heutige 
Name des Nashorns, kargadan, den Barth in Bornu vorfand, die 
ſelbe Wanderungsgefihichte aufzuweifen, da es die perfifch-arabifche Form 
des bei Aelian (Thiergeſch. 16, 20) vorkommenden indiihen zaprdasavov 
if. (Barth, centralafr. Boc II, 19%) An einem Elepbanten- 
namen haben wir muthmaflich den ganz analogen umgelehrten Fall 
vor uns: das perfifde pil, arabiſch filun, auch im Sanskrit pilu (aber 
Fremdwort, |. das Petersb. Wörterb.), erklärt fih, wie ich glaube, aus 
elu, dem Namen des Elephanten im. Temafchirht, wenn wir annehmen 
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Düren, daß daffelbe von ägpptifchen Zwiſchenhändlern mit dem ihrer 
' Cpradie angebhörigen Artilel verſehen worben ei. ; Diele Vermuthung 
findet einige Unterſtützung in dem, was Barth (Reifen V, S. 194) über 
den Handelsverlehr der Berbernöller mit Aegypten bemerlt. Er theilt 
eine an Burrum haftende Tradition über den Zug eines Pharao nad 
diefer Gegend mit, und fagt: „Dabei iſt e8 von großem Intereſſe, zu 
beachten, daß dies der Punkt ift, wo fich der große Fluß, der bier in 
fhöner Biegung feine bisher weft-öftliche Richtung in eine ſüdliche ver- 
wandelt, Aegypten am meiften nähert. Wir müflen ferner in Betracht 
ziehen, daf die Bewohner der Dafe von Aubjila, die auf der großen 
Hanbelsfiraße von Aegypten nad) biefen Gegenden liegt, die Erſten waren, 
welche diefen weitlichen Theil des Sudans dem Verkehre der Araber -er- 
öffneten, und fo finden wir in neuerer Zeit ſchon int Anfange des 11. 
Jahrhunderts unferer Zeitrechnung den Islam und bie Formen küniglicher 
Herricherwilrde von dortber eingeführt Die ganze Geichichte Sourhay’s 
weift nach Aegypten; die Angaben über die von den Naſamonen ver- 
folgte Straße ſetzen, wenn richtig auf der Karte niedergelegt, deren Reife 
ziel in diefe Gegend.” Sollte nun gar auch unfere griechifche Bezeichnung 
an daffelbe Berberwort, mit einem noch unverfländlichen Zuſatze, anzu- 
fchließen jein? Das gothiſche ulbandus, Kameel,. ift ohne Zweifel ent- 
lehnt ang elephantus, und hiermit bleibt fir die ſlaviſchen Benennungen 
des Kameels, die auf die Form velbeand zurückgehen (ruſſiſch verblud, 
woran erft wieder das litthauifche verbludas), nur Entlehnung aus dem 
Gothiſchen übrig. Das ägyptiſche ebo (woraus man ebur zu erflären 
verfucht hat), trifft mit dem indifchen ibha fo zufammen, daß man an⸗ 
nehmen muß, biefes in ben Beben noch nicht Elephant bedeutende Wort 
jet in Folge der Belanntichaft mit dem ägpptifchen zu diefer Bebentung 
gelangt. — Der griedhifche Name der Antilope Oryr, die auf ägyptifchen 
Denknälern jo Häufig ift, gehört ebenfalls der Temaſchirhtſprache an. 
Er. ift das bei Barth (Reiſen V, 686) vorkommende t-urik. — Dagegen 
führt der indogermanifche Name des Hundes auf einen uralten Böller- 
verkehr im öſtlichſten Aſien. Die. chinefiihen Namen khiuan und keu, 
birmahif khue, ftehen der indogermanifchen Urform (kuan, kvan) 
äußerft nah; auch das türkiſche kjöpek läßt ſich noch vergleichen, beſon⸗ 
ders in Anbetracht der ruffiichen Form sobaka, und des von Herodot als 
mebifch angeflihrten spake. Die Zähmung und Abrihtung des Hundes 
ift übrigens in Aften und Europa wohl faum fo alt, als gewöhnlich geglaubt 
wird. Layard hat auf den Jagdſcenen grade der älteften affgrifchen Denkmäler 
feinen Hund dargeftellt gefunden. In der Bibel findet fi) Feine Spur 
von der Verwendung des Hundes zur Jagd, fo ſehr auch z. B. in ber 
Geſchichte Efau’s fich Gelegenheit geboten hätte Der Hirtenhund ift nur 
Hiob 30, 1 und el. 66, 10 f. erwähnt; und das Schweigen in ben 
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_ älteren Schriften iſt gewiß nicht zufällig, ‚mitten unter den lebendigen 
Darftellungen aus dem Leben eines Hirtenvolles,. defien Könige von der 
Heerde hinweg zum Throne geführt werden. Jalob, als er Laban's 
Schafe hütete, und er „bei Tag von Hite, bei Nacht von Kälte verzehrt 
wurde, und der Schlaf von feinen Augen wich” (1. Mof. 31, 40), hatte 
offenbar keinen Hund zur Seite An allen Stellen, außer ben beiden 
zuerit angeführten, erjcheint der Hund ftets als ein verächtliches und 
höchſt gefährliches Thier, neben Löwen, Büffeln u. |. w., ein Thier, das 
Leichen frißt und das Blut der Getöbteten ledt. Ser. 15, 3 wird mit 
der Sendung von vier Plagen gedroht: „Des Schwertes zum Mor- 
den, der Hunde zum Schleifen der Leichen, der Vögel des Himmels und 
des Wildes der Erde zum Yreffen und Berberben.” — Die Griechen, 
bei deuen Jagd⸗ und Hausbunde fo alt als ihre Geſchichte find, haben 
diefelben wahrfcheinlich von Aegypten aus Tennen gelernt, wo die Zucht 
der mannigfaltigften Spielarten ſchon in fehr alter Zeit belannt war. Doch 
find auch den bibfifchen ähnliche Stellen bei Homer noch häufig. Bei 
Perjern und Indern fcheinen die Anfichten über den Hund mit zu den 
Unterfheidungslehren gehört zu haben, die eine religiöfe Spaltung zwi⸗ 
chen beiden Böllern bilden. In den Zendſchriften zeigt fich eine über⸗ 
ſchwengliche Verehrung und wahrhaft zärtlidhe Sorgfalt gegen den Hund, 
über deffen Behandlung in Krankheiten Ahuramazda felbft Maßregeln 
offenbart, und mit dem bie Priefter verglichen werben; ein höchſt heiliges 
und gutes Thier, das Widerfpiel des Wolfes. Der Anblid des Hundes 
wirkt für die Sterbenden, von Hunden (die eigens dazu abgerichtet wur- 
den) zerriffen zu werden, für die Todten befeligend. Bei ven Indern 
findet fi nichts Analoges. Hier ift der Hund ein unreines Thier; läuft 
er fiber die Opferftätte, fo ift das Opfer geſtört. Man muß füch hüten, 
die Rolle, die der Hund als Wächter der linterwelt und mythiſcher 
Schätze aud bei Indern und Griechen fpielte, aus feinen wirklichen 
Wächteramt auf der damaligen Erbe abzuleiten. Er bewacht ‘in der My⸗ 
thologie nur wie die Drachen und andere Ungeheuer. Die wüthenden 
Hunde des Altäon find ein Nachklang der uriprünglichen Borftellungen, 
während der Hund des Odyffeus, ohne Zweifel ebenfalls dereinſt ein 
Attribut des Todes, des Hermes als „BZorngottes“, im Homer mit jo 
viel Bartheit dargeftellt wird. Wenn A. Weber in feinen „Indiſchen 
Skizzen“, den Eulturzuftand des indogermanifchen Urvolfes ſchildernd, jagt: 
„Der Hund beſchützte die Heerde“ (S. 9), fo ift Dies offenbar zu viel aus 
der Gemeinſamkeit des Namens geichloffen, und ich halte es für wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß jenes Urvolk den Hund nur in ungezähmten und min⸗ 
deftens halbwildem Zuftande gelannt habe. Die „indifhen Hunde” der 
Berfer bei Herodot (I, 192) kommen natürlich für eine ſoviel ältere Beit 
nicht in Betracht. — Ueber Fuchs und Schafal ſ. Anm. 88, 


18 (5.294) Entiehnung zwifgen Semiten, Indoger⸗ 
manen und Aegyptern. — Daniel 8, 5.10.15. Bers 10 if sifonja 
geſchrieben. Das griechiſche suuponia bedeutet daffelbe Inſtrument 
(Schalmei) wahrſcheinlich bei Pollux 26, 10, 5. Auch verweift Gefenius 
auf Servius zu Yen. XI, 27 und Isidori Or. 1II, 21 und auf das 
itafienifche sampogna; vielleicht aus dieav, Röhre. — In psanterin 
zeigt fi, wie Renan bemerft (hist. gen. des langues sem., p. 278 
note 1), ebenfo wie in Sanhedrin aus aunsdpeor ſchon die vulgär- 
griechifche Endung in für cov, woraus noch fpäter i ward. — Aus sam- 
bues if franz. saquebute, aljo wohl auch unfer Sackpfeife entftellt. — 
Sollte viola, mittelfat. vitula, mit dem indifchen vin& in Berbindung zu 
Bringen fein? — Bu dundubhi und dem hebr. tof find noch die gleidh- 
bedeutenden arabifchen dubdäbun und duffun zu ſtellen. — Das be 
bräifche lischkah (oder nischkah), Halle, Gemad (einmal 1 Saw. und 
2 Kön., häufig bei Jeremia, Ezechiel, Rehemia), if entlehnt aus Adayn, 
das fich ſchon in der Odyſſee findet. Umgelehrte Entlehnung bat befon- 
ders bei Namen von Naturproducten fattgefunden, 3 B. sixus Gurke, 
qischschü; man vergleiche die intereffante, von Benfey (gr. Wurzell. 
I, 442) aufgeftellte Reihe: hebr. schigmah, flav. smokva, goth. smakka, 
Sunduuvog, Gundn, ſiens, Feige. Barpayos if von Froſch zwar 
ſchwerlich zu trennen; aber noch weniger von dem allgemein femitijchen 
gefardes, dem es in einer frühen Beit (etwa in einer Yorm oyapda- 
205) entlehnt worden fein muß. Auch szopriog erinnert auffallend au 
äqrab. Das bereits der Genefis angehörige pilegesch, chald. pilakta, 
nallaf, pellex, ift jedenfalls fhon im Hebräiſchen Fremdwort. Zipog, 
Schwert, ift vielleicht das ägyptiſche schopsch; napaßog, Käfer, viel- 
leiht chepr. Kıßarös, Kaſten, „Arche“, ift gewiß richtig als biffimilixt 
aus dem chalbäifchen tebüta, Hebr. tebah erflärt worden; dieſes felbit iſt 
aber mwahrfcheinlich das ägyptiſche Teb (Ewald, angef. v. Renan p. 191). 
— Sehr räthjelhaft find einige Wörter, die durch den femitiichen und 
indogermanifchen Sprachſtamm zugleich hindurchgehen, fo daß man ver- 
ſucht wird, an Entlehnung ſchon unter den Urvölkern zu glauben. So 
vor allem geren, Horn, cornu u. |. w. (ſ. Diefenbadh, goth. Wörterb. 
II, 539), während man doch ſchwerlich die Bekanntſchaft mit gehörnten 
Thierarten den Semiten wird abfprecden wollen. Bgl. schor, raüpog, 
Stier. Odyn, öpyız könnten vom hebr. eschek, äth. eskit, vgl. arab, 
iskatun, entlehnt fcheinen; aber wie verhält fich dazu das ſanskr. muschka, 
Has die beiden Bedeutungen des hebrätich-arabifchen Wortes hat? 

14 (S. 295.) Jambl. adhort. ad phil. Symb. 34, p. 372 ed. 
Kiessliing. — Eust. 1397, 47. Mart. Capella ed. Kopp lib. 4, $. 337 
mit Kopp's Noten; lib. 6 '5 575. 586. 

115 (S. 296.) Plutarch's „Ob ein Greis bie Bermaltung“ u. |. w. 
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p-. 786. Bgl. Cie, Tusc. 5, 23: a pulvere et radio mit Bezug auf 
Archimedes; de fin. 5, 19. Archimed's Tod f. Liv. 25, 81. Val. Max. 
8, 7 fcheint anzımehmen, daß der pulvis, worauf Ardimeb Figuren 
gezeichnet, fi auf dem Boden befunden habe, da .er ihn in terram 

_biiden läßt. Nach PBlutarch (Marc. 19) war Archimedes anf feinem 
Zimmer in mathematifche Zeichnungen vertieft, als Syrakus eingenom- 
men murde. Em Soldat drang In fein Zimmer und töbtete ihn troß 
feiner Bitte, ihm zuerft feinen Beweis vollenden zu laffen. Nach einer 
andern Erzählung (ebd.) murde er auf der Straße ermordet, indem Gol- 
daten ein Käftchen mit Anftrumenten, daß er trug, für einen Schat 
bielten. 

116 (S. 296.) Kosmos II, ©. 454 fi. — Nah Hadſchi Chalfa 
hieß das Rechnen mit den indifchen oder überhaupt mit Ziffern hisabu 
tachtin va turabin; tacht, das perſiſche Wort für Thron, Sänfte, ift 
hier wohl abacus: alfo ratio abaci et pnlveris. Cine andere Benen- 
nung ift hisabu tachtin va milin; milun ift Eonde (uyAn), Rübhr- 
ftab, vermuthlich alfo auch radius, 

117 (&, 296.) Liv. 39, 6. 

18 (S. 297.) „In von Murr's Zournal zur Kunftgefchichte u. 3. 
allg. Lit. VI, Nürnberg, 1778, ©. 195— 213 befindet fih ein Aufſatz 
von den Spraden in Brafllien. Darin aus der lingua Brasilica vul- 
garis ....: 1 ojepe 2 mocoi 3 mogapyr .. Non plus ultra hodie 
numerant; legi nihilominus 1754 Abraxienei nostra in missione ad 
fiuvium Madeira in America, numerum Quartum, sive 4, per 
monherondye expressum: grammatica fuit Brasilica, eaque anti- 
quissima, auctore Ven. P. Josepho Anchieta anno 1597, 9. Junii 
Retiribae in Brasilia defuneto thaumaturgo et apostblo gentis illius, 
quam totis 44 annis indefessus excoluit. Reperi eadem in gram- 
matica etiam 5, amb6: sed uterque hic numerus modo jam exole- 
vit. Numeros igitur reliquos a Lusitanis mutuos aceipiunt, vide- 
licet 4 quatro 5 cinco ete.* Bott, Zählm. ©. 7. 

119 (&. 298.) Ueber die hebräifchen Zahlwörter fir 6 und 7 fiehe 
eine ähnliche Bemerkung Bopp's in feiner Unterfuchung über bie malayifch- 
polyneſiſchen Sprachen, Berl. Abb. 1840, ©. 211. — Das Guaheli, 
worüber wir wichtige Abhandlungen von Ewald und Gabelent befiten 
(Btihr. d. d. m. G. I, 44 ff, und 288 ff.), ift voll von arabifchen 
Fremdwörtern, 3.8. damu Blut, karibu nah, farahu freude, haribu 
zerftören, kulla alle; dahin gehören die im’ Text angeführten Zahlwörter. 
In Baar, par, haben wir, um des darin Tiegenden Nebenbegriffs willen, 
felbft ein Zahlwort für zwei entlehnt. 

0 (S. 300.) Indiſche Skizzen, ©. 8. 

121 (S. 301.) Laffen’s indifhe Alterthumskunde I, 855. 544. 
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122 (&. 301.) Hesych. erflärt Bopßopuyn durch xopxopuyr, und Böo- 

Popdu fiir typriſch flatt gerri Bol. auch og 8. v. Bopßopvpuog. 

133 (&. 801.) Beitfähr. f. v. Sprachf. I, 

m (&. 801.) Roth, zur Siteratur und — des Weda, S. 16. 
Bgl. M. Müllers Nigveda oder die heiligen Lieber der Brahmanen, 
Leipzig 1857, ©. 12. Deffelben history of ancient sanskrit litera- 
ture, beſonders S. 230-249 über Caunala, wo Böhtlingl's Unter⸗ 
fuchungen über Panini's Zeitalter aufs neue geprüft und ergänzt wer- 
den, um fodann ein Glied in dem bewundernswerthen chronologiſchen 
Ganzen zu bilden, das uns bis in die Urzeit der indogermanifchen Bil- 
dung zurüdführen fol. Jedermann muß die tiberrafchende Aehnlichkeit 
des Verfahrens der Inder bei Abfaffung der Pratigafhja’s und Anukra⸗ 
mani’s mit dem ber Mafforeten auffallen. Der Gedanke, die Beftand- 
theile eines heiligen Buches, von den Berjen bis auf Elemente der 
Wörter herab, zu zählen, ift gewiß etwas, deſſen zweimaliges Vorkom⸗ 
men einige Berwunderung ermweden darf. Auch der Zwed ift beide Male 
derjelbe, nämlich den Text vor Berfälfhung zu bewahren. Bedenken 
wir, wie viele Bergleichungspunkte die Brahmana's in ihrem Verhältniß 
zu den Hymnen bei aller fonftigen Berfchiedenheit mit dem Talmud und 
feiner Stellung zur Bibel bieten, fo wird man ſchwerlich umhin können, 
eine äußere Urſache flir diefe Uebereinſtimmungen aufzujuchen. Gerade 
um die Beit, auf die e8 bier anlommt, etwa ein Sahrhundert nach 
Alerander, drängt fi) alles zuſammen, um die geiftigen Beziehungen 
Vorderaſiens zu dem Often jehr lebhaft erjcheinen zu laſſen. — Die weſent⸗ 
lichfte Berfchiedenheit der Maffora von den Pratigafhja’s befteht darin, 
daß jene fih mit aller Beſtimmtheit einem gejchriebenen Texte anſchloß, 
während die Veden nad) Mar Müller um jene Beit nicht fchriftlich eri- 
flirten, jebenfalls von religiöſem Standpunkte conjequent als etwas Un⸗ 
gejchriebenes behandelt wurden. Die zweite Hauptaufgabe der Mafjora 
beftand demnach darin, die mündlich tradirte Ausiprache des gejchrie- 
benen Textes ebenfo, wie dieſen felbft, unverfälicht zu erhalten. Hieraus 
entwidelte fi ein Accent» und Vocalſchriftſyſtem, das ſchon als felbft- 
ftändige Fortſetzung der Entwicklung der Buchſtabenſchrift von höchnem 
Intereſſe ſein muß. 

/ 15 (S. 301.) Petersb. Wörterb. 8. v. atisparqa. 

126 (S. 301.) Nach Benfey iſt barbara aus dem Griechiſchen ent⸗ 
lehnt. Bon re varvara im Hitopadeça könnte dies gelten. Ob aber 
von barbaratä? 

27 (S. 802.) Cic. de or. 1: „Rbetoril”. 

128 (S. 302.) Ovid. V trist. X, 37. 

No (S. 303.) Strab. XIV, 662. 

10 (S. 303.) J. Alt. I, 855. Catapathabr. 3, 2, 1, 24, wird 
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gejagt, daß ein Brahmane nicht falſch ſprechen folle (na milecshet), 
wie die Dämonen tun, indem fie ftatt he'rajo (Feindel) fagen: he'lajo 
oder he’lavo (S. Weber ind. fit. S. 170, Nah Muir ift diefes ala- 
vah die aus dem Sanstritworte arajah entftandene Form des (prafri- 
tifhen) Magadhi- Dialectes (f. Kuhn's Anzeige von Muir's original 
Sanskrit Texts, Parts Il. III. in Beitr. III, ©. 242). Es ift vielleicht zu- 
fällig, aber immerhin bemerfenswerth, daß auch bier die Berberbung 
des r in } den Barbarisnus ausmacht. uch die ägyptiſche Sprache, 
die der hebräifche Ausdrud als barbarifch bezeichnet, ift befanntlich in Be⸗ 
ziehung auf die Unterſcheidung zwiſchen r und 1 unvolllommen. Wenn 
vergleichbare Wörter, 3. B. Eigennamen, mit ſolchen Abweichungen der 
Ausipradhe dem Begriff des Barbarismus zu Grunde lagen, fo mochte 
das in dem Worte enthaltene r oder 1 auf eine Abweichung gerade in 
diefer Richtung führen, und ebenjo das 1 in mleccha. 

131 (S. 308.) Welſch. — Ztſchr. II, 252 ff. Vgl. Bott ebd. 114, 
wo auch aus Miklosich radd. p. 10 angeführt ift: „slavi enim homines 
latine loquentes viachy (balbos) appellabant.* Dagegen fchreibt Mi- 
Hof im XI. Band der Denkſchriften der k. Alademie der Wiffenjchaften, 
Wien 1861 (f. Diefenbach's Anzeige, Ztſchr. XI, S. 282), dem Namen 
Wlachen die Grundbedeutung „Selten“ und celtifchen Urjprung zu; bie 
Deutſchen hätten ihn auf die Romanen angewandt, die Slaven ihn von 
den Deutſchen ebenfo angenommen. Diefenbach Inüpft an einen von 
Künßberg auf andere Weife mit dem Worte in Verbindung gebrachten 
galliihen Völlernamen an, der von Cäſar erwähnt wird: „Die Germa⸗ 
nen nannten nicht bloß die romanifirten Kelten Walchen, ſondern aud), 
in Britannien ficher, die big heute in ihrer Volksthümlichkeit verbliebenen. 
Nun waren die erften Kelten, welche fie als unmittelbate Nachbarn Ten- 
nen lernten, wahrjcheinlih die Volcae Tectosages (Caes. B. G. VI, 
24, 59), und nad zahlreichen Analogien konnten fie den Sondernamen: 
der herigniichen Nachbarn für deren ſämmtliche Stammverwandte beibe- 
halten, und der galliide Wolk ein deutfher Walh, Wealh werben.” 
Ob demnach eine Zufanımenftellung mit mleccha überhaupt noch mög- 
lich bleibt, muß ich dahingeftellt fein laſſen. 

192 (S. 303.) Btichr. II, 258, 

133 (S. 304.) ©. Abelung unter Rotwelid. 

134 (5, 304.) gl. Renan, hist, gen. et syst. comp. des lan- 
gues semitiques. Paris 1855, p. 33, not. 3. 

135 (&. 805.) Vorlefungen über die Wiſſenſchaft der Sprache I, 9, 
Borl,, S. 313 der Böttger’fchen Bearbeitung. 

136 (S. 306.) Ebend. II, 3 Borl., &. 94. 

37 (S. 306.) Aeſchines 84, 6. Vgl. Demoſthenes, S. 819, 12. 
Pollux verbinvet (IV, 69) rorov nal loxvovr oo zueuuarog, dom Flöten 
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fpieler, wie Lucian (Lob des Diem. cap. 7): duapxssriep rorp zwi 
uarog DOM Schaufpieler. > 

18 (S. 806.) Xenophon, über die Jagd, 6, 20. 

39 (S. 307.) Tövog. — Bext. adv. mus 46, p. 366: „Tav svu- 
yuvav dıadsrnudrov co uiv nporov xal dlayıdrov dıa vesddporv 
(Quarte) 04 uovdınol mpogayopsvoudı' co di usra rovro ueiLov did 
advre (Duinte), nal rod dıd mävre uelkov co dıanasar (Dctaue). 
Dal dd röv dıapyavav dıasenuaraov dlayıdrov uiv dsrı nal apsrov 
aap aveolg 9) naloyusvn Ölsdız, Ösurepov dd 7o Njurovıov, 0 ddr 
dınlouv ri Öıddsog, epirov ö rovog, ög ddrı Öimladıov ou Alı- 
roviov.“ Aristox. harm. el. I, 21 (Meib.): „äorı Ön rovos 7 zov 
nporov dvupavov nara uäysdos dıayopa.“ Leber ben Gegenjat von 
rosog, Spannung, ganzer Ton, und dissıs, Nachlaffung, Theil eines 
ganzen Tones (vom halben bis zum WBiertelöton) |. Plut. über bie 
Seelenihöpfung im Timäus, S. 1019. Die Pythagoreer bezeichneten 
den mußlalifchen Intervall roͤroç mit 27, der Zahl der Tage des perio- 
diſchen Monats (ebd. S. 1018). Plinius (Il, 20) fagt, daß Pythagoras 
die Entfernung des Mondes von der Erde zorvog nenne, und entſprechend 
die Entfernung des Mercur Halbton u. |. w. 

10 (&. 307.) Tadıc. — De san. tuenda 5, 10 (von der Erhebung 
der Stimme bei Declamiribungen). Chryſippos (bei Plutarch, Wider 
ſprüche der Stoiker $. 28, ©. 1047) erwähnt die der Stimmhöhe ent- 
fprechende Action bes Redners mit dem Ausdruck „eov olxslov vronpi- 
deov nara ras inıBallovudag radass vis yayjs,“ alſo wie rovog rg 9 
In grammatiſchem Einn findet ſich bei Porphyr (mapl mpospöiag in 
Villois. anecd. II, 103) die Definition ausgeführt: 7 npegpdi« rasız 
dor! gaydg nord, Fyovv mowentä vıva 5yovda nyov' 7 yap dnureca- 
udvn dörhv, 7 avanıdvn, 7 dan. Unter Projodie, heißt es ferner (S. 106), 
feien nicht nur die Accente zu verftehen, wie Einige, durch das Wort 
rasıg irregeführt, gemeint hätten, jondern auch Quantität u. |. w. Dann 
wird (&. 108) vom Accent gejagt: rövog oüv durlv dnirasıg. 1 avadıy,, 
n uedieng Ovllaßav eipaviav iyovsa. TO uiv ovv iniradız dräde 
nal dv «ö opısun dia riv ofstav, vo ds avedız dıa ryjv Baosiav, 
co öd uedorns dıa znv napıdawusım». Bei Ariftorenos (p. 10) heißt 
iniradıg die Steigerung des Tones von der Tiefe zur Höhe, avedız 
die Senkung von der Höhe zur Tiefe, was dem Gegenjag von rovog und 
dlssıg parallel ift. Ebenderſelbe erllärt edsıg (telative Höhe): olov novn 
rıg nal dradıg zug yavag. 

141 (&, 307.) In der fälſchlich dem Euclid zugefchriebenen introd. 
harmonica lejen wir zwar (p. 19 Meib.): „eovog dd Adyeras gerpayäg' 
nal ydp os yioyyog (Ton), xal os dıdernna (Yutervall), ned ds Tonog 
gyavyis (Tonart), nal ds radız (Höhe);“ aber die erfte dieſer Bedeutungen 
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wird nur auf den Dichterausdrud dmrrarovo; Avoa geftligt, und biejer 
heißt vielmehr „fiebenfaitig*, vgl. dort den Gegenſatz Serayopdos. Bei 
den Definitionen im Eingange derjelben Schrift bekommt eovos nur bie 
dritte Bedeutung und ift von gAopyog unterfchieben. Richtiger jagt auch 
Aristid. Quint. de mus. lib. I, p. 22: eov0» dj zard uovdınv na- 
Noduev rpı gas‘ 7 yap Onap iv rädıy, 7) udyedog mov Yavııs, olor o 
did adves roü did reddapov vnspiyar, 7 rpbnov Gudrnuarıxöv olov 
Avdıov 7 Dpiyiov. Ariſtoxenos, ein unmittelbarer Schüler des Arifto- 
teles, gebraucht zovo; nur in den lebten beiden Bedeutungen; von einer 
Bermiihung mit gHoypog if bei ihm keine Spur; der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen beiden Wörtern tritt befonbers in feinem dritten Buche fcharf hervor. 
Die Berwechfelung, die den Gebrauch des Wortes in den modernen 
Spradien beftimmt hat, ift fehr jung, und bängt mit ber oft mißver- 
fändlichen Verwendung zufanımen, die die Trümmer der alten Wiſſenſchaft 
bei dem Aufbau dieſer Sprachen gefunden haben. Dean kann mir noch 
die platonifhe Stelle (Staat X, 617) entgegenhalten: „govrv uiav lotouv, 
!va tovov“, von den acht Sirenen, welche je auf einer der non den 
Seligen zu erfchauenden Himmelsfphären (ohne Zweifel der Reihe nach) 
einen Ton fingen, fo daß aus allen acht eine Octave gebildet wird (dx 
aasöv di öxro ousov ulav apuoviay Euuypavslv); ich bin aber feſt über- 
zeugt, daß das garız müßige Eva rovov eine irrthümlich (vielleiht aus 
Plutarch, Seelenſch. 1029) in den Zert gelommene Gloffe ift, und Plato 
vielmehr Ton durch yon ausgebrüdt hat. 

142 (&. 308.) Sen. nat, quaest. II, 56. 
13 (&. 309.) Btidr. f. vgl. Spr. IV, 7; aud) II, 287. Leo Meyer 
(vergleichende Gramm. des Lat. und Griech. I, S. 406) nimmt zwei ver- 
ſchiedene Wurzeln tan an: dehnen, wozu er tener und tenuis rechnet, 
und tönen, wozu er tonitru, Donner, rovoc und Sanskrit täna ftellt. 
Aber dieſes täna als muſikaliſcher Kunſtausdruck ift wohl griechiſches 
Fremdwort, ebenfo wie vielleicht das in Verbindung damit im Pan⸗ 
tigatantra vorkommende gräma, ZTonleiter, yauua, woräber oben 
Anm. 103. In der bei alten Grammatikern vorlommenden Bedeutung 
einer einförmigen, accentlofen Recitation, Monotonie (Katjajana . bei 
M. Müller 3.2. vd. m. ©. IX, p. XLVI) fann täna faum etwas an- 
deres fein als „Dehnung“ ber Ausſprache. . 

4 (S. 8309.) Bel. Kuhn, Itſchr. VI, 152 fi. 

#5 (8. 811.) Plate, Staat Il, 364 e. 

146 (S. 311.) Grimm, die Namen des Donners, Abb. dert. Akad, 
d. Wiſſenſch. zu Berlin 1854, ©. 818. 

47 (&. 311.) &. Zenodot's und eines Ungenannten Berzeichnifie 
von Thierftimmen binter Salenarr’s Ammenios ©. 228 f. 

148 (&, 812.) Ariftophanes Ach. 548. 
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“ (©. 512) Ziſchr. IV, 8. 

100 (S. 814.) Richard Lepfius, über den urlprung und die Ver⸗ 
wanbifchaft der Bablwörter in den indogermanifchen, femitifchen und 
koptiichen Sprachen. Berlin 1886, ©. 108. 

151 (S. 814.) Klaproth's Asia polyglotta, Sprachatlas, Tafel Xi. 

(©. 314) ©. Caſtren's Berfud einer jenifei-oftialifhen Sprach⸗ 
lehre, herausgegeben von U. Scyiefner. Peterab. 1868, 8. 86 und 149. 

15 (&, 814.) S. Schott, in Abh. der Berl. Alad. 1858, ©. 13. 

5 (S. 814.) Kawiſprache II, 261. . 

15 (&,. 815.) Bopp, die Berwandtfegaft der malayiſch ⸗polyneſiſchen 
Sprachen mit ben indoseuropäifchen, Abb. der Berl. Alad. 1840, ©. 195. 
Bol. die ähnliche Bemerkung von Du PBonceau, m&moire, p. 59. 

6 (S. 315.) Buſchmann, fyftematifche Worttafel des athapaski⸗ 
fhen Sprachſtammes, S. 522 und ©. 547 Ann. Deſſelben Abhand- 
fung über das Apache (Abd. der Berl. Akad. 1860, ©. 237.) 

7 (©. 815.) S. Bott, die quinäre und vigefimale Zählmethode 
bei Böllern aller Welttbeile, Halle 1847, ©. 46. 

18 (&, 815.) Zimmermann, a grammatical sketch of the Akra 
or G&ä-Language. Stuttgart 1858, II, p. 410. 

159 (S. 316.) A. de Humboldt, essai politique sur le roy. de 
la Nouvelle-Espagne, p. 332 (die Orthographie ift die fpanifche). Bgl. 
Bott, S. 68. 

10 (S. 316.) Latham, elements of comparative philology, 
London 1862, p. 408. Du Ponceau, m£moire, ©. 59, Pott, ©. 65 
und 68. 

161 (&. 316.) Koelle, polyglotta Africana, London 1854. Die 
Bahlwörter der Yulbe von 1—10 find: go, didi, tati, nai, dschoi, 
dscho ve go, dscho ve didi, dscho ve tatti, dscho ve nai, sappo. 
©. Barth's Centralafrikaniſche Bocabularien. Gotha 1862, I, S.8—10. 

12 (S. 316.) Im Hauffa ift schidda, im Maba settal ſechs. 
Barth leitet das erftere vor scha dea, „und eins”; er beftreitet die Her- 
feitung Schön’3 aus dem Arabifchen, gibt biefe aber für das Maba- 
Bort zu, Wahrfcheinlich ift auch in dieſen beiden Zahlwörtern die Zahl 
drei enthalten, wie in dem ver Gala. 

188 (S. 317.) Klaproth, Asia polyglotta, p. 171. 

164 (S. 317.) Grey, a vocabulary of the dialects of South 
Western Australia, 2, ed. London 1840. Preface p. XXII. Latliam 
p. 351 ff. 

16 G. 318.) Die Zahlwörter der Batta (hido, pe, makin, Tat, 
tuf, tokuldaka, tokulape, farfat, tambida, bu) f. Ztſchr. d. d. m. ©. 
VI, 413, von Barth, Auszug ans einem Briefe an Dr. Bele. — Tara 
humara Pott ©. 10 fi. 
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166 (S. 318.) Tahlali ſ. Buſchmann, in Berl. Abh. 1856 „der 
athapasfiicde Sprachſtamm.“ &. 207 f. Derfelbe ebendaf. 1860 „das 
Apache“, S. 286 f. 

167 (S. 318.) Klaproth's Sprachatlas LVI. Vgl. malgok, zwei, 
in Bolarafien. 

18 (©. 318.) 2ogone: 3 gachkir, 4 gade, 6 venachkir, 8 
venyade. (Barth, Centralafrikaniſche Vocabularien.) 

189 (S. 318.) Bählmethode ©. 123 und 144. 

10 (S. 319.) Zählung der Baſſuto. Sanstritzahlwort 
bei denfelben. — Benfey’s Wurzellericon I, 243, und kurze Sanskritgr. 
©. 323, Anm. 1. — Eine ſehr wichtige Beflätigung und Erläuterung 
für die Etymologie des Zahlwortes und den ganzen im Text behandelten 
Gegenftand, ſei es mir geftattet, aus Schrumpf's Abhandlung „Seffuto. 
Ein Beitrag zur ſüdafrikaniſchen Sprachenfunde* (Ztſchr. d. d. m. ©. 
. AV1, 448) bier nachzutragen. „Die Adjectiva nıumeralia in der Eeffuto- 
Sprache”, beißt es daſelbſt (S. 463), „find fehr weitläuftig und etwas 
unbebolfen. Deswegen ift eben dag "Zählen, wenn bie Zahl der zu zäh⸗ 
Ienden Gegenftände beträchtlich ift, eine für den Eingeborenen faft rieſen⸗ 
bafte Sache. Beim Anfzählen, wenn es über Hundert geht, müflen in 
der Regel immer drei Mann zufammen die fchwere Arbeit verrichten. 
Einer zählt dann an den Fingern, melde er einen nad dem andern 
aufhebt, und damit den zu zählenden Gegenftand andeutet oder wo mög⸗ 
fi berührt, die Einheiten. Der Zweite hebt feine Finger auf (immer 
mit dem Meinen Finger der Iinfen Hand beginnend und fortfahrend bis 
zum Heinen Finger der Rechten) für bie Zehner, fo wie fie voll werben. 
Der - Dritte figurirt für die Hunderte. „Mit den erften Bahlen engue 
(eins), peli (zwei), taru (drei), ’ne (vier), tlanu (fünf) etc. wiirde man 
ſchon auskommen. Aber mit acht, e robileng meno e le meli (d. h. 
wörtlich: es find gebrochen, welche fie. find zwei Finger), fowie mit 
neun, e robileng mono o le mong (er ift gebogen Finger, er ift einer), 
fallen wir in die fchwerfälligfte Zählmethode, die man fich denken kann.“ 
Schrumpf's Auffaffung von „gebrochen“ als „gebogen“, — wenn fie ficher 
fieht — würde für Entftehung aus mimifcher Bezeichnung, und zugleich 
ſehr für Benloew's Erklärung von acht als „les deux recourbés“ 
(v. anc, |. 0. Anm. 60) fprechen. — Ich bemerfe noch, daß taru, drei, 
mit dem polynefifhen Zahlwort zufammentrifft und vermuthlich entiehnt 
if. Bgl. noga, Schlange, (Casalis, &t..sur la langue söchuana, p. 2) 
mit, ſanskr. näga, und fiehe Anmerk. 104 und S. 881. 

1 (&. 320.) In dem mehrfach angeführten Werke: „Die quinäre 
und vigefimale Zählmethode“. 

12 (©, 326.) Sair, d&sum Die famaritanifhe Wurzel 
gedal. — Notler Pf. 46, 5. Ulfilas, Ep. ad Rom. 9, 12. Die Tradition 
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hat nie über die Auslegung „älter“ und „ilinger“ geſchwankt; vgl. 
Zarg. Jon. zur Stelle Es liegt indeſſen in dem hebräiſchen Ausdruck 
noch der Doppelfinn: „(ein Bolt wird mächtiger werben, als das andere) 
und das zahlreigere wird dem geringeren dimm“ So Je. 
60, 22: der Geringe (Lasgair) wird zu einem zahlreichen (ägum) Bolte 
werden. Asum beißt nisht mädtig, wie es überſetzt zu werben pflegt, 
fondern zahlreich; non einem mächtigen Individnum kann das Wert 
nicht gebraucht werden. Die Subſtantive ösem, Ögmah, die (im Gan⸗ 
zen dreimal) für „Stärke“ vorlommen, fowie ohne Zweifel ein fpäterer 
(mit dem Arabifchen zufammentreffender) Sprachgebrauch fcheinen zu diefer 
Migdentung geflährt zu haben, die für das Beitwort nur an drei Stellen 
im Buch Daniel einen Anhalt hat (8, 8. 24. 11, 23.) und durch alle 
Ueberfeßungen und Gommentare hindurchgeht, aber durch ven Zuſammen⸗ 
hang und oft auch den Parallelismus widerlegt wird. Das Anjectiv ift 
durchaus fynonym mit rab; der Plural äsumim heißt auch, wie rabbim, 
(bie Vielen, Mehreren) Ueberzahl, Menge; fo: baaäsumäv (Pſ. 10, 16), 
wie rabbäv (ob. 16, 13), jeine Schaar. Daher die Verbindung äsum 
, varab, von einem zahlreichen Volt (6. Mof. 9, 14. 26, 5; umgelehrt: 

2. Moſ. 1,9. 5.Mof. 7,1. Joel 2,2, und in Zeitwortform 2. Mof. 1, 7. 
21.). Sair fommt jonft in ber Geneſis nur für „jlinger“ vor (48, 14, 43, 
88. 19, 81. 34. 35. 38. 29, 26.), überall im Gegenſatz zu erfigeboren, 
ebenfo Joſ. 6, 26.; 1. 8. 16, 24.; jung (mit dem Zuſatz „an Tagen“) 
Job. 32, 17. 30, 1.; gering an Zahl heißt es nur Micha 5, 1., ba ber 
Begriff „wenig“ der Ableitungsform misär eigen if, an den übrigen 
Stellen tritt die Bebeutung „mißachtet,” die auch das Berbum hat (vgl. 
Job. 14, 20), deutlicher hervor. Die Nebenbeziehung auf das Bevölle⸗ 
rungsverhältniß der Nachkommenſchaft ift in dem abfichtlich dunkeln pro- 
phetifhen Ausipruch gewiß nicht zufällig; aber der Zuſammenhang, wo 
die Erfigeburt Eſau's und fein Verhalten in Betreff derfelben erzählt 
wird, fowie die Stelle -in dem Segen Sfaal’s: „Sei Gebieter deiner 
Brüder” (27, 39) und feine Mittheilung darliber an Eſau: „Ich habe 
ihn dir zum Gebieter gemacht und alle feine Brüder ihm zu Knechten 
gegeben“ (37) zeigt, daß die Perfönlichleit ter Stammväter jedenfalls 
zugleich ins Auge gefaßt if. — Im Syrifchen ift zuro „Hein“, im tal⸗ 
mubifchen Dialect zutra, zuta, mit einer Verwechslung von “ und t. — 
Seit rabbu als aſſyriſcher Ausdruck für „groß“ feſtſteht, ift die Iſoli⸗ 
rung des hebräifchen gadol, welche mit der oben vermutheten Stellung 
der Sprache innerhalb des Stämmes übereinftimmt, noch weiter betätigt. 
Zwar wird in den intereffanten famaritanifchen Liebern, vie Gefentüs 
veröffentlicht Hat, die Wurzel gedal mehreremale fir groß verftanden; 
aber irrthümlich, da fie vielmehr abfondern bedeutet. Die erften 
Berſe find zu überſeten: „Schöpfer ber Welt, wer ſchätzt beine Größe 
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(rabjanak), du haft fie mit Größe (rebu) in ſechs Tagen gefchaffen. In 
deiner wahren, großen (rabbe) Lehre leſen und erkennen wir: an jebem 
Tage von ihnen haft du Schöpfungen gefondert (gaddalt); gefondert 
(gedilin) durch deine Weisheit, thun fie deine Größe (rebutak) tuud, 
zeigen, daß beine Gottheit nur dir allein (legadiak) gehört.” Die Son 
derung der Schöpfung if eine Anfpielung anf ben ähnlichen, mehrere 
male wiederholten Ausbrud des erſten Eapitels der Geneſis. Gadlak, 

„du allein“, ſteht auch Lied 2, 3.1: „Du allen bift Schöpfer ımb Alles 
iR durch deine Hand geſchaffen“; 3. 3: „Du bift einzig für dich allein 
(legadlak)*; 3. 12: „Du felbft (legarmak) Haft geichaffen, und du 
allein (legadlak) jeieft gelobt.” Es gleicht alfo dem bebräifchen lebad- 
deka, ebenfalls von dem Grundbegriff „abfondern“, und ift verwandt 
wit dem bebr. gazal, loßreißen, rauben. Der Begriff groß ift dagegen, 
wie man bemerfen wird, auch bier immer mit der Wurzel rab gegeben, 
wie von dem aramäifchen Charakter des famaritanifchen Dialectes zu er- 
warten ift. 

113 (S. 326.) Bol. Bott, etym. Forſchungen, erſte Ausg. II, 254. 
Grimm, d. Gr. III, 651. 

114 (S. 332.) laproth, Asia polygl.. ©. 242. Bgl. Humboldt, 
über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachb, S. CCCC. Bott, 
etym. Forſch. 2. Aufl. II, 1, 852; Der. Ztſchr. II, 126, und Erſch und 
Gruber „Geichleht” S. 409. Eine auf Ehrfurcht deutende Bezeichnung 
des älteren Bruders im Sanskrit ſcheint auch arka zu fein, |. ®.-#. 
un. d. W. 

115 (S. 332.) Riggs, grammar and dictionary of the Dakote- 
language, Washington 1852. 

176 (S. 384.) Bruderpfliht nad den „heiligen Geboten“ 
der Chineſen. — Meng-tie, Abſchu. Kao⸗tſe, 2. Das erſte der fog. 
heiligen @ebote, die von dem Kaifer Kang-bi verfaßt, und von feinem 
Nachfolger Zung-tihing commentirt, dem Bolle wie eine Art politifcher 
Predigt officiel und regelmäßig vorgelefen und erklärt werden, lautet: 
„Uebe Eiternliebe und Brübderlichleit (hiao ti), um den Pflichtverhält- 
niffen der Menfchen zu genügen.“ Dazu beißt e8 in der Erklärung 
Yung-Zihing’s: „Täglich, beim- Ein- und Ausgehen, miüfjen vie Jün⸗ 
geren die Aelteren um Erlaubniß befragen. Beim Efien und Trinten ihm 
den Borrang laflen, im Geſpräch ihm nachgeben, im Gehen hinter ihm 


zurädbleiben, im Sigen und Stehen den niebrigeren Platz einnehmen: 


das find die Pflichten des jüngeren Bruders.“ 

177 (S. 834.) Pflichten der Brüder nad griehifhen Schrift. 
ftellern. — 31.6, 518. 10, 37. 22, 229. 289. Ueber die gegenfeitigen . 
Pflichten des älteren und jüngeren Bruders finden wir felbft bei Plu⸗ 
tar) Süße wie die folgenden: „Da ben Aelteren Fürſorge, Führung, 
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und Ermahnung obliegt, den Jüngeren aber Ehre, Nadyeiferung und 
Yolgfamleit —“ und: „Unter ben vielen Ehrenerweifungen, die den Yün- 
gern gegen bie Aelteren geziemen, findet der Gehorfam die größte Aner- 
feunung.” (lieber bie Brubetliebe, ©. 487.) Bgl.: „wie ein Bater ober 
älterer Bruder“, Blato, Apologie, ©. 81. Gaſtin. S. 220. 

i8 (©, 885.) Ausdentung. „Jedem das Seine” — Daß 
diefe Urt der Deutung (für die übrigens nur im Hebräifchen ein Kunf- 
ausdrud ausgeprägt wurde, nämlich midräsch), bei orientafifchen Bölfern 
ztemlich allgemein ift, wird man weniger auffallend finden, als daß fie 
ſelbſt Blato in aller Form auf die Gedichte älterer Lyriker und Homer's 
angewendet hat. Man vgl. 3. B. die Behandlung bes Satzes vın Si⸗ 
monides, der durch Aufnahme als Deftnition von Seiten der römiſchen 
Rechtsiehrer (ſchon Cic. de fin. 5, 23) belannt geworben ift: „Jedem 
das Seine geben, fei geredht.” Stont I, p..331 ff. 

179 (©. 885.) Manu IX, 108-110. Specielle, den bisher ange 
führten analoge Regeln über das Betragen gegen Adtere, M. II, 119 fi. 

0 (©. 837.) Althochd. Ueberf. von Mart. Cap. de nuptiis, her⸗ 


ausgegeben von Graff, Berlin 1837, S. 127. — Frotoro, wortlich 


„klüger“; Hug und dumm find befanntlich in ber altbeutfchen Literatur 


Sywonyma für alt und jung. 


81 (S. 340.) Ebend. ©. 64. Hymn. hom. Merc. 431. Plato, 
Belete IX, 855: dö7g. .. ara mosaßın (666 $u. 
282 (&, 341.) Schr, höher. Frau. — Diefenbach ſpricht ſich (goth. 
W. II, 491, wo der ſprachliche Stoff mit größter Vollſtändigkeit gefammelt 
ift) zweifelnd tiber das Wort aus; er jagt von her: „troß der compara⸗ 
tiven Bedeutung ift in dieſem r fein Gomparativfuffig zu vermuthen.” 
Aber befonders das Angelfächfifche ſcheint mir dafür entſcheidend, daß hehr 
allerdings ein Somparativ von hoc if. Die Bedeutungen von hearra: 
höher und Herr, laflen fi nur mit der äußerften Willkür auseinander- 
reißen. Die Gewohnbeit, in hea das auslautende h ausfallen zu laſſen, 
befonders beim Antritt eines Gonfonanten (heane, altum, headho, 
sltitudo, Grimm, d. Gr. 3. Ausg. 1, 367), die Analogie, welche darin 
mit neah oder nea, nah, (nean, prope ebd.) befteht, laffen es mir 
ganz unmöglich erfheinen, hear von near zu trennen, und nicht jenes 
aus heahr, wie diefes aus neahr zu erflären. Warum follte nun nicht 
auch wie in nearer ein weiterer Gomparativ von hear gebildet worden 
fein, nachdem bie erſte Comparativbildung nicht mehr’ als ſolche gefühlt 
war? Der Abfall des h ift überdies auch im Altnorbifchen wie in nä, 
jo in h& (Rom. här, goth. hauhs, Hoher) gewiß, und bie babei ftatt- 
findende unregelmäßige Verwandlung von auh in & (Grimm, ebenbal. 
©. 457 und 475) ift, wenn wir ben Comparativ haerri und Sup. haestr 
vergleichen (Diefenbach a. a. O.), ganz mit der im Althochbeutfchen analog: 
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‚die Yorm höiro (aus hau-iro) ging in höro (ans ha-iro) über. Die 
Urfache dieſer Unregelmäßigleit ift wohl das unverträgliche AZufamımen- 
treffen fämmtlicder drei Grundvocale, nachdem das h ausgefallen war. 
Der Ausfall des h ſelbſt if aber wahrſcheinlich in die Beit noch vor 
der Spaltung der germaniſchen Sprachen zurfid zu datiren. Wie aus 
magis vermuthlich fchon vor der Lantverfhiebung mais wurde, (ein 
dem fpäteren romanifchen abjolut gleicher Vorgang), fo feheint von nah 
und Hoch befonders im Comparativ eine Form mit abgefallenem Stammes- 
anslaute dem germanifchen Urvolf fon gemeinfam geweſen zu fein, ba 
das Rorbifche, Angelſächſiſche und Hochdeutſche in Beziehung auf beide 
Adjectine darin übereinftimmen. Warum aber gerade dieje beiden? Wahr- 
ſcheinlich hatten fie kv zum Auslante: für hoch zeigen e8 die verwandten 
Wörter cacumen Gipfel, fansfr. kakud, kakubh; fiir nah das goth. 
nehv, Sompar. nehvis. Das goth. hauhs ift alfo aus hahvs entftanden, 
und bie verkürzten Comparative fcheinen zuerft havis, navris gelautet zu 
haben (nad) derjelben Analogie wie geth. naus, navis, Todter, |. Anm. 41). 
Die Ableitung von hehr und Herr aus goth. hais, Fackel (Grimm, 
a. a. O., ©. 9) wird, wie ich glaube, durd die im Terte aufgeftellte 
Begriffsanalogie widerlegt. — Auch das gothiſche frauja,. Herr, nebfl 
Frau und Frohn, gehört jedenfalls, wie npssßus, zu den zahlveichen 
Beiterbildpungen ans dem Stamme von vor; vgl. etiwa fölr. präcje, ber 
vordere, oder ſlaviſch pervyj, der erfte. 

188 (S. 341.) Isidor. or. 7, 12. ©. Diez, rom. W. signore. W. 
Grimm in Abb. der Berl. Alad. 1849, ©. 415 ff.,. 1851, ©. 235 ff. 
wo befonders die Berbindung mit vasallus bemerfenswerth ift. 

14 (©. 348.) Cadmon's Geneſis, B. 246 ff. 

5 (S. 348.) Et. F. 1. Aufl. II, 288. 

186 (S. 346.) Kölle, polygl. Africana 22, III, C a bis m. 

137? (S. 346.) Zimmermann, Acra-lang., p. 357. 

188 (S. 849.) Waitz, Anthropologie der Naturv. II, 1. 

188 (S. 349.) Ebendaſ. III, 142. 

10 (S. 349.) Pidering, über die indianifchen Sprachen Amerila’s, 
überfett und mit Anmerkungen begleitet von Talvj, Leipzig 1834, An- 
merf. 5, ©. 68. 

1 (S. 852.) Sollte auch Haos hierher gezogen werben dürfen? 
Deus (eigentlich dius, wie eunt für iunt) fcheint mir nur als Entleh⸗ 
nung aus dem Griechiſchen erklärlich zu fein; wenigftens ift feine Zufam- 
menftellung mit divus, dies, dog, Zeug, deva u. f. w. ebenſowohl mit 
Schwierigkeiten — wenn auch kleineren — verbunden, wie die der letz⸗ 
teren Wortreihe mit Ysus und Neiog. 

12 (S. 855.) Caſtren's Borlefungen über die finnifche Mythologie, 
aus dem Schwebifchen übertragen von Schiefner 1853, ©. 27 f. 30. 
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Mordtmann flellt dem age, ülterer Bruder, pascha mit ber Beden 
tung jüngerer Bruder entgegen, mit der Bemerkung, daß das heutige 
Zürkich diefe Bedeutungen vergefien habe. ( giſchr. d. d. m. G. XVI, 54.) 
Pascha als Anrede an SYüngere iR noch jetzt nicht ganz ungebräuchlich. 
Das gegenwärtige türfifhe karndasch entfpricht begrifflih umdb etymo⸗ 
logifd genau den jüngeren Bilbungen adslyooc, sodara n. dgl. 

18 (&. 356.) Kawiſprache II, 442. 

14 (5. 360.) Manu IX, 97. William Jones bat zu feiner Ueber- 
fegung des Manu aus Madanaratuaprabipa die gefetlichen Autoritäten 
gefügt, welche diefe und andere dem fpäteren brahmanifchen Bewußtſein 
Höchlich widerfirebenden Beſtimmungen für das vierte Weltalter, mit an- 
deren Worten für bie ganze eigentlich menfchliche Bergangenheit, als 
nicht mehr gültig betrachten, da von da an die Menfchen zu tief gefun- 
ken feien. 

195 (S. 863.) Du Ponceau, m&moire etc. p. 151 f. 

196 (S. 863.) Schooleraft, the American Indians, Buffalo 1851, 
©. 2367. 

197 (©. 864.) Steinthal, Charalteriſtik der hauptſächlichſten Typen 
des Sprahbaus, Berlin 1860, S. 230. 

18 (S. 364) Bopp, vgl. Gramm. $. 113. Ewald, Bıfchr. d. d. 
m. @. I, 49. 

199 (S. 365.) Lateinifhe Genusregeln. Differenziirung. — 
So gewiß «8 ift, daß die Scheidung in Genera zuaft von wirklichen 
Anſchauungen ausging, fo wenig ift es doch zu bezweifeln, daß biefe 
Scheidung in der Folge, wo feine anderen Gründe mebr vorhanden 
waren, ſich anftatt derfelben mit der lautlichen Analogie begnügte und 
- ganze Glafien von Subftantiven einem Genus zumwies, das vielleicht 
einem berjelben dereinft aus begrifflichem Grunde zugelommen war. Das 
Lateinifche ift in dieſer Hinficht ſehr lehrreich. Hier find z. 8. die mit 
Muta auslautenden Stämme Masculina oder Yeminina, mit alleiniger 
Ausnahme von caput (occiput, sinciput), halec, lac und cor. Warum 
das? Weil die Tateinifhe Sprache die anslautende Muta im Nomen 
vermied, und derfelben bei allen anderen Wörtern durch die Annahme 
des Nominativ-s aus dem Wege ging, dieſes aber mit dem Neu— 
trum nicht verträgli if. Man wies alfo um eines bloßen Lautgeſetzes 
willen eine ungemein beträcdhtlide Anzahl von Subftantiven einem ber 
beiben lebendigen Genera zu. Bei cor (aus cord, das Herz) war dies 
nach Wegfall des d überflüffig; bei lac verhinverte wohl der Wegfall des 
t eine weitere Veränderung; es bleibt alſo als einzige Ausnahme caput 
(das Haupt) zurüd. Hälec (woraus Häring) ift auch fem. (vielleicht jedoch 
nur in der Form halex); wie denn auch die Bedeutung zwiſchen Saßfifch 
und Lafe ſchwankte. Alle anderen Reutra mit auslautender Muta traten 
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alfo in eine ber beiden anderen Kategorien über; und zwar, wie es 
ſcheint, bejonders in die des Femininums. Denn außer den beiden 
Endungen ex, gen. icis, und es, gen. itis, gibt e8 im Ganzen laum 
12 folder Masculina (pes, lapis, paries, fons, mons, pons, dens' 
nebft bidens und tridens, rudens, grex, calix, fornix, sorix und die 
fchwanlenden varix, adeps), abgejehen von griechifchen Fremdwörtern, 
fowie von einigen elliptifeh gebrauchten Adjectinen (3. B. oriens, aud) 
quadrans nebft allen Theilen des as). Umgekehrt ift merges weiblich, 
und ebenjo von Wörtern auf ex: die Pflanzen ilex, vitex und carex; 
forfex, forpex (ex ift nicht Endung); ſchwankend: remex und cortex; 
Neutrum if das Kraut atriplex (atriplexum), areoyafıs, als wäre 
es ein Adjectiv auf plex. Daß die Neutra der fogenannten Aojective 
Einer Endung das s nicht verlieren, hat natürlich ebenfalls nur in dem 
erwähnten Auslautgejeße feinen Grund. Das Griechiſche, in welchen 
ein ähnliches Geſetz noch umfaffender und durchgreifender gilt, indem es 
anglautende Muta in feinem Worte duldet, und liberdieg auch nicht aus⸗ 
lautendes 1 und m (das im Lateinifchen in den Flexionsendungen aus- 
lautet, den Stamm nur in hiems fchließt) Hat aus demjelben Grunde 
die-Reutra jolcher Adjective ganz geopfert. Die lateinifchen Themen auf 
l, n, r, 8, denen ein anderes Lautgejeß die Annahme des Nominativ-s 
verbietet, fangen eben darum an, fih dem Neutrum zuzuneigen. 
Man wirde daher nad der Analogie von corpus u. ſ. w. aud) in lepus, 
und nad) der von jus, pus, rus, crus, rus, in mus und tellus ein 
Neutrum zu erwarten gehabt haben, wenn die Bedeutung nicht der Ana- 
logie entgegengewirkt hätte. Man kaun in Beziehung auf mus an die 
längere Sanstritform müschas, in Beziehung auf vultur an vulturius 
und gridhras (afo vulturus) denken; doch ſcheint mus jedenfalls die 
ültere Form zu fein. Das Gefeß, keine Thiernamen ſächlich werden zu 
laffen, jeheint der Gefammtipradhe der Indogermanen ſchon eigen geme- 
fen zu fein, und mus ift daher im Sangfrit nur verlängert worden, 
um dag Nominativ-s anhängen zu können. Das Griedhifche ift in Hin- 
fiht der Gewohnheit, Verkleinerungen als Neutra zu behandeln, davon 
abgewichen (3. B. in +0 Inpiov), dann in uneigentlihen Thiernamen: 
ra npoßara, ra unla, To 50ov, 10 aAoyov (neugriechiſch: das Pferd). 
Noch weiter geht das Germanifche. Griechen und Germanen jagen im 
"Gegenjage zu Indern und Römern: der Mann, die Frau, das Kind; 
neben garbha fteht griechiſch zo Bosyos, gothiſch Kalbö (weiblich, von 
- einem weiblichen Thier), aber hochdeutſch das Kalb, in der Mehrheit 
mit der das Sächliche .charakterifirenden Endung er, und das Rind, 
Pferd, Roß, Schaf, Schwein, Lamm (die beiden letteren ſchon gothiſch): 
als ob, in Folge fteigenden Bewußtſeins des Menjchlihen, das Thier 
in die entgegengeſetzte Kategorie gedrängt worden wäre. Die Seltſamkeit, 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 3l 
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das Weib zu fagen (eine Art Verkleinerung), ift bekanntlich erſt neu⸗ 
hochdeutſch. So eng aljo die Unterfcheibung der Genera mit wirklichen 
Anſchauungen verknüpft ift, fo fehen wir fie doch andererfeits auch, 
fobald diefe ihre Wurzel abftirbt, dem Zufall anheimfallen. Der Iatei- 
nifche Auslaut Y, der volle Freiheit hat, fi allen Kategorien anzu- 
ſchließen (dem Neutrum als e in mare, dem Masc. und Yem. als is) 
vertheilt ſich ganz willtürlih auf diefelben. Viele griechifche Endungen, 
ja Wörter, ſchwanken in Beziehung auf das Genus; der Gebrauch hat 
bei manchen in dem einen Dialect ein anderes Genus als im dem an- 
deren feftgeftellt, dft auch die Bedeutung nad dem Genus gefchieben. 
Der lebtere Vorgang führt auf das Walten des Zufall in der Sprache 
zurüd, das in der That bier unverkennbar ift. Für die Begriffsfchei- 
dung von animus und anima mag irgend ein künſtlicher Anhalt aufzu- 
finden fein; aber wenn man althochdeutfh der und das Meer ohne 
Unterfchied (gothic fogar die Meer), wie la mer neben il mare, da— 
gegen nur der See fagte, und etwa feit dem 14. (oder gar 16.) Jahr⸗ 
hundert die Doppelforin der und die See mit dem Begriffsgegenfat 
auftritt, der der früheren Zeit fremd war (f. Weigand fon. Wb. Nr. 1289, 
S. 369 und 371), fo wird eine weitere Erklärung ſchwerlich verſucht 
werden können. 

200 (S. 366.) Sqlecher, die Genusbezeichnung im Indogermani⸗ 
ſchen, Beitr. III, 92. Comp. 8. 244. Bopp v. ©. 8. 134. 152. 

1 (S. 367.) Art. „Geſchlecht (grammatiſches)“ in Erſch und Gru⸗ 
ber's Encyclopädie LXII, S. 393—460. Tindall. a grammar and 
voc. of the Namaqusa - Hotentot language, p. 26. 

202 (5. 367.) Hahn, Grundzlige einer Grammatif des Herero, 
Berlin 1857, ©. 18. 

203 (S. 370.) Bgl. Er. 2. Aufl. ©.245. W. v. Humboldt, „Ueber 
den Dualis.” Berlin 1827. Bon der Verbreitung des Duals ift die 
Nede ©. 9 fi. 

24 (5. 372.) Semitifhe Dual- und Pluralendung — 
Nehmen wir an, daß aus avama ſich ajama, und aus dieſen beiden Ur—⸗ 
formen dann auma und aima, ohne Unterſchied der Bedeutung gebildet 
hätten, fo würde die Scheidung der Formen und Bedeutungen fid fol- 
gendermaßen ergeben. — Aus aima entitanden bie hebräiſchen Formen 
ſowohl des Duals als Plurals (ajim und im, nebſt 6.) In einigen 
Fällen lautet der hebräifche Plural nah m aud in und I (melakin, 
jamin, ämmi). In den übrigen Zweigen des Sprachſtammes iſt die 
Berwandlung de m der Endung in n allgemein. Im Arabijchen 
wurden die beiden Formen, die mit au und die mit ai, zur Unterjchei- 
dung des Nominativs von den obliquen Caſus benutzt. In Beziehung 
auf den Unterſchied von Dual und Plural herrſcht derſelbe Gegenſatz, wie 


* 
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im Hebräifchen. Die diphthongifche Form ift dem Dual, die zur ein- 
fachen Bocallänge geihmwäcdte dem Plural eigen. Daher nom. dual.: 
äni (für Ana, durch Vocaldiffimilirung f. Anm. 43, und dies für auna, 
nad) dem befannten Lautwandel, wonach 3. B. auch die hebräiſche Endung 
öt arabifch zu At wird f. Anm. 25), cas. obl. ajni (für ajna, ebenfalls 
diffimilirt); nom. pl. üna, c. obl. ina. Im Für- und Beitwort ifl 
die Dualendung & (für au) gegen ü des Plurals. Aethiopiſch: Plural 
än (aus aun: das Aethiopifche ftimmt in der Verwandlung von au in 
& mit dem Arabifchen überein); die Behner,- Die hebr. auf im, arab. 
fina enden, zwanzig eingefchloffen, haben äth. A; der Dual, nur erhal- 
ten in kele&; zwei (hebr. kilajim, zweierlei, arab. kiläni, beide), lautete 
& (aus ai), Aramäiſch: In den älteften hafdäifegen Stellen (Dan. 
2, 34. 45. 7, 4) heißt Hände, Yüße: jedajin, raglajin, fpäter dem 
ſyriſchen entiprechend jedin, raglin, ſcheinbar mit der Endung der 
Mehrheit, aber auch nur ſcheinbar, da dieſe bei jenen weiblichen Wör⸗ 
tern nicht die männlidde Endung in hätte fein dürfen. Hier ift alfo die 
Dualendung ain in in geihwächt; dagegen geht mätajin, zmweihundert, 
(Efra 6, 17) in derfelben fpäteren Zeit in mätän über. Dies ift jonft 
die aramäifhe weibliche Mehrheitsbildung, mit der alfo Hier ſcheinbar 
die des Duals zufammenfällt, wieder nur fcheinbar: denn das fem. pl. 
fteht hier daneben, und heißt meän. Die ſyriſche Form für zweihun- 
dert ift mäten, und bei allen Aramäern heißt zwei: ter&n, fem. tartön, 
der einzige mit einer felbftftändigen Endung verfehen gebliebene Dualreft 
des aramäifchen Sprachzweigs. Was die weibliche Mehrheitendung an 
betrifft, fo ift hier die Schwächung von m zu n als Femininalbezeich- 
nung benugt, wie in den Endungen tem, ten u. a.; ob der Vocal aus 
au hervorgegangen, wie in der anderen weiblichen Mehrheitsendung ät, 
oder aus ai, wie in der männlichen Mehrheitsendung ajja, fyrifch &, 
bleibt zweifelhaft. — Wenn man die verfchiedenen Formen au, ai, Ü, 
1, mit und ohne Zuſatz eines ma, m, oder na, n, vergleicht, ſo muß 
man ihre Yunctionen für bloße Differenziirung einer urjprünglich unge, 
trennten halten. Da die Endung des Femininums der Mehrheit in ven 
verjhiedenen Sprachen (ot und At) unzweifelhaft aus aut hervorgeht, 
t aber eben fo fiher das Feminin bezeichnet, jo bleibt für die Mehrheit 
hier wieder au übrig, jo daß wir in au-ma eine Zufammenfegung zmeier 
Suffire vor ung haben. — Ich erwähne noch, für mäjim, schamäjim, 
als Pluralformen, die analoge chaldäiſche bansjin, bauende (Eira 4, 12 
2.5.) Für die Entftehung von ajim ‚aus aum bietet schamersjin, Sa- 
maria, die chaldäiſche Form für schomeron, eine merkwürdige Analogie, 
Ein ähnlicher Lautübergang ift der von u zu i im hebr. und aram. &m, 
Mutter (für imm), arab. ummun; hebr. hömma, h&m, fie (pl.) chalb.- 
himmon, arab. hum; weibl.: hebr. henna, ärab, hunna; hebr. lakem . 
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euch, halb. lekom, arab. Jakum u. ſ. w. Die letzten Beiſpiele zeigen 
wieber die Mebrheitsendung aum mit ihren Entartungen, und wir fehen 
Differenziirungen wie: um Mascul. un Femin., oder im Syriſchen An 
Mascul. En (aus ain) Femininum. 

2 (S. 873) Ir. Müller, der Dual im indogermaniſchen und 
ſemitiſchen Sprachgebiet. Wien 1860, S. 8. 

206 (S. 375.) Semitiſche Comparativform. „Der jüngſte 
Tag.“ Rabbuni. Bor. — Wahrſcheinlich iſt schilschom , vorgeſtern, 
eigentl. der dritte, dieſelbe Form; vielleicht auch issaron, Zehntel. Wie das 
arabiſche thunjanun, der zweite, und schilton neben arabiſch sultänun, 
chald. scholtan bemeifen, ift die Form difjimilirt (j. Anm. 43); fie follte 
schultaun u. |. w. beißen. Der Umkreis der dazu gehörigen Wörter 
iR fehr groß. Die Bedeutung der Form ift nicht bloß und nicht zuerft 


comparativiſch; fie bildet u. A. nomina agentis, Abſtracta und Ber- 


größerungsformen, woran der Comparativ fih zu knüpfen fcheint. Im 
Ehaldäifchen findet ſich Ad ochoren, zufett (Dan. 4, 5; iiber die Endung 
en ſ. Anm. 204). Die Bedeutung von acharon als zugleich compara- 
tiviſch und fuperlativifch gebt aus 1. Mof. 33, 2 hervor: „die erfte (ri- 
schonah) ... bie folgenden (acharonim) ... die letten (acharonim).“ 
— Der Ausdrud „jingfter Tag“ ift zunächſt Ueberfegung von dies novis- 
simus, welches Jeſ. 30, 8 und Spr. Sal. 31, 25 für jom acharon (Zu- 
funft, fpätefte Zukunft) fleht; aber auch beacharit hajjamim wird in 
novissimis diebus überſetzt (jo au LÄX Spr. 31, 25, wie Jeſ. 2, 2). 
Uebrigens gehören reschit und acharit zu den Wörtern, die keinen Ar- 
titel annehmen können (Anm. 27), womit eine befannte Streitfrage über 
die Auslegung von 1. Moſ. 1, 1 fich erledigt. — Was rabbuni betrifft, 
fo verhält e8 fih zu ribboni, wie Schamſchun oder Schemfchun der 
ſyriſch⸗ arabiſchen Ausiprache zu dem hebräifhen Namen Simſon's; es ift 
alfo aramaifirte Ausfprache des hebräifchen Wortes, wogegen rabbän 
das im Aramäifchen entſprechende iſt. Die Weberfeßung des leßteren 
durch „unfer Herr“ ift falſch; es ift in dem Wort fein Pronomen ent- 
halten, fo wenig wie in rabbänän, Herren, Lehrer, (Mehrheit des vorigen, 
wie abahan, Bäter): „unfere Herren“ müßte rabbätänd heißen. Auch 
wird rabbänän in bebräifchen Zerten immer durch chakamim „Weije“ 
wiedergegeben. Dan vergleiche bet-rabban, „Lehrerhaus“, Schule. — 
Bor (althochdeutſch fora, ſanskr. pard) und für (ahd. furi, ſskr. pari) 
find höchſtwahrſcheinlich Flexionen ähnlicher alter Comparative von ab 
(jöfr. apa, ano, vgl. apara). Eine Menge von Weiterbildungen aus 
der fcheinbaren Wurzel diefeg Comparativs zeigen die eritaunliche Keim- 
kraft, die den indogermanifchen Wortftämmen eigen ift; fo im Deutſchen: 
Fürf, Grau, fromm, frommen, fremd, früh, fern, firn, fort, 
fördern, fordern (eig. |. v. a. vorfordern), und vielleicht Friſt md 
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frifch, das wohl eigentlich „ſpäter, vorgerlidter“ bedeutet, während das 
fo naheftehenve priscus die genau entgegengefeßte Bedeutung „früher, alt, 
veraltet” bat. 

207 (S. 376.) Grimm, d. Gr. III, 583, wo er auch für noth- 
wendig hält, „daß aus dem erſten Grab ber zweite, aus dieſem aber 
der dritte herporfteige.“ S. 565 ftellt er eine Trilogie des Activs, Paſ⸗ 
fivg und Mediums, der Genera des Subflantivg und der Grade neben- 
einander. Siehe dagegen Leo Meyer in dem unter Anm. 218 unge- 
führten Auffat tiber Tempusbildung, nad Ewald. Bopp leitet (vergl. 
&r. 8. 291) den Superlativ aus dem Comparativ ab, fügt jedoch Hinzur 
„obwohl ich ‚feine theoretiiche Nothwendigkeit annehme, daß der Super- 
lativ durch die Stufe des Comparativg müſſe hindurch gegangen fein.” 

208 (5. 378.) Carey, a grammar of the Teloogoo language, 
©. 78. Andere Beifpiele ſ. Pott, Zählmetd. S. 108 Anın.; Etymol. 
Forſch. II, 705; „Perſon (grammatiſche)“ in Erſch und Gruber's Ency- 
clopädie S. 59, und „Geſchlecht (grammatifches)” ebd. ©. 411 Anm. 

(5. 3879) H. C. v. d. Gabelent, die melaneſiſchen Sprachen. 
Leipzig 1860, S. 90. 

210 (S. 381.) Ebendaſ. S. 258. 

211 (5. 381.) Uta als einfach zwiſchenſtehende Partikel iſt dem Rigveda 
und den altperftichen Inſchriften eigen; ea findet fich in ben letzteren nur 
ausnahmsweiſe. Dagegen hat das Zendaveſta das poftpofitive ca, kaum 
ein einzigesmal (Jagna 9, 72) dafür uta; an den wenigen, auffallend 
vereinzelten Stellen, wo dieſes Wort fonft vorkommt, fteht es correlativ 
(11, 4), oder e3 hat eine andere, emphatifchere Bedeutung als und. 

‚2 (S. 382.) Einfluß fremder Schriftijpraden Nen— 
ſchwediſch. Aethiopiſch. — Bopp, mal. polyn. Spr. Berl. Abhandl. 
1840, ©. 210. Bujhmann, Kawiſpr. III, 779 ff. Schon ®. v. Hum- 
boldt Hatte „eine aus viel ältern Beiten, als bie Uebertragung ganz ge= 
formter Sanshitwörter in die malayifchen Sprachen herſtammende, tief- 
liegendere Berwandtichaft beider Sprachen“ in den Pronomen gefunden 
(Kawiſpr. II, 40, 70.). Gegen Bopp’s Anficht hat fi} neuerdings auch 
Fr. Müller in feiner vortrefflihen Bearbeitung des Iinguiftifchen Theils 
der „Reife der öfterreichifchen Fregatte Novara” (Wien 1867), die ich 
leider nur noch zu diefer Bemerkung benußen konnte, entſchieden aus⸗ 
gejproden. — Ein deutliches Beifpiel von der eindringenden und ums 
bildenden Gewalt der Entlehnung auf die Sprache, liefert das Neu- 
jhmwebilche, oder überhaupt Neunordiiche, das dem Neuhochdeutfchen ganz 
unvergleichlich näher fteht, als die altnordifchen Dialecte, wobei noch 
befonders auffallen muß, daß nicht nur der Sprachvorrath, jondern der 
ganze Sagbau unter Einwirkung. einer fremden Sprache gerathen ift, bie 
doc wefentlich als Schriftipradhe Einfluß geübt haben muß. Aehnliches 

Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 39 
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läßt fich am Niederdentſchen beobachten, obwohl es bier weniger auffallend 
il. — Bon dem äthiopifhen Satbau, der, wie Dillmann (Gramm. ©. 3) 
bemerkt, „burch feine Geſchmeidigleit, Mannigfaltigleit und bewunderns- 
weribe Fähigkeit, längere Redetheile einander unterzuorbnen und einzu- 
ordnen, dem griechifchen auffallend ähnlich if,“ kann ich eine der griechi⸗ 
fchen Literatur gegenüber ſelbſtſtändige Entfaltung, wie fie derjelbe Schrift- 
ſteller gleihwohl annimmt, unmöglich glauben; die Annahme der Schrift- 
richtung von Iinfs nad rechts bei einem Alphabet jemitifchen Urſprungs, 
zeigt die Bedeutung griechiſcher Schriftwerke für die äthiopifche Lite- 
ratur deutlich genug. 

213 (&. 383.) „Ueberblid des großen Oceans, feiner Inſeln und 
Ufern.” Chamiſſo's Werke, IV. Band. 

214 (S. 383.) Humbolbt, Kawiſprache, II, 261. Bgl. Buſchmann 
III, G. 807. 

215 (&. 388.) Baar. — De Sacy. gr. ur. I, 8. 702. 709. Humboldt, 
über den Dualis, ©. 18. Der Begriff einer Meinen Vielheit Hat fich 
in unferem Fremdworte paar fogar an den einer zuſammengehörigen 
Zweiheit angefchloffen. Der große Unterfchied gegen Buftände, wie die ' 
Auftraliens, beruht darauf, daß wir fürmliche Zahlworter daneben zur 
Berfligung haben. 

216 (S. 884.) Ueber die Verſchiedenheit des menfchlichen Sprachbaus, 
Ende. Buſchmann in Kawiſpr. II, 269 ff. 

217 (S. 884.) Gabelent, ©. 3. Bol. Pott, über North⸗Island 
in Erſch und Gruber’s Encycl. Art. Geſchlecht (gramm.) ©. 428. 

218 (S. 385.) Grey, voc. of the dial. of S. W. Austr. p. XXI, sq. 
und 104. 

219. Mömoire, p. 155. 

220 (©. 386.) Pidering a. a. O., ©. 4 ff. 

21 (S. 888) S. Leo Meyer, „über Tempusbildung und Berfecta 
mit Präfensbedentung“ in Or. und Occ. I, 201. Fr. Müller, „Einiges 
zur Theorie des femitischen Berbalauspruds,“ ebd. III, 327 ff. 








Berichtigungen. 
S. 186 3. 5 kaher lies khaher 
©. 142 3. 14 germaniſchen lies germaniſchen, ſlaviſchen 
©. 152 $. 27 auuos ließ Gyuuos 
S. 177 8. ı8 pa-na-da-ta-sa lied pa-da-ta-va-sa 
©. 185 3. 15 gassada lie qagada 
©. 255 8. 27 &d& ließ adä 
©. 255 8. 29 &dadä lies adadä. 
©. 311 8. 15 öualw ließ öualw. 
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